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Diegroßen 
Sirchenverfammlungen 
15°" und 16" Jahrhunderts 


in 


Beziehung auf Kicchenverbefferung gefchichtlich und a 
dargeſtellt 


mit 





von. 


J. H. v. Weſſenberg. 


Erſter Band. 





Conſtanz, 1840. 
Dend und Verlag von Carl Glüäkher. 


1092, 


Charitas custodjatur et Unitas defendatur! 


8, Leo Epist. ad Flavium e. 11. 


Vorwort 


— — —— — — 


Wenn die Geſchichte unſerer Religion und ihrer 
kirchlichen Geſtaltungen und Schickſale, indem fie den 
Lebensgang der Völker in. feinen bedeutendften Rich 
tungen beleuchtet, für jeden gemüthsreichen Denter, vor⸗ 
züglich aber für den chriftlichen, große Reize hat: fo geh 
ren in diefer Gefchichte die Kirchenverfammlungen, wo die 
einflußreichften Beftimmungen in Hinficht des Glaubens, 
der GSittenlehre und Kirchenzucht erörtert und feſtgeſetzt 
wurden, zu den Begebenheiten, welche ganz beſonders 
die Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. 

Dieſe Verſammlungen bilden die wichtigſten Ab⸗ 


ſchnitte des auf den Wellen der Zeit dahinrollen⸗ 


den Tirchlihen Lebens und aus ihrem Schooße fah 
man die Pfeiler emporfteigen, über denen das ehrwür⸗ 
dige Gewölbe der großen, weiten Kirchenhalle fich erhob, 


welche die Völker aufnehmen follte, um ihnen die ewigen 


von Gott geoffenbareten Wahrheiten von Gefchlecht zu 
| *x 
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Gefchlecht zu überliefern. Die Hierarchie, von welcher 
der Stuhl Petri den Schlußftein bildet, ift gleichfam die 
Kuppel des äußern Kirchenbaues; feine Grundfefte ift der 
Fels apoftolifcher Weberlieferungen und feine Pfeiler find 
die in Uebereinſtimmung mit denfelben ſich ausfprechenden 
Spnoden. Diefe find für die Kirche zugleich das Mittel 
ihrer Erhaltung, ihrer Reinigung und ihres- Fortſchrittes. 
Der Sefamtpeit, nicht dem Einzelnen ift die Fortpflanzung 
und Bewahrung der geoffenbarten Lehre anvertraut. Auch 
gehört es zum innerften Wefen der von Chriftus geftifte- 
-ten Kirche, daß ihre Angelegenheiten durch gemeinfame 
Berathung im Geifte der Liebe verhandelt werden. Des 
Stifters güftliches Wort, die Lehre und das Benehmen 
der Apoftel und die Uebung ihrer Nachfolger in den erſten 
Zeiten ſetzen dieſe Wahrheit außer Zweifel‘). Auf fie 
gründet fich das. hohe Anfehen der Goncilien oder Synos 
den, und diefe haben wieder vorzüglich das Anfehen der 
Kirche Hefeftigt und aufrecht erhalten, welcher ihr Stifter 
verheißen hat: daß die Pforten der Hölle ichts wider 
fie vermögen follen. 

Wäre -man dem urfprünglichen Grundfage: daß alle 
wichtigern Kirchenfachen in gebührender Unterordnung ein- 


1) „Im engern Kreis verengert fi der Stanz 
Es wächlt der Menfc mit feinen größern Zwecken.“ (seite) 
Gibt e8 aber wohl einen weitern Kreis, ald welchen die auf 
Liebe beruhende chriftliche Verbrüderung Allen und Seven 
erfchließt? 








zig entweder von allgemeinen, oder Provinz, und Bifs 
thumsfynoden geregelt werden follen, treu geblieben, die 
Kirche wäre ohne Zweifel von vielen Verderbniffen und 
Zerrüttungen bewahrt, fie wäre weit weniger von Stürs 
men hin und her gefchlagen worden, indem die ihr ins 
mohnende Kraft fich jederzeit, dem Erſtarken der Trieb» 
werte menſchlicher Begierden und Leidenfchaften zuvorkom⸗ 
mend, hätte entfalten Fünnen, um das Böſe im Keime zu 
erftiden und jeder Gefahr in rechter Zeit zu begegnen. Des- 
wegen fprachen auch bei allen Anläffen die frömmſten und 
erleuchtetften Männer in der Kirche einhellig die Webers 
zeugung aus: in den Synoden ruhe die wahre Kraft - 
der Kirche gegen Ausartung, und vorzüglich ihrem Unter 
bleiben und ihrer Vernachläßigung fen das Aufleimen und 
Wachsthum der Mißbräuche, Unorönungen und Verderhniffe 
beizumeſſen, worüber fie nie aufgehört hat durch den Mund 
ihrer würdigften Glieder vor Gott und der Welt zu klagen. 
Das Ebenmaß ift es, worauf aller Dinge Dauer 
beruht. Diefes ihren Zuftänden zu ertheilen oder in ihnen 
berzuftellen, bat die Kirche Fein wirkfameres Organ als 
Synoden, zufammengefegt aus Solchen, die, mit Erkennt⸗ 
niß, frommem Sinne nnd reinem Willen in höherm Grade 
« begabt, als das Salz und Licht der Erde zu betrachten 
find. Gemeinfamkeit .war uud ift der Kirche guter Stern. 
Jede Schmad, die ich auf fie geworfen fah, hat 
mich, der ich ihrem Dienfte frühzeitig meine beften Kräfte 
geweiht habe, jederzeit tief gefehmerzt, und oft umd viel 
babe ich nachgedacht, wie fie den reinen Glanz, in wel 
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chem fie einſt ſo herrlich über den: Dunſtkreis der Ber 
leumdung und Läfterung binwegbliden Tonnte, wieder ges 
winnen koͤnne. Die Kirchengefsdichte weifet mir aber fein 
durchgreifenderes, im Organifmus der Kirche tiefer begrün⸗ 
detes Mittel hiezu auf, als die Erwedung der Synoden 
zur Verhandlung der Ficchlichen Angelegenheiten im Geifte 
des göttlichen Stifters. Dafür ſprechen au die Zeug. 
niſſe der ehrwärdigften Väter und Lehrer der Kirche. 
Wenn ein NReformbedürfnig anerkannt: ift,. fo zeigen 
fich für dasfelde zwei Wege: der eine geht von umſichtiger 
Unterfuchung zur genanern Erörterung über, fehreitet aber 
erft, nachdem die Vorbereitungen getroffen find, zum Werke 
felber; auf dem andern fieht man den Neformeifer mit 
Machtfprüchen beginnen und zu deren Vollziehung eilen, 
ohne vorherige Erwägung der Bedenken und Hinderniffe, 
und ohne Voransficht der Folgen. Der Natur und Ber 
ſtimmung der Synoden ift es gemäß, von dem letern 
. Wege dadurch abzuhalten, daß fie den erftern einfchla- 
gen und ihn unverrädt verfolgen. . U 
In den Berichten von dem bald zweitauſendjaährigen 
Leben der Kirche begegnen wir Feiner Entartung in Lehre 


und Sitten, die nicht durch die Synoden wäre ber. 


kämpft und zurechtgewiefen worden, oder die nicht von 


der Vernachläßigung diefer Verſammlungen Vorfchub oder ° 


Wachsthum erhalten Hätte. Aber auch ihre werthvollſten 
Einrichtungen und ihre erfolgreichften Verbefferungen ver- 
dankt die Kirche den Goncilien, und wenn auch diefe wer 
gen mancherlei zufäliger Umftände die erwünfchten Ne 
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formen gewöhnlich nicht vollftändig in Wirkſamkeit gebracht 
haben, fo kann dies gegen ihr Vermögen, immer noch 
Befferes umd Vorzüglicheres zu leiften, Nichts beweifen. 
Sn ihren Difeiplinarbefchläffen hat fih zu allen Zeiten 
mehr oder weniger auch die vorherrſchende geiftige Bildung 
und Denfart abgefpiegelt.. Den fpätern blieb immer vor 
behalten, den innern Werth der Ergebniffe der vorigen 
nach dem evangelifchen Richtmaße der Vervollfommmung, 
die durch ihre Früchte fich bewährt, zu beurtheilen: Alles 
darnach zu prüfen, und dem Beſſern den Vorzug einzu- 
vaumen. Das Maßhalten nah Mahnung und For 
derung der jedesmaligen Umftände ift in allen wandeldas 
ven Einrichtungen menfhlicher Zuſtände, mithin gleichfalls 
bei beabfichtigter Verbeſſerung eine von der Weisheit 
gebotene Regel. Auch die Mitglieder der Goncilien find 
jederzeit an diefe Regel gebunden, damit ihre Arbeiten 
das Möglich-Befte erreichen und das Gedeihen und ‘die 
Zeitigung der Früchte . echter. Gottfeligleit auf die wirk⸗ 

famfte und zeitgemäßefte Art befördern. Aeußerliche es | 
formen gleihen Todtgebornen, wenn fie nicht mit Bes 
gründung, Länterung und Veredlung der Gefinnungen 
verbunden find, die ihre Seele bilden follen. Der Buch⸗ 


E ſtabe tödet; der Geiſt nur belebt. 


Nicht Entkräftung, nicht Ummälzung "der Kirchen— 
verfaffung kann je in den Wünfchen eines rechtfchaffenen 
und gründlich gebildeten Mitgliedes derfelden liegen, und 


eben fo wenig Tann diefes je die Aufgabe der Synoden 


ſeyn.‘ Diefe beſteht vielmehr in der Entwidelung aller 
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Kräfte zum Guten, welche die Kirchenverfaſſung in fich 
enthält. Das Streben nach diefem Ziele wäre aber eitle 
Sifpphusarbeit, wenn es nicht vom ungeheuchelten und 
unverfälfchten Glauben an die ewigen Wahrheiten der 
göttlichen Offenbarungen umd aus der innigften Berufs 
treue bervorginge ”). "Deswegen Tünnen auch die Syno- 
den dem Werke einer wahren Verbeſſerung der kirchlichen 
Zuftände Feine beffere Grundlage geben, als indem fie 
vor Allem auf Fefthaltung der Mittel bedacht find, um 
in fämtlichen Gliedern der Kirche, beſonders aber im 
Klerus, jenen Glauben und jene Berufstrene neu zu ftärs 
fen und zu beleben. | 

Wir hören die Menfchen jest überall nach Verbeſ⸗ 
ferung ihrer Zuftände rufen. Manche erheben dagegen 
zwar mißdilligend und abrathend ihre Stimmen. Trotz 





⸗ 


2) Darein ſetzte der Weltapoſtel die Frucht des Chriſtenglau— 
bens, daß wir, der Gottloſigkeit und allen Lüften der 
Welt entjagend, fittfam, gerecht und gottesfürchtig wars 
deln, beharrend in feliger Hoffnung der Erfcheinung der 
Herrlichfeit ded großen Gottes und unfered Erlöferd, Jeſus 
Shriftus, der fich felber für ung aufgeopfert, um und 
von aller Sünde zu erlöfen, und ein Volk fich zu heili⸗ 
gen, das ihm ganz eigen und allem Guten eifrig . 
ergeben fey. Died zu lehren, dies einzufchärfen, em⸗ 
pfahl er den Seelenhirten, indem fie ſich ald Beifpiel je- 
der Tugend darftellen und würdevoll die unverfälfchte 
gefunde Lehre vortragen, fo daß jeder Gegner durch fein 
Unvermögen zu böfer Nachrede befchämt werde. Zit. IL 
7. 8. 14. 12—45. Berge. Philipp, IL 1—15. Einen 
höhern Geſichtspunkt kenne ich nicht. 
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dem würde die DVerbefferung bald erfolgen, wenn nur ein 
großer Theil derjenigen, die fie verlangen, bei fich felber 
den Anfang machte. Niemals aber ift eine tiefere Begrüns 
dung des religiüfen echtchriftfichen Sinnes und Lebens noths 
wendiger, als in einer Zeit,. deren vielfeitiges Streben 
dahin geht, den Voͤlkern den Genuß einer durch Gefeße 
erweiterten Freiheit zu verfchaffen oder zu fihern °). 
Pharifäifche Thorheit wäre es freilich, von der bloßen 
Form der Synoden die Förderung diefes hochwichtis 
gen Zwedes zu erwarten. Fehlt der Geift, der ein 
zig den Wahren und Guten, gemäß Chrifti Sinn, 
nachftrebt,, fo vermögen auch die Synoden nichts. Form 
ohne Geift iſt dem Chriſtenthum ein Abſcheu. Flehen 
mir demnach ans des Herzens Tiefen, daß diefer Geift 
die Fünftigen Synoden belebend vegiere, damit fie weit 
und breit feine Herrfchaft begründen). Denn fo viel 


3) Sp wahr als fchon fagt Droz i. f. treffiichen Histoire 
du regne de Louis XVI. Paris 4839. I. „C'est sur- 
tout lorsqu’on veut preparer ’homme ä la liberte, 
qu'il importe de fortifier la religion dans son äme: 
moins Vautorite visible exercera d’action ‚sur lui, 
plus il sera necessaire que la puissance invisible le 
contienne et le guide; moins les lois commanderont, - 
plus il faudra que la conscience ordonne.“ Sind nicht 
vorzüglich der traurigen Mißkennung diefer Wahrheit ‚bie 
Wehen der Menfchheit feit 1789 beijzumeffen? | 

Gründlide Gutachten über zweckmäßige Cinrid,tung 
der Synoden, wodurch jeder Bedenflichfeit gegen ihre 
Wiedereinführung begegnet würde, mären gewiß ein 
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ift gewiß, daß feit ihrem Unterbleiben die Berderbniffe 
jeder Art angewachfen find und der verbeffernde Geift im, 
mer weniger Eräftig zum Vorſchein gekommen ift. | 
Bon allem dem belehrt uns die Gefhichte. Die. 
der Kirchenverſammlungen insbefondere, mit Wahrheits- - 
liebe aufgefaßt, muß den Gefchmad und die Freude am 
allem Schönen, Erhabenen und Segensreichen im kirchli⸗ 
chen Gebiete wecken und beleben, fie muß den Sinn für 
Derbefferungen anfeuern, aber. auch den Eifer dafür in 
die gebührenden Schranken weifen; fie muß von der 
Nothwendigkeit überzengen, daß, damit Einigkeit und Ord⸗ 
nung beftehen, es dem einzelnen Mitgliede nie zulommen 
fünne, feine. Einficht der Gefamtheit aufdringen zu wollen; 
fie muß beim Rüdblide auf die Vergangenheit Ernſt und 
Milde in der Beurtheilung, beim Anblide der Gegenwart 
Muth und Befcheidenheit, fefte Gefinnung und Mäßigung im 
Benehmen und Zuverficht auf eine höhere Leitung einflößen. 
Sn. der Gefchichte von Athen und Rom bilden jene 
Staatsverfammlungen, wo Demofthenes und Zullius vor . 
Gefahren warnten, wo Ariſtides und Cato das Recht 
verfochten, ‚die bervorglühenden Lichtpunlte. Chen dies 
find in der Kirchengefchichte mehrere Goncilien. Für um 
- fere gegenwärtige Zeit bieten die drei großen Verſamm— 
lungen diefer Art, die im fünfzehnten und fechzehnten 
Jahrhunderte durch ein ſchreiendes Uebermaß der Ausar⸗ 


würbiger Gegenſtand firchlicher Brennen für Die 
Beiftlichkeit. 
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tung in's Dafeyn gerufen wurden, das ftärkfte Intereſſe 
dar. Zu Conftanz, Bafel und Trient Tamen die 
bochwichtigen Fragen über die Urfachen der vielen Miß- 
bräuche und Unorönungen, welche die Kirche dem Unter - 
gang entgegenzuführen drohten,. und über die Mittel. 
ihnen abzubelfen, zur ernten Berathung. Bei diefem Ans 
laffe mußten unvermeidlich die Arbeiten und Befchlüffe 
der frühern Goncilien, bis in das grauefte Alterthum zus 
rüd, wieder vor die Erinnerung treten, und gerade 
bierin zeigt fi das Wunderbare, Große und Erha⸗ 
bene des lebenskraͤftigen Organifmus der Kirche, DaB 
Nichts von Bedeutung in ihr vorfallen oder zur Erörtes 
rung gebracht werden kann, ohne mit ihrer urfprünglichen 
Einrichtung und mit der ganzen Reihe nachheriger Bes 
fchlüffe, Vorſchriften und Anftalten im Zufammenhange zu 
ftehen und zur Berüdfichtigung derſelben aufzufordern. 
Die Kirche aller Zeiten ift nur Eine, und je forgfältis 
ger und gemwiffenhafter bei der Behandlung ihrer Angeles 
genheiten diefer Gefichtspuntt feftgehalten und das Neuefte 
mit dem Xelteften in gebührende Verbindung gefebt wird, 
defto zuverfichtlicher darf man ſich ein nachhaltiges und 
fegensreiches Ergebniß verfprechen. Dies ift auch der Ges 
fichtspunkt, der mich in meiner Arbeit über jene drei großen 
Goncilien geleitet hat. Sie ſoll nicht bloß die Thatſa⸗ 
chen, von Entftellungen geläutert, und in ihrem wahren 
Zuſammenhange darftellen, fondern auch das Lehrreiche 
in's Licht feßen, was aus ihnen aufmunternd oder wars 
nend zur Nachlommenfchaft ſpricht. 
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Wenn jene drei Goncilien auch kein anderes Verdienſt 
hätten, als größere Gefahr und Nachtheile von der Kirche 
abgewehrt zu haben, fo forderte die ‚Billigfeit von uns, 
diefes DVerdienft um fo weniger geringzufchäßen, als es 
am Tage liegt, daß der Kirche Fein anderes gleich wirk⸗ 
fames Drgan zur Abwendung des drohenden Schiffhruches 
zu Gebote fand. 

Nicht nur die einzelnen Ansfprüche und Borfchriften 
der drei fraglichen Concilien, fondern mehr noch der Geift, 
der in ihrer Gefamtheit ausgeprägt ift, und der Einfluß, 
den fie anf das Firchliche Leben der folgenden Zeiten 
ausgeübt haben, verdienen unfere Beachtung: Man lünnte 
das genaue Studium diefer drei Concilien den Mittelpunkt 
der Tatholifchen Kirchengefchichtsfunde nennen , infoferu diefe 
uns im Firchlichen Leben zum Leitftern dienen fanı, und 
Spuren der verfchiedenen Zeitalter fih in jenen Ber- 
ſammlungen wiederfpiegeln, oder ihre Ergebniffe vorzüg- 


lich das Verhältniß bezeichnen, in welches die neuen Zeiten 


zu dem Firchlichen Alterthume getreten waren. 

MWenn wir die edeln, angeſtrengten und anhaltenden 
Bemühungen der vortrefflichſten Männer, die in jenen 
Synoden Verbeſſerungen in den kirchlichen Zuftänden be 
trieben haben, betrachten und mit ihnen den Erfolg vers 
gleichen, fo können wir daraus eine Doppelte Lehre ent 
nehmen : erftens, daß jeder Fortſchritt zum Beſſern, 
jede Wegräumung tief eingemwurzelter Mißbräuche ausdauern- 
den Muth und Eifer, mit Einfiht und Umficht gepaart, 
erfordern und fich gewöhnlich nur ſtufenweis erreichen 
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laffe; daß jedoch zweitens ein reines, leidenſchaftsloſes 
Beſtreben nach Verbeſſerung am Ende ſelten ganz erfolg. 
los bleibe und jedenfalls dem Guten, welches noch vers 
tagt wird, für die Zukunft den Weg anbahne. — Die 
von klarer Einficht geleitete chriftliche Gefinnung if 
es, was allein eine nachhaltige, wohlthuende Wirkſamkeit 
in der Kirche verbürgt und fichert. Ohne fie vermögen 


die beiten Formen und Einrichtungen weder das bezielte 


Gute zu veranlaffen, noch die dasfelhe gefährdenden Eins 
flüffe Hintanzuhalten. Auch die Beftrebungen und der Ers 
folg der Goncilien. hängen von der chriftlihen Gefinnung 
ihrer Glieder und Leiter ab und feßen diefe voraus. Aber 
durch Nichts Fönnte diefe Gefinnung beſſer belebt, unters 
halten und gefürdert werden, als eben durch wohlgeords 
nete Synoden. | | 

Was jene drei großen Concilien in Anfehung der 
beabfichtigten Kirchenverbefferung nicht hervorzurufen vers 
mochten, warum follten wir es von Fünftigen nicht ers 
warten dürfen? Haf fich Gottes Arm verkürzt? Iſt Er 
nicht der Nämliche wie vor Zahrtaufenden? Hat Er auf 
gehört, der Erzieher des Menfchengefchlechts zu ſeyn? 


Wer faß in feinem Rathe, als. er die Epochen feines Er⸗ 


ziehungsplanes beftimmte? Was find hiebei Zahrhunderte 
vor feinem Blide?. Ging er nicht jederzeit mit weifer 
Beobachtung einer der Menfchennatur angemefjenen Stu- 
fenordnung zu Werte? Hat er nicht Alles ftets fo ges 
fügt, daß fein Neich (die Herrſchaft feines Heiligen Wil 
lens) durch die freiwillige Aufuahme der Menfchen ber- 


XIV 


beigeführt werden möge? Hat er nicht das Unterfangen, 
fein Reich. durch Zwang zu begründen, zu Schanden ge- 
macht? Iſt es nicht fein erflärter Willen, daß zulekt Eine 
Herde unter Einem Hirten (Jeſus Chriftus) werde? 

Man erwarte bier nicht eine in's Einzelne gehende 
Erzählung weder der Feierlichfeiten, noch aller Verbands 
Inngen, weder der politifchen oder Privatangelegenbeiten, 
noch der dogmatifchen Crörterungen, die auf jenen drei 
Concilien ftattfanden. Mein Werk befchräntt fih auf 
die Darftellung und Beleuchtung deffen, was hier in Bes 
ziehung auf die Verbeſſerung kirchlicher Zuftände, welche 
die Einen verlangten und erwarteten, und welcher An« 
dere fich widerfegten, verhandelt und defchloffen worden 
ift, und was damit zunächft in Berührung fteht. 

Meinem Zwecke nach hielt ich es für unerläßlich 
nothwendig, der Gefchichte der Reformbeftrebungen jener 
drei Concilien eine Weberficht von den Anfängen und dem 
Zuſammenhange der Urfachen vorauszufenden, aus welchen 
die Ausartüngen und Verderbniffe in, der Kirche hervorge⸗ 
gangen find, und wegen welcher die zu ihrer Befeitigung 
angewandten Mittel ungenügend waren, oder zum Theile 
dem Uebel nene Nahrung gaben. Ich verfuchte anfangs, 
diefe Meberficht in den engen Raum weniger Bogen zufams 
menzudrängen; aber bald überzeugte ich mich, daß eine fo 
beſchränkte Einleitung ihrer Abficht nicht genügen Fönnte. 
Einerfeits muß. die Beleuchtung der Hauptmomente fih 
auf manche Einzelheiten -verbreiten, um cine genauere 
Erkenntniß und richtigere Beurtheilung begründen zu kön⸗ 
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nen; amderfeits ift es bier nicht bloß um Zufammen- 
ftellung von mehren Shatfachen, fondern „vielmehr um 
Entwidelung der Gründe uud Urfachen zu thun, warum 
die Dinge fich fo und nicht anders geftaltet haben. 

In Betreff des Geiftes meiner Arbeit und ihrer Art 
in Behandlung des gefchichtlichen Stoffes finde ich noch 
Einiges zu bemerken. 

Die lautere Wahrheit iſt das oberſte Geſetz für 
die Geſchichtſchreibung oder die Darſtellung vergangener 
Thatſachen in ihrem Zuſammenhange und ihren Folgen. 
Dies unterſcheidet ſie vom Drama und vom Romane. In 
beiden letztern genügt es an der poetiſchen Wahrheit 
oder Wahrſcheinlichkeit. Inner ihren Grenzen iſt dem 
Dichter ein freier Spielraum, die eigene Schöpfungskraft 
walten zu Taffen, vergönnt, woferne nur dadurch der Ein 
druck oder die Wirkung gefördert wird. Der Gefchicht- 
ſchreiber Hingegen fol den Eindrud feiner Darftellung ftets 
der ftirengen Wahrheit unterordnen. Man erwartet mit 
Recht von ihm, daß er die Begebenheiten und die dabei 
thätig gewefenen Perfonen ganz fo fehildere, wie fie nach 
den vorliegenden glaubwärdigften Zeugniffen wirklich im 
Leben zum Vorſcheine gelommen. Diefer Forderung zu 
genügen, Tann der Gefchichtfehreiber vorzüglich durch zwei 
vorgefaßte Ideen gehindert werden: durch die Schid- 
falsidee,. nach welcher alle Perfonen den Figuren eines 
Schachbretts gleichen und bloß durch den Anftoß der von 
ihrem Willen unabhängigen Umftände und Verhältniſſe 
fich beftimmen laffen; oder durch ein willfürtich gebildetes 
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Ideal, welches der Geſchichtſchreiber bei Grzäßtung der 
Begebenheiten, ſey es mit oder ohne klares Bewußtſeyn, 
der Wirklichkeit unterſchiebt. Durch die Schickſalsidee wird 
aus der Geſchichte alles verwiſcht, was ihr für den ſittlich⸗ 
religiöſen Menſchen einen Werth verleihen kanw, fie drückt 
die Menſchengeſchichte auf die Linie der phyſiſchen Natur⸗ 
entwickelung herab. Hingegen das Vergöttern willkürlich 

gebildeter Ideale in der Geſchichtſchreibung verſcheuchet 
nicht nur aus derſelben die reale Wahrheit, ſondern ſie 
‚greift auch dem felbftändigen Urtheile des Lefers vor und | 
behindert ihn, den Werth der Berfonen und der Ereige 
niſſe undefangen nach dem Maßſtabe derjenigen wahren 
Ideale, welche die Natur der Sache von jedem moras 
liſchen Gegenftande der menfchlichen Vernunft vorhält, zu 
beurtheilen: 

Meinem Geifte war allerdings bei Bearbeitung des 
vorliegenden Werkes ein Ideal ſtets gegenwärtig, näm- 
lich : die von Chriftus zur Bewahrung und Fortpflanzung 
fetner Lehre geftiftete und angeordnete Kirche... Mein 
Gefichtöpunft ift demnach der reinchriftliche, das ift der- 
jenige, dem alle Lehren und Handlungen des Erlöfers 
entfloffen find. Diefer Gefichtspunft führt nothwendig zu 
einer achtungsvollen Beurtheilung jeder Anftalt in der 
Kirche, von welcher nachgewiefen werden kann, daß fie 
die Förderung des Zwedes Jeſu zur Abficht hatte. 

"Weit entfernt, denjenigen Einrichtungen in der äußern 
Berfaffung und Verwaltung der Kirche, die nicht in Wort 
und Geift des göttlichen Stifters begründet find, allen 
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bezüglichen zeitlichen Werth abzuſprechen, glaubte ich doch, 
daß bei der Beurtheilung folcher zufälligen Dinge das von 
dem Stifter felbft feftgefeßte Fdeal nie aus dem Ange vers 
loren werden dürfe. Wie follte nicht billig diefes Ideal, 
fo lange die Kirche auf Erden beſteht, das Leitgeftim 
ihrer Beftrebungen, mithin auch der Maßftab ihrer Beurs 
theilung feyn? Iſt doch dies der Edelftein, auf dem fic 
ruht: daß Fein anderer Grund gelegt werden 
könne, als den Chriſtus gelegt bat. Die Kirche 
irret nicht; aber bei und nach allen Verirrungen ihrer 
Glieder hat fie Zu feiner Zeit unterlaffen, durch den 
Mund Einzelner oder ganzer Verfammlungen zur Umkehr 
oder zum Kortfihreiten nach jenem deal aufzurnfen, def 
fen Ueberlieferung fie rein und unverfälfcht erhalten hat. 
Daß auch die Vorfteher und Leiter der Kirche, daß auch 
die Lehrer in ihrem Schooße fich nicht aller nachtheiligen 
Einflüffe der abwechſelnden Zeitumftände zu erwehren vers. 
mochten, ift eine unausweichliche Folge der Beſchränktheit 
menfchlicher Natur, welche durch den göttlichen Geift 
in den einzelnen Perfonen und in ganzen Gemeinden zwar 
veredelt, aber nie aufgehoben wird. Nur verlangt der 
Stifter und die Kirche mit ihm, daß unabläßig gegen 
jede Ausartung, jedes Verderbniß, jede Verkehrtheit anges 
kämpft, und daß nie einer Zeitidee das Anfehen der 
unwandelbaren Wahrheit nachgefebt werde. 

Alle großen und edeln Unternehmungen, wodurch Mens 
fhen die Würde ihres Geſchlechts bezeugt und fih um 
deffen Wohl verdient gemacht haben, waren die Frucht einer 
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Idee, die ihr Innerſtes belebte und der Lichtpunkt ihrer 
Anſtrengungen wurde. Indeſſen hat es auch nie an Sol⸗ 
chen gefehlt, die fich weiſe dinken, indem fie jedes Be⸗— 
ftreben, eine große Idee zu verwirklichen, belücheln, und, 
weil ein folches Beſtreben nicht felten mißlungen ift, fich 
zu unbediugter VBerwerfung berechtigt glauben. Nach ihnen 
wäre das, was der Zeiten Strom herbeiführt, immer 
auch das Beſte. Jeder Aufſchwung niach dem Vollkom⸗ 
menern iſt im ihren Augen eine Thorheit. Damit vers 
werfen fie oft, ohne ſich deffen Klar bewußt zn ſeyn, ‚das 
Weſen der Lehre des Chriftenthums, welches in der kräf⸗ 
tigen Aufforderung befteht, nach geiftigsfittlicher Vollkom⸗ 
menbeit zu trachten. So vielfach auch fein Licht durch 
die Verdorbenheit und den Wahn feiner Bekenner getrübt 
werden mochte, dennoch wurde es in immer weitern Kreis 
fen das geiftige Lebenselement, in welchem alles Gute 
Nahrung fand, während das Schlechte, um fich geltend 
zu. machen, und auch nur vorübergehend zu gedeihen, 
ſehr oft deffen Farbe und Schein annehmen mußte. 
Das Zdeal der Kirche, deren Grundzüge uns die Evan 
gelien und die Schriften der Apoſtel darftellen, wird ftets 
der Gegenftand der innigften Verehrung und Sehnfucht des 
echtfatholifchen Chriften feyn. Jede Spur, die er davon 
in der Wirktichleit wahrnimmt, erfreut fein Herz, jede 
Berunftaltung erregt in ihm Wehmuth und den Wunſch 
nah Befferung. Wohl kann er mit gebildetem und um 
fichtigem Geifte nicht verfennen, daß in den Strömungen 
wechſelnder Zeitverhältuiffe ſich Manches an dem Aeußern 
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und Zufälligen der kirchlichen Verfaffung und des Kechlis 
hen Lebens umgeftalten und verändern mußte. Soferne 
dadurch der. Geift, die Wefenheit der Anordnungen des 
Stifter eher gefördert als geſchwäͤcht oder verdrängt wurde, 
fann er diefer äußern Ausbildung den Beifall nicht verſa⸗ 
gen, fondern erblidt, frei von DBefangenbeit, in dem 
großen Gebäude der Kirche, das im Laufe von Jahrhun⸗ 
derten fo majeftätifch emporwuchs und die entlegenften Voöl—⸗ 
ferfchaften von den verfchiedenften Bildungsgraden in einen 
geiftigen Brüderbund vereinigte, die wunderfame Anſtalt, 
deren fich der oberfte Lenker menfchlicher Dinge bediente, um 
die hefeligende Botfchaft Chrifti über die Erde zu verbreiten 
und fortzupflanzen. Start und ehrfurchigebietend mußte 
die Kirche ſeyn, um das herrliche Wunder einer völligen 
Uminderumg in der Geſinnung bei fo vielen, theils ray 
finnlichen, theils überbildeten und tief in Verkehrtheit 
verfunfenen Völtern gu wirken und die zahlloſen, fich ſtets 
ernenernden Gegner zu überwinden, denen die Lehre des 
Gehenzigten ein Aergerniß oder eine Thorheit fehlen. 
Deswegen wird man auch, den Lauf der Begebenheiten 
mit unparteiifchem Auge betrachtend, die große Wohlthat, 
die aus dem verftärkten Anfehen des apoftolifchen Stuh⸗ 
led zu Nom für die Verbreitung des Chriftenglaubens 
und für die Erhaltung der Firchlichen Einheit hervorging, 
dankbar anerkennen. Wie follte der Katholik wünſchen, daß 
diefes Band der Einheit in Lehre und Zucht fich Töfe? 
Das oberſte Bifchofthum ift der Schlufftein des ganzen 
Gebäudes, und war ftets für die Kirche von großer. Wich- 
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tigkeit zur Handhabung ihrer innern Ordnung fowohl als 
ihrer-geiftigen Freiheit und Unabhaͤngigkeit von weltlichen 
Mächten und bloß irdifchen Einflüffen. Aber eben deswegen, 
weil er den päbftlichen Stuhl verehrt und deſſen Auf 
rechthaltung zum Beten der Kirche wünſcht, muß der 
Fatholifche Chrift, welcher ungetrübte Einficht mit reinem 
Eifer verbindet, eine Sehnfucht darnach empfinden, daß 
der Stuhl zu Rom von entftellenden Mißbräuchen, welche 
von der Verkehrtheit der Zeiten erzeugt und fortgepflangt 
wurden, gereinigt, als ein makelloſes Vorbild aller echt 
chriftlichen Weisheit und Tugend, das über die Vergäng- 
lichkeit erhaben ift, vor aller Welt leuchten möge, und 


durch Feine fekbftfüchtigen Nebenrüdfichten kann ex fich der 


heiligen Pflicht entbunden glauben, mit freimüthiger Ber 
ſcheidenheit und fern von Fnechtifcher Furcht, durch Wort 


und That nach Kräften mitzuwirken, damit die von der 


Lehre des Evangeliums und von dem Geiſte der unwan⸗ 


delbaren Grundſätze der Kirche bezeichneten Mittel ange- 
nommen werden, wodurch allein ihre gründliche Verbef- 


ferung in Haupt und Gliederu bewirkt werden mag, auf 
dag Chriftus in Aller Herzen regiere ’). | 


*) Neque unquam, credo, ſchrieb Georg Cafſander, 
controversia apud nos ea de re extiterit, nisi ponti- 
fices Romani hac auctoritate ad dominationis quandam 
speeiem abusi fuissent, eamque extra fines a Christo 
et ecclesia praescriptos ambitionis et cupiditatis 
causa extulissent. Verum hic abusus pontificiae po- 
testatis, quem adultores initio ultra modum auxerunt, 
de ipsa pontifieis potestate, quam universali consensu 
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Je edler, ehrwärdiger und heiliger eine Sache iſt, deſto 
verderblicher und daher des Abfcheus würdiger erfcheint ihr 
Rißbrauch oder ihre Ansartung. Dies nehmen wir im fült- 
lich⸗geiſtigen Gebiete der Menfchheit wahr, wie in dem phh- 
fihen der Natur. Je feiner ein Thier oder eine Pflanze 
organiſirt iſt, deſto widriger wird ihr Eindrud bei ihrer ' 
Aufloͤſung in Verweſung, und fo mwohlthätig Feuer, Luft 
md Waffer in ihrem regelmäßigen Buftande ſich zeigen, _ 
um fo verwüftender toben fie, wenn fie mit einem Ueber⸗ 
naße von Gewalt die Schranken ihres friedlihen Da 
ſeyns miedergeworfen haben. Ehen fo verhält es ſich mit 
dem Koftbaren Gute der Freiheit. Welcher Biedere wird 
in dem ernften Belämpfer ihres Mißbrauchs uud ihrer Aus⸗ 
artung einen Widerfacher oder Verächter ihrer ſelbſt er⸗ 
. biden? — Und ſollte es mit den ehrwürdigſten Anftals 
ten der Kirche wohl eine andere Beſchaffenheit haben? 
Dem widerſpricht die ganze Kirchengeſchichte. Keine Ger 
ſellſchaft vereinigt in. ſich fo viele Elemente fefter Beharr⸗ 
 Nifeit und zugleich fteter Vervollkommnung wie die chrifts 
lihe Kirche; für Feine find rafche und ftürmifche Verän⸗ 


— 





totius ecclesiae obtinuerat, male sentiendi, imo ab ea 
prorsus deficiendi occasionem dedit, quam putarem 
illam recuperari posse, si eam ad limites a Christo 
et veteri ecclesia praescriptos revocaret, atque 
juxta Christi evangelium et majorum traditionem ad 

“ ecelesiae tantum aedifieationem uteretur. Georg. 
Cassander de articulis religionis inter catholicos 
et protestantes controversis. (Le Plat Monum. ad 
Histor, Coneilii Tridentini VI, 701.) 
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derungen unpaffender; aber anch Feiner ift der Gang all- 
mähliger, nie ruhender Cntwidelung fo einzig angemeffen. 
Auf dem hellen Grunde des Chriſtenthums bleibt Teine 
Makel unbemerkt. Das Herlommen, als Schußwehr der: 
Mißbräuche, wird von dem Evangelium, von den heiligen 
Vätern und felbft vom pähftlichen Ausfprüchen verwor« 
fen‘). Gerade die muthigften und beredteften Vertheidi⸗ 
ger der Kirche und des römifchen Stuhls, ein Cyprian, 
ein Stenäus, ein Bernhard hielten es auch für ihre 
Pflicht, die verunftaltenden Ausartungen und Anmaßungen 
mit furchtlofer Freimüthigfeit zu rügen, nnd durch Die 
Schriften, worin fie es thaten, glaubten fie den zuver⸗ 
laͤßigſten Beweis ihrer Verehrung für die Kirche und den 
heil. Stuhl an den Tag zu legen”). 

Der erfte Schritt zur Vollkommenheit ift immer die 
Greenntniß feiner Unvollkommenheit ). Die Darftellung 


— — — — 


6) 8. Cyprian. Epist. 74.: Non est de consuetudine 
praescribendum, sed ratione vincendum, 8, Bern- 
hardus de considerat. ad Eug, III, L, IV. c. 2. n. 3. 
‘4. Clamabitur insuetum: nam justum negari non po- 
terit etc. Cap. 3. et Cap. fin. X. de consuetud. Cap. 
4. eod. tit. in sexto: Consuetudo, quae canonicis obviat 
institutis, nullius est momenti. — Non tam consue- 
tudo, quam corruptela censenda est, quae sacris ca- 

nonibus est irimica. 

) „Major erit confusio voluisse celare, cum celari 
nequeat.‘‘ So ber heil. Bernhard in Epist, 42. ad Hen- 
ricum archiep, Senonensem, 

5) Haec estin oranibus sola perfectio suae imperfectionis 


| 
N, 

















XXIII 


des Guten und Schönen iſt freilich ein angenehmeres Gefchäft 
als die Aufdedung des Verkehrten und Schlechten. Aber 
duch Schmeichelei und Wohldienerei entweiht der Ge 
ſchichtſchreiber ſeinen Beruf. Diefer fordert Enthüllung der 
Uebel und ihrer Urfachen; fie verfehweigen oder verkleis 
ftem wäre Verrath an der Wahrheit und der Menfchen 
Wohlfahrt, welche von den Lehren der Gefchichte Förderung 
erwarten. Unferer heiligen Kirche ift nur mit der Wahrheit . 
gedient, und „worüber follte die Wahrheit mehr erröthen, 
als daß man fie zu verbergen fucht’) ?* 

Die Darftelung der Urfachen, welde die großen 
Kichen » Berfammlungen des fünfzehnten und fechszehnten 
Jahrhunderts hervorgerufen, der Triebfedern, die ihre. 
Seele wurden, der Hinderniffe, die ihnen entgegen- 
traten, fodann ihres ſittlich⸗religiöſen Einfluſſes, ift der 
Gegenftand meiner Arbeit. Herbeigeführt wurden diefe 
Verſammlungen durch die angehäuften Ausartungen und 
Derderbniffe in der Kirche, woran die lange Unterlaffung der 
Synoden viele Schuld hat; diefe Mebelftände zu heben und 
ihnen für die Zukunft entgegenzuwirten, warihre Beſtim⸗ 
mung. Viele der jegigen Firchlichen Zuftände haben fich theils 

aus den Ergebniffen diefer großen Kirchenverfammlungen, 


cognitio. S. Hieron Epist, selectae (60.) ad Mare. 
presbyt. | ' 

) Tertullian. contra Valentian. — Sinceritate nititur 
vera Religio, nullius politiae humanae, nec artis, nec 
fuci indiga. Cl. Fleury in Hister. eccles, Dissert. 
n. 4. $, 13. 
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theils aus Nichtbeobachtung oder Vernachlaͤßigung ihrer 
Vorſchriften entwidelt. 

Die Erforſchung der Uranfänge und Grundurſachen 
der Ausartung kirchlich⸗religiöſer Geſellſchaften iſt noch 
ſchwieriger, als die des Urſprungs vom Verfalle der Staa— 
ten, weil dort die Triebwerke verborgener und die mit— 
wirkenden Einflüſſe noch weit mannigfaltiger find, als 
bier, und Alles, was den Charakter, die Sinnesart, die 
GSittlichfeit der Menfchen anders deftimmt, gewöhnlich auch 
in den religiöſen Zuftänden Veränderungen hervorbringt. 
| Das Streben nach Herftellung der chriftlichen Stiche 

in ihrer urfprünglichen Einfalt und Würde fehen wir indef- 
fen durch alle Jahrhunderte fortgepflanzt, und wenn gleich 
das herrliche Ziel noch in weiter Ferne zu liegen feheint, 
fo gehört doc die mit der Tadel wahrheitliebender Kris 
tik beleuchtete Gefchichte des Kampfes der ftreitenden 
Kirche, um diefem Ziele näher zu kommen, zu dem 
Anziehendften und Belehrendſten, was ſich dem Menfchen 
geifte darbietet, für. welchen die Gegenwart nur infofern 
einen wahren Werth hat, als fie mit Vergangenheit und 
Zukunft in engfter Verbindung fteht.- 

As die fehönfte, füßefte Belohnung würd’ ich es bes 
trachten, wenn es mir gelänge, in vielen, vorzüglich den 
jüngern Männern meines Standes, den Gefchmad für Alles 
Große, Wahre und Schöne in der Kirche und den regen 
Sinn für jede aus ihrem urfprünglichen Geifte erwachfende 
Verbefferung ihrer Zuftände zu beleben. Möge aber auch 
meine Beleuchtung einiger der bedentendften Anſtrengungen 
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dafür in Vielen die Ueberzeugung begründen oder auffriſchen, 
daß jede ſolche Verbeſſering, um zu gelingen, von dem 
ernſten Entſchluſſe der Selbſtreform ausgehen und mit dem 
Geiſte der Weisheit gefoͤrdert werden müße, der die Er— 
haltung der Einigkeit im Scooße der Kirche nie aus den 
Augen ſetzt. 

Mit der Schüchternheit, nicht eines Zünglings, ſon⸗ 
dern eines Greiſen, übergebe ich mein Werk, die Frucht 
vieljähriger Studien, der, Oeffentlichkeit, indem ich feine 
Unvollfommenheit erkenne; zugleich aber mit dem Bewußt- 
ſeyn vedliher Forſchung und eines reinen Beitrebens nad 
Gründlichleit und nach Forderung echtchriftlicher Gefinnung. 
Möge fie einen Pla verdienen unter den gefchichtlichen 
Zengniffen für das unvergängliche Wefen des die Gemölfe 
der Zeitalter überragenden Fatholifchen Chriſtenthums, das, 
wiewohl angefeindet von der Heeresmacht felbftfüchtiger 
Triebe und vom dialeftifchen Scharffinne der Zweifler und 
Sophiften, Sadducäer und Phariſäer aller Zeiten, doch 
von feiner Kraft, die Menſchen zu befeligen, nichts vers 
Ioren bat. 


| Conſtanz, am Weihnachtstage 1839. 


Bemertung. im dem Lefer wife Pänbnife in erfparen, wirb er 
gebeten, bei jebem Paragraphen nicht nur das Berzeichuiß ber Druck⸗ 
fehler, fondern auch bie Zufüpe und Grlänterungen am Ende jeben 
Bandes nachzniehen. 
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Die Altefte Urkunde von der früheften Geſchichte des 
Menſchen in feiner Beziehung auf Gott berichtet und: „Nach⸗ 
dem Gott Himmel und Erbe gefchaffen, fprach er: Es werde 
Gicht! und ed ward Licht (A. Mof. I. 41. 3). Und Er fchuf 
den Menfchen zu feinem &benbilde ald Mann und Weib (I. 
27.)5 feste ihn in Edeng Garten und gab ihm Erlaubniß von 
allen Bäumen des Gartend zu efien, nur nicht von dem 
Yaume der Erfenntniß des Guten und des Böfen, font werde 
er dem Tode unterworfen feyn (II. 15. 16. 17). Als aber 
dad Weib, von der "Schlange gereist, davon aß und aud) 
ihrem Manne davon zu effen gab, verurtheilte ihn Gott, im 
Schweiße feined Angefichted Brod zu eſſen, bis er zur Erbe 
wiederfehre, von ber er genommen fey, und er trieb ihn fort 
and Edens Garten. Als ſich aber die Menfchen nach ihrer 
großen Vermehrung verfchlimmerten und Gott fah, daß ihr 
Herz nur auf Böfed fann, übergab er fie dem Untergange in 
einer Wafferfluth mit Ausnahme des gerechten Noah und feis 
ner Familie, deren Nachkommen fich auf der weiten Erde zer 
freuten.“ cc. 614.) | 

Zum Verftiehen und zur Würdigung diefer höchft werthe 
vollen Weberlieferung von der urjprünglichen Hoheit und 
ſelbſtberſchuldeten Ausartung der Menfchheit gibt und die Ber 


trachtung ihrer weitern religidfen Sntwidelung ven zuverlaͤßig⸗ 
ften Geſichtspunkt. Bon Gott ſtrömt das Licht and, das jeden 
Menfchen erleuchtet, der in die Welt fommt (Sob. I. 9.). 
Weberal und zu jeder Zeit erhielten der Menfch und fein 
Wohnplag, die Erde, ihre Ausbildung vorzüglich durch — 
Religion. Die Gefchichte der Religion verbreitet am meiflen 
Licht über alles andere in der Menfchengefchichte. 


1. Die Hufänge bes Chriſtenthums. 


Wei der Wahrnehmung der Beſchraͤnktheit und Hinfälligkeit 
feined Dafeyns und Wirkens, feiner Freuden und Hoffnungen 
mitten in dem ſteten, geordneten Gange ber ihn umgebenden 
großen und mächtigen Natur und des oftmaligen Gegenſatzes 
feiner Begierden und Neigungen mit der Stimme in feiner Bruſt, 
die gewifle Handlungen gut heißt, andere verwirft, erwachte im 
Menfchen jeden Himmelftricy die Ahnung einer Macht, bie ger 
heimnißvoll Coder unerflärbar) über Die Dinge und Begebenhei⸗ 
ten walte C Gefühl der Sottheit). Nachdem er nun ihren Spus 
ven und Wahrzeichen nachgeforfcht, ſann er auf Mittel ‚ ihre 
Huld zu erwerben, und ihre. Ungunft abzuwenden. Dies ift 
der Urfprung der Religionen Cd. i. der Vorftellungsarten bed 
Menſchen von ber Gottheit und von feiner Beziehung zu ihr). 
Pehrentheild langſam war ihre Ausbildung; fie durchdrangen 
aber dann um fo tiefer Die Gemüther und die Sitten und feine 
Kraft und Shätigkeit der Menſchen konnte fich ihrem Einfluß 
entziehen. Sagen und Symbole, die durch das Anfehen von 
Männern bed Volksvertrauens ihre Weihe erhielten, pflanzten 
ihre Lehren und Vorfchriften fort. Der Wanbelbarfeit, dem 
Loos von Allem, worauf die Sterblicdhen Einfluß üben, ent 
ging indeffen auch die Geftaltung ihrer Ideen vom Göttlichen 
wicht. Unter ben Urſachen aber, welche die Ausartung und 
die Abnahme des Einflufles der verfchiedenen Religionen auf 
die Sinnesart und das Leben der Voͤller herbeigeführt haben, 
gibt ed folche, die allen gemein find, andere, bie ber einen 
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oder ber andern Religion eigenthümlid; angehören. Die ge 
meinfamen Urfachen find das Weberhanbnehmen einer üppigen 
und fchwelgeriichen Lebensart und des daraus hervorgehenden 
zunehmenden Durſtes nach, finnlichen Genüffen, das Wachs⸗ 
thum felbftfüchtiger Sefinnungen und der aus der Selbft- und 
Genußfucht unvermeidlich entftehende und durch fie gefteigerte 
Hang fowohl zum Unglauben, der das Gewiffen befchwichtigt, 
als zu Täuſchungen des Mberglaubend, ber, an die Stelle der 
Vernunft und der Tugend fich fett und dadurch ſich einfchmei- 
chelt,, daß er Hoffnungen nährt, die weder in richtigen Ein⸗ 
fihten, nod; im Bewußtſeyn bed Guten gegründet find. In 
ſolchen Verhältniffen zeigt und die Gefchichte jederzeit und bei 
allen Völfern die Religion im Verfall und das letzte Stadium 
ifrer Ausartung fehen wir immer bann eittreten, wenn bie be- 
zeichneten Verderbniffe fich auch der großen Mehrheit der geift- 
Tichen Leiter der Völker bemächtigt haben. Es tritt Gleichguͤl⸗ 
tigfeit ein. - Gefährdet werden überdies alle Religionen, deren 
Ueberlieferungen durch große Irrthümer oder willführliche Men⸗ 
fchenerfindungen getrübt find, oder deren Geift und Weſen durch 
das Auffenwerf erbrüdt ift, durch jedes Eindringen des Lichts 
ver Wahrheit, welches ſich wohl lange Zeit den Völkern vor- 
enthalten, Aber nicht auf immer: eritziehen laͤßt. Sobald bie 
Einficht fich verbreitet, daß gewiſſe Lehren oder Vorftellungen 
von göttlichen. Dingen ber Wahrheit ermangeln, ober daß fie 
nur für beftimmte, wenn auc gute Zwecke erfunden worden 
find, fo löſen ſich diefe Lehren und Vorſtellungen immer mehr 
von dem 'religiöfen Bewußtſeyn 198, und ed können dann zwei 
Fälle eintreten. Entweder folgt der völlige Einſturz alles refi- 
giöfen Glaubens‘, weil biefer, in feinen Grundfeften zerftört iſt, 
oder die irrig erfannten Lehren und Vorſtellungen werden durch 
andere neue erſetzt. Der völlige Unglaube greift aber in ber 
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Negel nur bei Einzelnen Platz. Das Bedürfniß des Glaubens 
an göttliche Dinge liegt zu tief in des Menſchen Doppelnatur, 
als daß nicht beim Verſchwinden Eines Glaubens ein ſtarkes 
Verlangen nach einem Andern, der die Sehnſucht des Herzens 
beſſer befriedige, ſich geltend machen follte ?). Auffallend zeigte 
fih dies im römiſchen Reich, ald das Heibenthum in der ent- 
feglichften Berdorbenheit der Sitten ſich auflöste. Jedem Trieb, 
jeder Leidenfchaft des ſinnlichen Menfchen hatte die Vergötterung 
der Natur eine Scyußgottheit gegeben. Aber das rechte Maas 
und Harmonie unter fie zu bringen vermochte fie dadurch nicht, 
Die Götter feldft erfchienen unter fi) in ewigem Krieg. Der 
Haufe Tieß fich von blindem Wahn beherrichen. In den höhern 
Reihen aber wurden die fremdartigften Vorftellungen und Formen 
von Götterbienft und Göttermyfterien bald Sache bed Geſchmacks, 
bald Vehikel des Genuffed oder der Neugierde. Man hafchte 
gierig nach jedem Schattenbild. Ein Kultus nutzte den andern 
ab; feiner befriedigte. Alle aber dienten der verfeinerten Welt 
ihre Langeweile zu zerftreuen, ihr innered Unbehagen: gu betäus 
ben, oder zu verfehleiern,; die Terre ded Gemüths auszufüllen, 
auch wohl zum Deckmantel von Schändlichfeiten oder zum Nah⸗ 
rungsmittel einer verderbten Phantaſie. Die Beſſern fuchten 
Beruhigung, Troſt und Licht in. den Lehrgebäuden ber Welt 
weisheit, die aber meehrentheild zum Unglauben ober zum Zweifel 
in Bezug auf alles Ueberſtanliche führte, und fie befliffen ſich, 
damit, fo gut es auging, ihre Anficht von den Vorſtellungen 
und Gebraͤuchen der Volksreligion, die fie belächelten, im Ueber⸗ 


ı) [I m'y.a que deux sortes de personnes, qu'on puisse appeler raisonables, 
ou ceux qui servent Dieu de tout leur coeur, parce qu'ils le connaissent, 
on ceux qui le cherchent de’ tout leur coeur, parce qu'ils ne le connais- 
sent pas encore. Pensdes de Pascal 'sur la Religion Ch. 1. 


A 
einftimmung zu bringen. Anaragoras und Gicero, wie 
wohl ihr Geift zu Einem hödhiten Weſen fidy erhob, ließen vie 
Borftellungsweifen des Volks von göttlichen Dingen unberührt. 
Epikur und Lufrez lehrten, an den Göttern zweifeln, nicht 
fie beftreiten. Aber die Inechtifche Vergötterung fchlechter Fürs 
fien entweihte den Götterdienft. — Sittenreinheit hatten die 
Götterfagen nie. hervorbringen koͤnnen, weil fie in den Göttern 
ſelbſt keine Ideale von Sittenreinheit barfiellten. Aber jekt wurde 
auch der Einfluß,‘ welchen vorbem die Furcht vor der Macht 
der Götter zur Zügelung Iafterhafter Reigungen ausgeübt hatte, 
durch den Unglauben fehr vermindert. Bor dieſem und ver - 
Willkuͤhrherrſchaft bes Reiche waren die Orakel, mo das Rolf 
vordem die Götter felbft zu hören meinte, erſtummt, Zeichen: 
deuterei und Wahrfagerei aber an ihre Stelle getreten. Zauber; 
künſtler galten jet mehr ald die Priefter. Doc, hörte man, 
ungeachtet der Unglaube ftetd mehr um ſich griff, nicht auf, 
die Verehrung der Götter als bie mächtige Schupwache ber 
öffentlichen Orbnung und ald die Grundfeſte der Macht bes 
Staats anzupreifen. Die Religion, fo fehr fie in ber Dleinung 
an Kraft eingebüßt hatte, hörte doc, nie anf, von ben Negier 
renden im römifchen Reiche ald das wirkſamſte Triebwerk ber 
Staatskunſt und das nothwendigſte Band ber Gefellichaft bes 
trachtet und behandelt ‘zu werden, während ver Götterglaube 
bei den noch rohen norbifchen Voͤllern, wo er fidy in: Einfalt 
sind ungefchwächt erhalten hatte, ihren kriegeriſchen Muth. und 
ihre Lebensverachtung in Vertheidigung: ihrer Ienabhängigfeit und . 
ihres Vaterlandes unterhielt. Zu Rom beflimmte der Senat 
die Götter, denen im Reich öffentliche Verehrung gebühre. Er 
übte das Recht, Götter (gleichwie Könige) ein⸗ und abzu⸗ 
ſetzen. Der Unterhalt der zahlreichen Prieſterſchaft, der Tem⸗ 
pel, der Opfer war Staatöfaches Die reichliche Ausſtattung 
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bed Gottesdienſtes beftand in Grundbeſitz, Zehnten, Weihegaben, 
Bermächtniffen und zufälligen Gebühren. ?) Die Priefter waren 
Staatöbeamte. Die oberften Prieſterwuͤrden bekleideten die Ges 
walthaber bes Reiche. 

Da kam unverfehend aus dem zu Rom wenig geachtefen Ju⸗ 
denlande Die Kunde von einer neu erfchienenen wundermächtigen 
Gottheit nach diefer Hauptitadt der Welt. Die Berichte des kai⸗ 
ferlihen Statthalterd zu Serufalem (Pontius Pilatus) über 
Jeſus von Nazareth an den Kaiſer Biber müffen auf diefen 
ſtaatsklugen, aber grundverdorbenen und alle Künfte ver Eyrannei 
übenden Herrſcher einen eigenen Eindruck gemacht haben. Ob» 
gleich ald Verrächter der Götter befannt, ſchlug er dem Senat 
vor, Zefum in ihre Zahl aufzımehmen, eine Ehre, bie fchon 
früher vielen Gottheiten befiegter Bölfer war erwieſen worden. 
Dody der Senat verwarf den Antrag 2). Unter Nero's Regie 
rung aber wurde indeffen immer ruchbarer, daß der Glaube, 
der, auf Sefu Lehren ſich berufend, in der Stille fich verbrei- 
tete, jeglichen Götterfagen fremd, dad Gemüth an einen Ein: 
jigen Urheber und Lenker aller Dinge weife, welcher, felbft ein 
Geift, auch eine geiftige Verehrung fordere, Die einzig in der 
Nachahmung feines eigenen Weſens durch aufrichtige, allumfaſ⸗ 
fende und thätige Liebe beftehen follte. Der erfte Eindruck, ven 
die Nachricht von biefem Glauben in der heibnifchen Römerwelt 
erregte, war bumpfed traumartiged Erſtaunen und vornehme 
Verachtung. : Lange Zeit fchien ihr jedoch die Sache unbedeutend, 
War es Doch den Römern, die nur für das ſinnlich Große und 
Slänzende Sinn hatten, kund geworden, bes Stifter der neuen 


) ©. den Auffag in der Revue de Paris 1838. T. XLIV. ch. 2. p. 112. p. 
) Tertullian Apologet. c. 5. u. 21. Vergl. Joſeph's Geſchichte jüdiſcher Alter 
thümer B. XVIIL. c. 4. u. Eusebil Hist. Eccles. L. II. c. 2. 
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Religion ſey das Kind armer Eltern in einem bunfeln Ort bes 
verachteten Judenlandes gewefen und habe, von den Bornehmften 
feines Volkes als fein Verführer und ald Gottesläfterer verur⸗ 
theilt, den Kreuzestod Cdie in der Volksmeinung fchmählichite 
Strafe) erlitten. Schon Died hinderte Die Heiden, ihm und 
feiner Lehre befondere Aufmerkſamkeit zu widmen, Hatte doch 
felbft das jüdische Wolf ihn als einen Verletzer feiner National 
Ehre, der ed durch Betrug feiner auf die Vorherfagungen von 
Mofes und den Propheten begründeten Hoffnungen berauben 
wolle, getödtet, und fein Andenfen mit Schmach und Hohn zu 
unterdrücken gefucht, weil er, als fein verfündeter Retter (Meſſias) 
auftretend, zur Abfchüttelung des Jochs des Aberglaubens und 
der Heuchelei, nicht aber des Roͤmerjochs aufgefordert hatte. 
Dies letztere ſprach zwar bei allen, die an Roms SHerrichaft 
Antheil hatten, zu feinen Gunſten. Aber fehon der Umſtand, 
baß er ein Zube war, ließ bei ven Heiden nicht leicht eine hohe 
Idee von Jeſu auflommen. Ron ber Religion der durch Ver⸗ 
ehrung eines ausfchließlichen Nationalgotted von allen andern 
Bölfern ausgefonderten Juden nahmen die Heiden wenige 
Kenntniß. Daß aber der wahngläubige Wahrheitöhaß und Die 
Bosheit der Machthaber der Mafje des jüdifchen Volkes, in 
welchem fich damals zu vielen römifchen und andern ausländiichen 
Verderbniſſen eine höchft eiferfüchtige und reizbare Gemüthsart 
und ein hoher Grad heudhlerifchen Gifers für religidfe Nebendinge 
gefellten, die Zriebfeder waren, die den Verfünder der Religion 
ber Liebe an’d Kreuz gefchlagen, daß er ald Opfer für den 
großen Zwed einer fittlich- geiftigen Erneuerung der Menfchheit 
gefallen, entging der heidniſchen Römerwelt; fie ermangelte des 
Sinned für eine folche tiefere Beobachtung. Nur Wenige in 
berjelbem mögen fich dabei des Schickſals von Sofrated erinnert 
haben. In ihren Augen war Chriſtus blos ein — Schwärmer, 
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den das jüdiſche Synedrium mit volktaͤuſchenden Rechtsformen 
feiner argwoͤhniſchen eigennutzigen Herrſchſucht hingeopfert. Dem 
Haufen war überall das Chriſtenthum ein Aergerniß, den 
ſogenannten Gebildeten erſchien es als eine unſinnige Thors 
heit. Die Menge konnte nicht begreifen, wie ein einziger gei⸗ 
ſtiger Gott, der keinen ſinnlichen Dienſt verlange, an die Stelle 
der vielen und vielgeſtaltiger Götter, mit denen fie durch lauter 
finnliche Chrenbezeugungen in Berührung zu ftehen mwähnte, 
gejeßt werden könne. Die Andern (die Gebildeten) meinten, 
ein .mitleidiged Hohnlächeln müſſe hinreichen, um ben neuen 
Glauben in feiner Nichtigkeit zu zeigen. Erſt wie fie es ſich 
nicht mehr verbergen fonnten, daß der verachtete Glaube täglich 
neue Kraft gewann, und in feinen weit verbreiteten Züngern 
eine ungemeine Sreiheit des Geiftes bewirkte, vermöge mweldjer 
fie in göttlichen Dingen jeded Machtgebot verfchmähten, fingen 
fie an, Gefahr für die öffentliche Ruhe zu wittern, und in dem 
neuen Glauben einen Frevel gegen die Macht des Reiche, welche 
fihh auf die Götterverehrung ftübte, zu erbliden. Zur Ber: 
ahtung des Chriſtenthums gefellte fich nun deffen Verfolgung. 
Die Heiden vermweigerten dem Chriftenglauben die Duldung, 
welche fie allen Berehrern fremder Götter und auch den jüdifchen 
Rerehrern Einer Gottheit angebeihen Tießen *) 


*) Unter den Heiden, bie verfchiedene Gottheiten verehrten, herrſchte große Duld⸗ 
famteit. Religionstriege waren ihnen unbelannt. Aber nicht Liebe war die 
Zriebfeder diefer Duldſamkeit, fondern der Wahn: jedes Land und Volk ftehe unter 
dem Schuß eigener Gottheiten, über denen alten das Schickſal walte. Die Unter- 
werfung eines Volle durch das andere 505 Feine Neligionsveränderung des unter- 
worfenen nach ſich. Doch eigneten die von Kom beſiegten Völker nach und nach 
Vieles von dem römiſchen Götterdienſt ſich an; Rom aber, nachdem es eine Menge 
Bolfer fich unterworfen hatte, räumte den Göttern der Beſiegten eine Stelle neben 
den eigenen ein. Die einheimifchen zu verachten ward als Frevel geachtet, aus⸗ 
ländifche zu verehren fand Sedem frei. Tiber wollte die Duldſamkeit auch auf 
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Hätten die Shriften für ihren Meifter blos eine. Stelle neben 
beidnifchen Göttern in Anſpruch genommen, die Machthaber 


Roms hätten fie ihm, ald einem ebenbürtigen, wohl ohne Be: 
denken eingeräumt *). Aber ein Glaube, welcher feine Unab- 
hängigfeit von der Stantögewalt durch Verachtung der Götter 


and 


durch Abſcheu vor aller heidnifchen Schmeichelei gegen die 


Kaifer fund gab, war. in ihren Augen verbrecherifche Ruchlo⸗ 
ſigkeit. Ohne fich auf Prüfung oder Erforſchung der Lehre der 
- Shriften einzulaffen oder ihrer Rechtfertigung ein achtſames Ohr 
zu leihen, glaubten fie, alle, Die fich dafür befannten, ald ber 
Beleidigung der Majeftät des Staates Verdächtige oder Schule 
dige behandeln zu müffen 9. Doch bald erwies fich ihr Unver⸗ 


ws 
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die Chriſten ausgedehnt wiſſen. Tertullian ſagt Apologet. n. 5. er habe die 
Ankläger der Chriſten bedroht. Mach ihm war Nero der erſte Verfolger der Chri⸗ 
ften, was er ihnen zum Ruhm anrechnet. Denn, fohreibt er, wer ihn Fennt, weiß, 
daß nur etwas fehr Gutes von Nero verdammt werden konnte. Nach dee Seve⸗ 
rus Verfügungen war es ein Verbrechen, zum Judenthum oder Chriſtenthum 
überzutreten. Aeltus spartianus Severus n. 17. Bon der Menge der Chriſten 
fügt Zertullian (7 216): in einer einzigen Provinz feyen ihrer mehr, als in 
alten Faiferlichen Heeren zufammen Soldaten. Apologet. n. 37. 

Schon oben wurde nad Tertullian (Apologet. n. 5.) angeführt, daß Ziber 
Jeſum unter die Götter zu verfegen im Sinne gehabt. Vielleicht wollte er dadurch 
die Juden befchämen. Biel fpäter faßten Hadrian und Alerander Severus 
Tibers Vorhaben wieder auf, wozu fie, wie es fcheint, aus Achtung für die höhere 
Weisheit Sefu bewogen wurden. Lampridius (Vita Alex. Sev.n. 43.) berich- 
tet: Hadrian fey davon durd die Wahrſager abgehalten worben, welche bemerft 
Hätten, wenn dies gefchehe, würde Jedermann Chrift,und die andern Tempel ver⸗ 
Iaffen werden. Chriſoſtomus (Hom. 26 über den 2ten Brief, an die Korinther) 
erblickte darin, daß die Aufnahme Eprifti von den Heiden in den Kreis ihrer Götter 
nicht erfolgte, eine Bügung der Vorſehung, damit es nicht den Anfchein gewänne, 
als ob die Gottheit Chriſti auf blos menfchlichen Urtheilen und Ausſprüchen beruhe. 
Auerdings hätte die heidnifche Bergötterung Jeſu feine Würde mehr vecbunfelt 
als verflärt. j 

Plinius senior. Epist. L. X. n. 97 u. 98. Die heidnifchen Obrigfeiten (obgleich 
Die Geſetze vorfchrieben,, die, fo ſich au Chriſtus bekennen, nicht aufzuſuchen) 
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mögen das neue Licht und ſeine Verbreitung zu unterdrücken 7). 
Die zunehmende Vermehrung der Chriſten und ihr ſteigender 
Eifer erhoben fie allmaͤhlig zu einer geiſtigen Macht, während 
die Unmacht ded Heidenthums immer augenfcdyeinlicher wurde. 
Diefe Wahrnehmung war ed, was zuleßt zur Zeit Diokletians 
in feinem Schwiegerfohn Galerius und Gleichgefinnten den 
Gedanken hervorrief, durch Einen großen Gewaltſtreich dem 
allen Götterdienft anfeindenden Glauben den Herzftoß zu geben. 
Doc je furchtbarer jegt feine Verfolgung warb, um fo augens 
fheinlicher fam die dem Verfolgten inwohnende Kraft zum Vor⸗ 
fein. Wie noch nie zuvor wurde das in Strömen fließende 
Blut der Märtyrer ein fruchtreicher Samen des religiöfen Sinnes, 
und der vorübergehende Sturm der Verfolgung hat zur feiten, 
tiefen Begründung der chriftlichen Kirche beffer gedient, ald ed 
eine anfängliche Begünftigung von Seite der heibnifchen Macht 
aus weltlichen Rüdfichten hätte thun Fönnen. Wenige Zeit 
verging, und die Chriſten hatten im Neid; an Zahl und Einfluß 
über die Heiden das Uebergewicht. Sonftantin gelangte mit 
Hülfe der Neuglänbigen zur alleinigen Obergewalt, und er 





verdammten (wie Tertullian Apologet. n. 2. bemerft) die Ghriften, die 
fit befannten und fprachen die los, die ihre Ucberzeugung verläugneten. Der 
nämliche Tertullian (Apologet. n. 3,2u.3.) fagt von der chriftlichen Wahrheit: 
„Sie weiß, daß fie als Fremde auf Erden Iebt, daß fie unter Fremden leicht Feinde 
findet. — Nur dies verlangt fie, dad man fie nicht ungelannt verbamme. — Gin, 
Namen ift es, was der Geift einer betriebfamen Giferfucht verfolgt, der vor Allem 
zu machen ftrebt, daß die Menfchen nicht mit Gewißheit das kennen lernen mögen 
wenn fie es nicht zu kennen gewiß find, und wie Scmand mit Diefem Namen ges 
befiert wird, fo erregt er Aergerniß: denn nicht fo viel gilt fein Gutes, ald groß ift 
der Haß wider die Chriſten. — Ehe man den Namen haßt, wäre ſchicklich, die 
Sekte vorerft nach ihrem Stifter oder den Gtifter nach der Sekte zu prüfen. Die 
Unterfuchung und die Anerkenntnig werden beide vernadhläßigt und nur den Na⸗ 
men zieht man in Betrachtung ; nur biefer ſoll verfilgt werden. * 
’) Augetur religio, quanto magis premitur. Luctantii Institut. L. V. c. 20. 
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fonnte ohne Schen dad Symbol des neuen Glaubens, zu dem 
er fich felbft befannte, an die Stelle der Symbole des alten 
erheben. Die Heiden mußten fi num noch glücklich fchäßen, 
wenn fie von denen ohne politiſche Kränfung geduldet wurden, 
welche fie furz vorher mit fanatifcher Wuth verfolgt hatten. 
Aber von dem Augenblid, wo die Chriſten zu Macht und Ans 
fehen fich erfchwangen, begann auch eine neue Epoche und Art 
der Prüfung, welche das Chriſtenthum zu beftehen hatte, und in 
mancher Beziehung war diefe Prüfung gefahrvoller, ald ‘die vor: 
hergehende. Jetzt erft mußte ſich feine innere Kraft zur Ab⸗ 
wehrung und Beftegung des Böfen — der felbftfüchtigen Leiden: 
{haften und Begierden, der Verfuchungen der Hoffart, der Au⸗ 
genluft und der Habfucht im Schooße der Kirche bewähren. 
Die Verfuchungsgefchichte des Stifters, wie das Evangelium fie 
und erzählt, ſtellt fombolifch alle die Verfuchungen zu jeder Art 
von Verweltlihung dar, denen feine Kirche im Verlaufe ber 
Zeiten ausgefett feyn follte. Ungeachtet aller Entftelungen und 
Ausartungen, weldye die Geſchichte in den vorübergehenden Zu⸗ 
ftänden der Kirche berichtet, hat ſich die Kenntniß vom Weſen 
ber Lehre, welche ihr der Stifter zur Bewahrung hinterließ, 
unverfehrt erhalten, und zu allen Zeiten haben fid) Stimmen 
vernehmen Yaffen, welche zur Herftellung des urfprünglichen Zu- 
ftands der Kirche in feiner Reinheit aufforberten. 


2, Eigenthümlich unterfcheidender Charakter des 
Ehriftenthums. 


Während auch in den heibnifchen Völkern dag Gefühl der 
Abhängigkeit von einer höhern unfichtbaren Macht und des Be⸗ 
bürfniffes ihrer Hülfe ſich fund gab, hatten die Beflern unter 
ihnen die Ahnung von einer dem Weltall vorftehenden höchften 
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Gottheit 13; und wohl erfannten Biele: das Göttliche für den 
Menfchen, feine Religion beftehe darin, fich feinem Nebenmen⸗ 
ſchen gerecht, gütig und hülfreich zu erweifen 7. Aber gegens 
über dem Wolf betrachteten auch fie die Religion nur aus dem 
politifchen Gefichtepunft; fie war ihnen das mächtigfte Vehikel 
der Staatöfunft>). Auch fanden wirklich alle alten Religionen, 
felbft die jünifche, in engem Verbande mit den Staatseinrich⸗ 
tungen. Daher fonnte der Gedanke an eine Weltreligion 
nicht auffommen. Er war felbft ven Weifeften des Alterthums 
fremd, und noch Selfus +) fagte: „Der müßte ganz unver 
ftändig feyn, der glauben fünnte, daß Hellenen und Barbaren, 
Aſiaten, Europäer und Libier zur Annahme einer Religionds 
Ichre gebracht werde koͤnnten.“ Die Juden aber fonnten es 
nicht faffen, daß Heiden durch den Glauben Can Ehriftus) zur 
Gerechtigkeit follten gelangen können, während fie felbit nur 
durch gefeglihe Werfe darnach firebten °)_ So ſchwer 


1) Augustin Civ. Dei IV. 23. 24. IX. 23.: ideo inter nos et ipsos pene nulla 
discussio est, quia et in nostris sacris litteris legitar: Deus Deorum locu- 
tus est. Vergl. Tertullian Apolog. n. 24. Auch dem Gelfus waren die 
Bötter nur Diener der Ginen GSottheit, der erften und höchſten Vernunft aller 
Dinye. Virgin. contra Cels. 8, V. c. 3. $. 1. VIII. c. 5. $. 8—9. 

2) Odysse VI. v. 206. Cicero de Republ. L. II. De Natura Deor. L. II. c. 28, 
De Finibus L. IH. c. 19.” Marei Aurelä L. III. 13. L. XI. $. 2. Bergl. 
Rom. I. 20. 21.5. Apoftelgefch. XIV. 15. 16. XVII 23. 24. 27. Augustin 
de vera Relig. c. 24 u. 25. Lactant. Divin. Instit. L. VI. c. 8. Clemens 
Alexandr. Stromata. L. VI. 

) Man fehe Plato's, Cicero's und Plutarch’& Schriften, ferner Plinius Histor. 
Natur. und die Weufferungen von Terentius Varo und Scävola in Auguslini 
Civitate Dei IV.27.31. VI, 5.10. Vergl. Aul. Gell. XIV. 7. u. Lactans. de 
Orig. error. 11. 3. \ 

9 &. Origines contra Celsum L. V. 438. 

) Rom. IX. 30. 31. Wiewohl fchon Sohannes der Zäufer den Ruf zur geiftigen 
Wiedergeburt nicht auf die Ablommlinge Abrahame befchränkte. Matth. III. 9. 
2ue. DI. 8. 


Ex 
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mußte ed den Juden und den Heiden feyn, den Apoſtel zu ver: 
‚ftehen, wenn er an die Chriſten fchrieb 9: „Da ift Fein Jude 
noch Seide mehr; denn ihr ſeyd Alle Eind geworden in Jeſu 
Chriſto.“ 

Die Genoſſen des jübifchen ſowohl ald die des heidniſchen 
Glaubens hatten ſich immer mehr in Parteien gefpalten, und 
bie Philofophie Hatte dieſe Spaltung nur befördert, anftatt einen 
Geſichtspunkt zur Weremigung der getrennten Anfichten darzır 
bieten. Heiden und Zuden erblidten in der Religion mehr eine 
Stüte des Staats, als ein Princip perfönlicher innerer Veredlung. 
Die legtern mißfannten in ihrer eigenen Berfaffung und Führung 
die fombolifche Vorbildung des Neiche Gottes, welches Jeſus 
fund gethan. Weder Juden noch Heiden hatten eine Ahnung, 
daß feine Lehre ein Saamen fey, aus dem nicht nur fo weit bad 
Roͤmerreich ſich erſtreckte, fondern weit über die Grenzen feines 
Umfangs und feiner Dauer ein neues geiftiged Neid erblühen 
follte, dergleichen die Welt noch nicht gefehen hatte, unvergäng- 
lich wie die Wahrheit, auf welcher allein es beruht. 

Sobald jedoch der Prüfungsgeift unter heidnifchen Völkern 
einige Fortſchritte gemacht hatte, konnte das Abergläubifche, 
Un: und Widerfinnige der Götterlehre und des Götterdienftes 
in ihrer vieldeutigen Geftaltung der Einficht Vieler nicht ent 
gehen. Es fanden nun Solche auf, die beide ald nichtige Ge 
burten der Unmwiffenheit und abfichtlichen Betrugs verwarfen. 
Andere Hingegen nahmen die ererbte und hergebrachte Religion 
gegen die Anfechtungen ver Philoſophie und des fpottenden Wied 
in’ Schuß; die Einen aus Politif, damit die Staatdorbnung 
feinen Abbrnd, leide; Andere aus Beforgniß, die Verachtung 
des Aeuſſern der Religion möchte völlige Gottlofigfeit und Aus⸗ 


* Salat. IV. 28. 
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gelaffenheit in den Sitten nad, ſich ziehen. So famen früher 
Sofrated und Plato der Religion zu Hülfe, und ihren 
Spuren folgten fpäter die Neuplatonifer, namentlih Plutarch 
md Marimusvon Tyrus; unter den Akademikern vorzüglich 
Cicero, ber ſich jedoch mehr von dem politifchen, als dem rein⸗ 
menſchlichen Geſichtspunkte leiten ließ, und unter den Stoifern 
Eyiftet und Mark Aurel. Unter ihnen allen fand ſich aber 
nicht ein Einziger, ber ſich von der Vorftellung einer über Alles 
waltenden Natur⸗Nothwendigkeit (Fatum) lodgemunden, 
umd die Religion höher geftellt hätte, als daß fie die Grundlage 
des Staates bilde I. Wegen feiner innigen Verfchmelzung mit 
dem Staate mußte der Glaube der alten Völker fich zu jeder 
Dienftleiftung verftehen, weldye diefer von ihm verlangte. Ohne 
ſelbſtaͤndiges Leben, fomit auch ohne Kraft zur Veredlung, 
gerietd er in Abhängigkeit von den Launen der Machthaber. 
Diefen zu Lieb gab er die große Menge der härteften Knecht⸗ 
[haft preis, und anftatt den Nationalhaß zu dämpfen, 
fachte er ihm an und nährte ihn. Auch hinderte er nicht, bie 
Ueberwundenen zu zernichten oder fie aller Menfchenrechte zu 
berauben und alle Menfclichfeit gegen Genoffen einer andern 
Ration dem eigenen Stolz oder Bortheil unterzuordnen. 

Der Erſte, der über alle NationalsReligionen die Idee einer 
Veltreligion erhob, war Chriſtus 5), der in dem Augenblid 
ald der Lehrer und Heiland Aller auftrat, da die heibnifchen 
Religionen in der größten Auflöfung begriffen waren, und bie 
jüdifche einen hohen Grad von Ausartung erreicht hatte, Alle 
vorigen Religiongftifter hatten die Menfchen. ald Mittel und 


’) Omnia post religionem ponenda nostra eivitas semper duxit. Faler. Maxim. 
L. I. e. 1. Dis de minorem quod geris, iuperas. Florat. Ode 6. N. 3. 
) Matth. XXIV. 44. XXVIII. 40. 


1A . « 


Werkjeuge zu einem äußern Geſellſchaftsbau (dem Staat) in An⸗ 
foruch genommen; aber fie ließen mehr ober weniger ben Mens 
fchen als Selbftzwed aus den Augen. So felbft Moſes, fo nod) 
mehr die Gefeßgeber der Griechen und der Römer Numa. Chriſtus 
hingegen faßte den-einzelnen Menſchen ale Selbſtzweck ind Auge, 
und forderte Seden auf, ſich ald folchen zu betrachten; er machte 
Jedem die beftmögliche Vervollkommnung feiner Perfon durch 
das Streben nad) der allein vor Gott geltenden Gerechtigkeit, 
beren Gefeg in Aller Herz gefchrieben ift, zur höchſten Auf 
gabe, und rief fo die vielfältig getrübte Idee der unvergänglichen 
Würde des. Menfchen im Verhältniß zu Gott mit Klarheit 
ind allgemeine Bewußtfeyn 9. Er ſprach Alle, die feine Lehre 
befolgen würden, ald Kinder Gottes von dem Joche gefeßlicher 
Dienftbarkeit frei, unter dem der Geift aller Bölfer (der Heiden 
wie der Juden) ſchmachtete 19. Um aber den Menfchen das 
volle Bewußtfeyn und die Behauptung ihrer Würbe, die auf 
ihrer gemeinfamen Beftimmung beruht, zu ermöglichen, mußte 
er noch ein anderes Joch zerbrechen, das auf Allen Laftet, das 
ber Sündhaftigfeitt!). Allen und Jeden drängt fich ein Vers 
langen auf, den Folgen derfelben ſich zu entziehen. Allein Juden 
und Heiden hatten dad Mittel dazu mehr außer ſich, in Aupern 
Dingen gefuchtz ihr Leben war beinahe ganz nach Außen ger 
wendet, die Philofophen aber hatten der Vernunft Das Vermögen 


2) Ipsa res, quæ nunc ehristiana religio nuncupatur, erat et apud antiquos, 
nec Jdefuit ab initio generis hamani, quousque ipse Ohristus veniret in car- 
nem, unde vera religio, quæ jaın erat, capit appellari christiana. 8. Au- . 
gustin Retractat. L. I. c. 13. n. 3. (Opp. 1. 19.) Mach Chriſti Lehre folte Je⸗ 
der als Glied feines Körpers (1.Kor. X11.27.) das Priefteramt verwalten, indem 
er fich felbft Gott zum Opfer darbringt (Rom. XL. 1. Betr. II. 9.). 

10) Galat. IV.u.V. . 

22) Der Hang ſich von feinen Gelüften überwinden und beherrſchen zu laſſen. ROM 

vn. 3. 18. 15. 17.23.24. Sat. 1. 16 45. 
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zur Belegung bes Gittlichböfen zugetraut. Der Erfolg hatte 
jedoch. dargethan, daß das Sittlichböfe, deſſen tiefſter Grund 
ſelbſt dem Scharfblicl eined Sokrates, der die Selbfterfenntniß ale 
den Anfang der Weisheit pried, entgangen war, ftetd in furcht⸗ 
barerm Maaß die Oberhand gewann und das fittliche Bewußt⸗ 
ſeyn (dad Gewiſſen) immer fchwanfender und zerriffener wurde. 
Chriſtus (der Sündenlofe) war der Erfte, ber nicht nur des 
Menfchen hohe Würbe, fondern auch fein tiefes Knechtſchaftselend 
durch Sündhaftigfeit und fein Unvermögen fie ohne höhern Bei- 
fand zu überwinden zur vollen Anerkenntniß ‚brachte, und zu⸗ 
gleich Die allen Menfchen zugänglichen Mittel C Glauben und 
Buße) befannt machte, wodurch Jeder den Sieg über feine 
Sündhaftigfeit erringen und ſich zur Würde eined freien Got- 
teöfindes erheben kann. Der Hodymuth entfernt die Seele von 
Gott und die Luftgierbe erniedrigt fie zum Thier. Den Chriften 
lehrt. fein Glaube, durch Demuth und Einfalt fidy Gott zu nähern 
und durch Selbftverläugnung ſich der Dienftbarfeit vergänglicher 
Dinge zu entreiffen. Auf ſolche Art erfchloß das Chriſtenthum 
welterlöfend bie einzige Bahn, auf der durch Zuſammenwirken 
und Uebereinftimmung dad große Ganze der Menfchheit almählig 
zur Reife der Vollendung gelangen koͤnne, während dies als ein 
eitled Luftgebild erfcheinen mußte, fo lange bie Genoffen einer 
Religion nur ald Werkzeuge und Handlanger eined Staatsvereins 
in Betrachtung kamen und fich darnach ‚benehmen mußten. In⸗ 
dem aber Chriſtus, Alles ‚ was der ſinnliche Menſch hochſchaͤtzt 
und ſucht, gering achtend, ſich ſelber als das reinſte und höchfte 
Vorbild einer Liebe darſtellte, die ſich ganz für Andere hinopfert, 
ſetzte er durch Wort und That in das volleſte Licht: daß bie 
Vollfommenheit des Einzelnen Cald Ziel eined Jeden) nur 
durch thätige Liebe, die in der Wohlfart Anderer auch bie 
eigene fucht, fich erreichen Taffe, und daß, je umfaffender, unbe: 
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bingter, reiner unb Iebenöfräftiger bie Liebe in Ausübung ge 
bracht werde, deſto genügender und vollftändiger die Vollkommen⸗ 
heit fey, welche jebem Einzelnen und eben daburd, auch der Ge 
fanmtheit erreichbar it 19). Die ganze Welt ift dem 
Shriften ein großes Gemeinweſen 13), ein Reich, in 
welchem fein &inzelner bloße Mittel, fondern Jeder Zweck ift, 
und deffen Vollkommenheit auf der Tugend, ber Heiligkeit aller 
Glieder beruht. Auf Gott felber, wie er ſich in feinen Werken 
und feinem Walten darftellt, wies Chriſtus feine Juͤnger hin 
zur Nachahmung der ewigen Orbnung, die fid; in allen Dingen 
fund gibt, und gegen Alle, felbft die Böfen, gut und hülfreich 
zeigt. | Ä 
Dur, biefe Erhebung des Menſchen zerftörte ber 
Weltheiland den Wahn, daß eine gemiffe geheime Wiffenfchaft, 
oder gewiſſe religiöfe Gebräuche das Wefen der Neligiofität 
ausmachen und griff fo der Sucht nach Scheinheiligfeit an 
bie Wurzel, indem er zugleich alle die taufend verborgenen Kar 
näle, mittelft welcher ihr Nahrung und Firniffe zugeſchwaͤrzt 
wurden, verfchüttete. Der Zube, ber Grieche, ber Römer 
konnte feine Nichtswürdigkeit nimmer mit bem eigenblatt bed 
Gemeinmohld, ded Staatszwecks oder der Nationalehre verbergen. 
Jeſus erflärte beflimmt und mit dem höchften Nachdruck: weflen 
Gerechtigkeit nicht beffer fey, als die der Pharifüer, der fünne 
fein Glied vom Reiche feines Vaters ſeyn. Gerade dadurch 
aber, daß das Shriftenthum von Allen und Seven höchftmögliche 
Selbſtvervollkommnung fordert, und jeden Verſuch, ihr ein am 
bereö fcheinbar loͤbliches und gemeinmüßiges Beſtreben unterzu⸗ 


17) Die Liebe auf ihrer Höhe firebt Allen Alles zw werden, gleich wie Gott Alles 
in Allem if. 
18) Tertullian Apologet. adv. Gentes c. 38. 
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fhleben, unbebingt verwirft, eignet es fich zur Weltreligion, 
weil fein Band, Feine Verpflichtung irgend einer .Art, fein zus 
fälliger Interfchied, Fein Rational-Intereffe das Individuum 
hindern kann und darf, dad Höchfte (die Vollendung feiner Selbft) 
zu erſtreben ‚ fobald er nur ernſtlich will. Das Shriftenthum 
it die erſte und einzige, von ben Reränberungen ber Form 
politiicher Gefeße unabhängige Religion, welche für gerechte 
Verfaffungen SHeldenfener gibt und unter den andern tröftet, 
alle hebt, verbefjert und überlebt 1%. Dem Stolz hält es den 
Spiegel unferer Schwäche, der Genußſucht die Vergaͤnglichkeit 
diefer Welt, der Trägheit das Kampfziel in der Fünftigen vor 
Augen. Indem ed allem Rein- Menfchlidyen, allen Anlagen, 
Kräften und Bebürfniffen freundlich entgegen kommt, und ihm 
Nichte Menſchliches fremd ift, gibt ed Smpfänglichfeit und Frei⸗ 
beit, alle Gute, wo es ſich findet, fich anzueignen, und. verfühnt 
auch alle Gegenſätze in den Richtungen der menfchlichen Natur 
and des menfchlichen Lebens 15). Es umfaßt die ganze Ver: 
gangenheit, Gegenwart und Zukunft des Menfchen und follte 
allen Völkern und Zeiten der Leitftern werden auf der Pilger: 
fahrt zum Ewigen. 

‚Die andern Religionen fuchten ihren Vorzug in Außerm 
Glanz; die chriftliche in der böchften Einfalt. Während 
ine durch die Mannigfaltigkeit und den Reichtum ihrer An⸗ 
falten und Gebräuche auf die Sinnen Eindrud machten, ftrebte 


4) Joh. Müller Gefch. der Eidgenoſſen B. 111. 8. 4. ©. 6. 

5) 3.8. den Gegenfag des Gefühle der Menfchenwürde und der Niederträchtigkcit 
(durch Demuth), der Freiheit und Knechtſchaft (durch Achtung für das Geſetz), 
des Wiſſenstriebes und der Befchränftheit der Vernunft (durch vernünftigen Glau⸗ 
ben), der Selbftfucht und Hingebung (durch Selbſtverläugnung), des Reichthums 
und der Armuth (durch Mildthaͤtigkeit), der irdifchen Hoheit und Niedrigkeit Wurch 
den Gedanken an einen gemeinſamen Water). 
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diefe nur nad, Reinigung und Veredlung der Gefinnung. Sie 
pflanzte in die Gemüther einen Keim, aus welchem ſich alles 
Gute, Schöne und Erhabne in unaufhörlichem Fortfchritt ent- 
wideln follte. Sie ift die erfte und einzige, welche die Kraft 
und die Abſicht enthält, den Einzelnen und die Menfchheit im 
Ganzen in ihrem Bildungsgang zur Vollkommenheit zu fördern. 
Die enge Verbindung der andern Religionen mit der Verfaffung 
und Verwaltung ded Staats benahm ihnen felbit die Fähigkeit 
zu ihrer eigenen Vervollkommnung und befchränfte ihre Wirk- 
famfeit auf Unterſtützung des Anſehens ber Regierung und ber 
Gefege, welche äußere Ruhe und Orbnung bezwecken. Aber 
feine diefer Religionen bat aus inmohnender Kraft den innern 
Menfchen auf eine höhere Stufe gehoben. Vielmehr begünftigten 
fie den geiftigen Stillftand der Nationen, während ihre Vorſtel⸗ 
lungen von göttlichen Dingen entweder in Außern Formen er 
ftarrten oder höchitens einigen Wechfel in den leßtern zuließen. 
Wie ganz anderft ber Shriftenglaube! Diefer fest Jedem dad 
Streben nad, möglichfter Vollkommenheit zum Ziel; er madit 
ed Jedem zur Aufgabe, ſich durch Tugendübung von Market 
zu Klarheit emporzuheben und Gott zu nähern; er ſelbſt it 
einem Senfkorn gleich, das zu einem weitfchattenden Baume fih | 
zu entfalten beftimmt ift. Er ift Die Religion des geifkig-fittlichen 
Fortichrittö, eine Erziehung zur Vollkommenheit ‘9. 
Um eine fo einfache Religion rein zu überliefern, fchrieben 
die Zünger Zefu, denen zunaͤchſt die Verkündung feiner Lehre 
aufgetragen war, nur wenig, nur dad Nöthigfte. Der Budr 
ftabe war ihnen Nichts, der belebende Geiſt Alles. 
Es war nicht um eine äuffere Bildung, auch nicht um bloße 
Berftandeds Bildung zu thun. Das Reich Gotted kommt nicht 


1) 8, Kor. III. 48. 








19 


mit äußerer Geberde. Die eigene Triebkraft bes dem Chriſten⸗ 
Glauben inwohnenden Lebenögeiftes follte die Völker ver Ges 
finnung nad von innen heraus bilden, Durch die Aus 
bidung im Leben follte man die göttliche Kraft dieſes Glaubens, 
der zus allem Guten ftarf macht, inne werden 17). Blinden 
Glauben verlangte Jeſus nicht. Diefer wäre ja leblos und 
fomit unfruchtbar geblieben, hätte nur Blätter (äußere Werke) 
bervorbringen koͤnnen. Wad er aber unbedingt verlangte, war 
en guter Wille, das mit glänbigem Gemüth zu erfaffen, 
was in der Ausübung fich ald gut und wahr, als göttlich be 
währen würde, Died ift der Kinderfinn, den er als bie 
Bedingung wahrer Sinnesänderung bezeichnet, weil ihm allein 
offenbar wird, was dem Verſtand auch der Gebilbeteften verbors 
gen bleibt. Die große Sparſamkeit ber erften Verkünder feiner 
Lehre im Aufichreiben derfelben zeigt eine zarte Schen, fig ber 
Grübelfucht und den dialektiſchen Deutungsfünften bloszuftellen, 
wodurch die Gelehrten unter den Juden die Schriften bes alten 
Bundes zu einem Tummelplatz bed unfruchtbarften Zanks und 
ſpitzſindiger Unterſuchungen gemacht und es dahin gebracht hat- 
ten, baß die Leute die lautere und lebendige Quelle der Wahrs 
beit verließen ‚und fich an fumpfige Sifternen hielten, und daß 
die Religion wegen dem Dornengeftrüpp, womit man ihr Heis 
figthum umgab, dem Gemüth unzugänglich wurde. 

Hoöchſt merfwärdig ift, daß Jeſus nirgend die Täufchungen 
des Heidenthums, fondern immer nur die Taͤuſchungen bed 


7) Joh. VII. 17. XIV. a. 4. Joh. IV. Philipp. IV. 418. 43. „Die Schrift des 
Glaubens fagt Siemens (Padag. L. I. 255.), die eine göttliche I, und doch 
auch von Unwiſſenden erlernt werden Tann, heißt Liebe.“ „Bernimm, fchreibt 
Cyprian (Epist. 1. ad Donatum), was erfahren werden muß, che es gelernt 
werden kann!“ 
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jüdifchen Phariſaͤismus bekaͤmpfte a18). Wohl Tiefe ſich dies 
einigermaßen baburch erflären, daß er ald Lehrer unter Juden 
wandelte, und daß er zunaͤchſt fie zu beffern gefommen war '?), 
weshalb er ihnen feine Lehre öffentlich, fey es im Freien, ſey 
es im Tempel und in den Sinagogen vortrug. Aber doch leb⸗ 
ten damals im Judenlande, das den Römern unterworfen und 
zinspflichtig war, viele Heiden, mit denen die Juden beftändig 
verfehrten, fo mie fie fchon laͤngſt mit Heiden anderer Völker 
in der Nähe und Kerne durch den Handel in Berührung ſtan⸗ 
den, auch Viele in ihren Ländern anfaßig waren. Allein Zeus, 
dem doch auch Heiden zumeilen näher kamen, denen er fi 
mild und freundlidy erzeigte 20), ließ das Veſondere in ihrem 
Glauben in feinen Vorträgen unberührt. Er richtete fein gan⸗ 
zes Augenmerk auf ven Grund des fittlichen Verderbniſſes, und 
biefen fand er ganz vorzüglich in dem heuchlerifchen Scheinweſen, 
wie ed die meiften Pharifäer hegten und zur Schau trugen, 
deren gleißnerifche Frömmigkeit Gott läfterte und das Volk be⸗ 
trog. Sie waren in feinen Augen weit fehlechter, als Viele, 
die den Einen wahren Gott nicht erfannten und beim Anblide 
bed pharifäifchen Unweſens und der fleifchlichen Gefinnung ber 
meiften Juden feine Anregung zu diefer Erkenntniß finden 
mochten 21). Webrigens enthielten Die Bücher des alten Bundes 


18) Der Heiden erwähnt Sefus nur felten und beiläufig Matth. V. 47. XVII. 47. u. 
VI. 7., wo er fagt, dag man beim Beten nicht wie fie, um erhört zu werden, viel 
Sefhwäß machen fol. 

1) Matth. X. 5. 6. 

20) Matth. VIII. 5. 138. XV. 21. Joh. XII. 20. fg. 

21) Die Antwort Sefu an das kananäiſche Weib, das Ihn um Hülfe- für ihre Tochter 
anflehte (Matth. XV. 24. 26.) ald Ausdruck jüdischer Beſchraͤnktheit gegen die 
Heiden deuten (wie Strauß in f. fogenannten Leben Jeſu I. 509. thut) Heißt den 
Charakter Sefu, der ſich gerade bei Diefem Vorfall fo ſchön, fo liebreich zeigt, voll⸗ 
fommen vertennen. Iſt dieß etwa Feine Befchränttgeit? — Dog Jeſus fih, um 
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bie fattfame Widerlegung der Srrthümer bed Heidenthums, wes⸗ 

halb der Stifter deö neuen Bundes in Jorael nicht erſt nöthig 
hatte, als Prediger gegen daffelbe aufzutreten. Es lag in dem 
ber Menſchheit von ber. Vorfehung bezeichneten Gang, daß bie 
Befehrung der Heiden von. dem Velke auögehen follte, das 
zuerfi zur Erkenntniß des Einen Gottes gelangt war; aber 
vorher jollte dieſes Volk felbft, das in der eigenen Idee unvers 
gleichlich, von allen andern hingegen veracdhtet war 32), von 
feinen großen Verfehrtheiten gereinigt werden, und zu einer 
hellern Vorſtellung und mehr geläuterten Verehrung ded Einen 
Gottes Anleitung erhalten. Dem ſtand gerade der vorherr⸗ 
fhende Pharifäismus am ftarreften und heftigften entgegen. 
Während die Sadduzäer?3), deren Sekte noch erft ein Paar 
Sahrhunderte alt gewefen zu ſeyn fcheint, ein emwiged Leben 
laugnend, dem finnlichen. Vorſchub gaben und die Gunft ver 
Großen gewannen, bie Pharif äer aber, deren Sekte weit - 
älter und zahlreicher war, durch Scheinheiligfeit die Menge 
anförnten, und bie Effener in geheimnißvoller Entzogenheit 
mittelft der Selbftbefchauung und Förperlicher Züchtigungen ihr 
Heil fuchen, ward die Volksmaſſe, eines zum Guten anleitenden 
Unterrichts entbehrend, das Spielzeug jeden Wahns, jeder 
Täuſchung. Die pharifätfchen Weberlieferungen und Satzungen 
über unbedeufende Dinge galten ihr mehr ald das Geſetz und 
die Propheten. Höchit befremdend war es ihr daher, als Jeſus 


den Glauben der Heidnifchen Frau anf die Probe zu ſtellen, jübifcher Redensarten 
bediente, hat doch fürwahr nichts Befremdliches, da es ja allbekannt war, Daß er 
als jüdifcher Lehrer aufgetreten fey. Auch ließ das Weib, die Mutter ſich Dadurch 
nicht irre machen, was Sefus hoch belobte. 
23) Tacit. Hist. V. b. 
29 Willemer de Sadduczis 1880 p. 33. Bergl. mit Sofenh’s Alterthümern B. KILL. 
k. 9. 
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wit gleichem Nachdruck zur größten Anftrengung im Guten 
durch Bezaͤhmung aller felbftfüchtigen Triebe aufforberte, und 
zugleich der Lohnſucht und der Einbildung auf eigenes Verdienſt 
entgegentrat. Indem er bie ganz reine, burch Nicht getrübte 
Idee von Gott und die einzig Achte geiftige Verehrung Gofted 
befannt machte, war er gewiß, daß feine Lehre unter ben Heis 
den leichter Eingang finden mwerbe, als bei den im Schein 
und Formelweſen blind gewordenen Juden, bie ſich wegen ihrer 
leiblichen Abftammung von Abraham für das ausermählte Volt 
Gottes hielten >). Weber die ganz in den Wolfögeift einge 
hende, dad Gemüth tief ergreifende Lehrart Jeſu, noch der dia 
lektiſche Scharffinn des befehrten Chriſten⸗Verfolgers Paulus 
vermochte fie aus ihren irdifchen Träumen zu wecken. Auch 
die Beffern wollten von ihrer Erwartung eines fogleidy zu ver⸗ 
fichtbarenden Reiches nicht ablaffen?). Bei der größten Blind 
heit fir die deutlichen Zeichen der Zeit verlangten Pharifäer 
und Sabduzäer von Jeſu Beglaubigung durch Wunderzeichen 9. 
Solche gab er auch, aber nicht ihnen zu gefallen. Legte er 
doch auf einen blos hieburch bewirkten Glauben geringen Werth?). 
Doch felbft die Wundermacht, die er fo wohlthätig ausübte und 
auch feinen Apofteln mittheilte, erregte in jenem wunderfüchtigen 
Volke nur vorübergehende Aufmerffamfeit, die ſich fpäter and) 
einem Zauberer Simon zumendete, deflen nievrige Sinnesart 
ſich dadurch Fund gab, daß er die übernatürlichen Gaben, 
welche der göttliche Geift mit dem Werke der geiftigen Wieder⸗ 


==) Matth. VIOIL 58, 11.12. Apoſtelg. X. 1.1. Rom. IX. 80, 34. ıc. 
20) £uf. XIX. 44. 
») Matth. XIE 39. XVI.4. Mark. VII. 12.’ Wergl. Lu, XL. a0. Joh. ll. 
18. 19. p. VI. 80. 31. 
2) 305. IV.48. VI. Lut. XVI. 34. 
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geburt verband, mit Gelb erkaufen wollte 22). Wie ſchon zur 
Zeit, da Mofes als ihr irbifcher Netter‘ erfchien und nachher 
beim Auftreten der gottbegeifterten Seher, vie fie von Zeit zu 
Zeit zur Befferung aufriefen, hatten die Juden auch jekt Kein 
Ohr für geiftige Wahrheit, für Worte des Lebens. Alle Prü- 
fungen harter Geſchickswechſel hatten ihren Sinn nicht zu Täus 
tern, noch höher zu richten vermocht 29). Sie wollten nicht 
faffen, daß die leibliche Beſchneidung ohne Die ded Herzens 
unnüg ſey 39%. Wenn auch felbft in Mitte des hohen jüdifchen 
Rathes Stimmen fich hören ließen, welche, wie bie ded Gas 
maliel, vor Gewaltübung gegen bie Berfündung der neuen 
Lehre warnten, die, wäre fie bloßes Menſchenwerk, von felbft 
zerfallen würde, wäre fie aber Gotted Sache, nicht unterdrückt 
werden Fönntest), fo ließen fich die verhärteten Schriftgelehrten 
durch Diefe Wahrheit, obgleich fie ihr nicht wiberfprechen konn⸗ 
ten, doch nicht zu unbefangener, ruhiger Prüfung bewegen. 
Sie fchritten zur Verfolgung. Stephanus und die beiden 
Jakobus fielen, ihr Opfer. Und obwohl hernach Die greuel- 
volle Zeritörung des jüdifchen Staats nebit feinem Heiligthum 
(dem Tempel), ber Vorherſagung Jeſu gemäß, die Verblendung 
beftrafte, womit die Juden Die ihnen dargebotene fittliche Wie⸗ 
dergeburt von ſich fließen, fo haben doch die Meiften ihre Ver⸗ 
blendung in die Verbannung mitgenommen, und tragen fie nod) 
jegt unter allen Völfern zur Schau umher. 

Da inzwifchen viele heidnifche Notionen das Chriſtenthum 
annahmen, fo warb es offenbar, daß bei Gott Fein Anfehen 


28) Apoſtelg. VIII. 18. 

27) Wie Stephanus ihnen fo kraftvoll vorhielt. Apoſtelg. VIEL. 
”) Deutevon. XIX. 6. Zerem. IX. 94, 85. 

a) Apoſtelg. V. 88, 39. 
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der Perfon gelte, und daß nicht gerade Diejenigen die Auder- 
wählten find, die er zuerft berufen 2), fondern Diejenigen aus 
jeder Nation, die mit frommer und rechtfchaffener Gefinnung 
feiner Berufung folgen 33). 

Der fcheinbare Gegenfat zwifchen dem Bild eined gewal- 
tigen Herrfcherd und Erobererd, dad die Propheten von bem 
erwarteten Meſſias entwarfen und ber fchlichten Perfönlichfeit 
und dem menfchenfreundlichen Auftreten Jeſu erklärt ſich ba 
durch, daß die dem Genius der Hebräer entfprechenden bilder 
reichen Ausdrücke der Propheten nur figürlid) find, und mit 
ſtarken finnlichen Zügen die große Veränderung der Dinge ber 
zeichneten, welche durch ihn im Innern der Menfchen ald eine 
das Sittlichhöfe befiegende und alle Göten flürzende Wieberge 
burt bewirft werden follte. Zugleich verfündigten fie aber dem 
jüdifchen Volk in nicht minder Tebhaften Bildern, daß fein. flörs 
riges WWiderftreben gegen dieſe innere Wiedergeburt den völligen 
Untergang feines Reiches herbeiführen werde, um ber Begrüm 
bung eined nach Gotted ewigem Geſetz geordneten Völkerver⸗ 
bandes Platz zu machen 3°). 

. Rirgend, wo Sefus von feinem Vater fpricht, erfcheint Diefer 
ald der Herr der Heerfchanren, oder ald der allgewaltige Na⸗ 
tionalgott der Juden, fondern ald bloßer Geift, als der Inbe⸗ 
griff aller Vollfommenheit, ald der allgemeine Vater, der mit 
Liebe regiert, daher die Sonne über Böfe und Gute fcheinen 
läßt, das Urtheil auf den Tag ded Gerichts vorbehaltend. 


2) Matth. XX. 16. XXII. 44. Luf. XII. 29, 30. XIV. 22, 28, 24. X. 16. 
3) Sob. V. 24. VIIL 52. Apoſtelg. X. 84, 85. 
) Nachdem der Meſſias, genau nach der Propheten Verkündung, von ben Zuden als 
der Stein des Anſtoßes was verworfen worden, enthuute Paulus dee Prophe⸗ 
zeiungen geiflisch Sinn. 
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Sefus, der überall den Unverftand, den eiteln Wahn, den 
Aberglauben, die Lichtichen befämpfte, forderte eben dadurch 
zur Haltung und Schärfung des geiftigen Auges, zur Bildung 
und zum Gebrauch der Vernunft auf. Aber ald das einzig 
würdige höchfte Ziel der Anwendung dieſer Gottesgabe zeigte 
er die Wiedergeburt, die Veredlung, die Heiligung des Gemüths. 
Der Shrift follte bei der Mannesreife des Verftanded, der Ber: 
nunfteinficht ein Gemüth voll SKindesunfchuld bewahren. Die 
Scheinweisheit, die das Herz aufbläht und die nur darauf aus⸗ 
geht, vor den Leuten zu glänzen, war in den Augen Jeſu ber 
Ihlimmfte Mißbrauch der Vernunft, die verwerflichite Thorheit. 

Sn der Form des Vortrags feiner Lehre bequemte fich 
Jeſus ganz nach der Empfänglichkeit und Faſſungskraft feiner 
Zuhörer. Der einfältigen und befangenen Menge trug er fie 
mehrentheild nur in Parabeln und Gleichniffen vor. Selbft den 
vertrautern Züngern enthüllte er fie erft nach und nach in ihrer 
vollen Klarheit. Dem gelehrten Nikodemus erklärte er ſogleich: 
nur in der Sinnedänderung fey Heil; in der fchlichten Sama⸗ 
riterin erweckte er zuerft den Sinn für ächted Gebet. Gleiches 
beobachteten die Apoſtel in ihren Vorträgen 3%), Bon Ffünftli 
dher Ueberredung, von Wortprunk, von Gelehrtheit nirgend eine 
Spur 36), 

Daß Jeſus im Umgang mit ägyptiſchen Therapeus- 
ten oder mit Schülern des Plato oder mit jüdifchen Ef 
jenern feine Weisheit gefchögft. habe, find Angaben, die aller 
geichichtlichen Nachweiſung ermargeln. Die Erwägung von 
Gottes Gefeg und der Verkündung des Meffiad genügte, ohne 
gelehrte Studien 37), zur flilen Vorbereitung feines Geiftes für 

=) 4. Kor. II. 1. 2. | 


*) 4, Kor. DI. 1. 4. 
2) Joh. VI. 2. 
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das Lehramt 38). Diefer zeigte ſich weniger der Beſchaulichkeit 
als dem gefellfhaftlichen und thätigen Leben zugewendet, wie 
wohl auch er ſich des Gebetd, des Faftend und der einfamen 
Betrachtung ald Mittel für feinen Beruf bediente. Indem er 
fie auch Andern ald Mittel zur Läuterung und Stärkung des 
Geiftes für Erfaffung der Wahrheit und für den Tugendkampf 
empfahl, unterließ er nicht, alle Uebungen ſcharf zu tadeln, die 
nur dem Schein der Frömmigkeit zu Lieb vorgenommen werben. 
Aber feines Meffiasberufs war Er ſchon als im Tempel die 
Schrift erflärender Knabe, und als er bei feinen @ltern an 
Weisheit zunahın, und ald er die Taufe von Johannes empfing, 
und als Faftender in der Wüfte fich bewußt, nicht erft beim | 
öffentlichen Auftreten ald Lehrer ded Volks. | 
Da Jeſus weder mit Außerm Amtsanfehen, noch mit ge 
lehrter Bildung glänzte, da er, felbft arm, mehrentheils mit 
Armen umging, da er ed auch bei der Ausübung feiner Wun- 
dermacht nicht darauf anlegte, Auffehen zu erregen, fo nahm die 
vornehme Welt im römifchen Reich wenig Kunde von ihm: 
Aber Dies that dem Sieg feiner Lehre feinen Eintrags; fie legte 
durch die ihr inwohnende Kraft 39. | 
Bewunderungswürdig ift der Gang, ben die ewige Wahr 
heit bei der Verbreitung ihres Lichtes in der Welt beobachtet 
hat. Während große Neiche und blühende Freiſtaaten fid 
bald erhoben, bald zufammenftürsten, deren politifche Bedenten 
heit vorzüglich auf der Eigenthümlichkeit ihrer verfchiedenen 
Sötteranbetung beruhte, bildete ſich gleichlam in der Verbor⸗ 
genheit der jüdifche Staat, beflen Hauptauszeichnung darin be 
fand, daß fein Volk zur Anbetung nur Eined Gottes, ber ein 


35) Zu, II. 46. 47. 49. 52. 
) Matth. VII. 209. Markt. 1.22. Joh. VIL 46. 1. Kor. II. 4. 5. 
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Geiſt ift, verbunden war. Diefed Volk, obgleich oft jenem Na⸗ 
tionalgott ungetren und mehrmal tief gedemüthigt und in die 
Knehtfhaft der Fremden verfallen, behielt Doch feinen natio- 
nellen Charakter und hob fich immer wieder Träftig empor. In⸗ 
zwifchen war die Macht Roms auf der Bahn der Eroberung 
bergeftalt angewachfen, daß beinahe alle Rationen_ ihr zinspflich- 
tig wurden. Zuletzt wurde auch die jüdifche, durch politifche 
und religiöfe Parteiungen zerrüttet, ein Glied dieſer großen 
Familie von Nationen, bie Rom ald ihr Haupt anerkannte, 
Da erfchien Chriſtus. Die Gotteslehre des jüdischen Volks von 
allem blos Nationelen und Staatsbürgerlichen entfleidend, vers 
lieh er ihr eine Reinheit und Vollendung, wodurch fie ſich jedem 
Menichen guten Willens in allen Ländern als der Born des 
Heild ankunndigte. Das verachtete Zudenland war zur Wiege 
der ewigen Wahrheit ausderfehen, der Verband der Volker unter 
römifcher Herrfchaft aber follte ihr zum Vehikel ihrer Verbreis 
tung in alle befannten Weltgegenden und endlich das Greigniß 
der Zertrümmerung diefer Weltherrfchaft durch die Fluth bisher 
unbefannter Barbarenfchwärme follte Dazu dienen, auch dieſe 
mit ihr zu befreunden *0). 


3. Das Wefen des Lehrbegeiffs, des Kultus und der 
Verfaſſung des Chriſtenthums. 


Der Stifter des Chriſtenthums, eine ſo milde Rückſicht er 
auch gegen die Schwächen und Mängel der Menſchen an den 


%“) Quod caro factum ita divinam naturam natur® univit humanz, ut illius ad 
infima inclinatio nostra fieret ad summa provectio. Ut autem hujus iner- 
rabilis gratis per totum mundum diffunderetur effeetu, Romanum reg- 
num divina providentia pr=paravit, cujus ad eos limites Incorementa per- 
ducta sunt, quibus cunctarum undigue gentium vicina et contigua esset 
universitas. Disposito namque divinitas operi maxime congruebat, u. 
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Tag legte, hat doch felbft nie und nirgend das Geringite ge 
Yehrt, oder angeordnet, was niit unaufhoörlichen Beſtand 
haben follte. Er befaßte fich mit Feiner Anordnung über Dinge, 
welche, der Natur der Menſchen gemäß, der Veränderung ums 
terliegen. Alle diefe Dinge überließ er den Beſtimmungen ber 
Kirche Cder Gemeinde feiner Zünger), die im Verlaufe der 
Zeit ihre wechfelnden Bedürfniſſe beachtend wirken und Beſtim⸗ 
mungen treffen ſollte. Durch feine große, hohe Einfachheit 
unterfcheidet ſich das Chriſtenthum von allen andern Religionen. 
Schon durch diefe ift ed gegen die Anfechtungen der Zeitwechſel 
gefichert. Die größte Beachtung verdient ed, daß fein Stifter 
a) nur das lnveränderliche, Uner[äßlich « Rothwendige, Allen 
und Jeden ohne Lnterfchied gleich Faßliche, Wichtige und 
Seilfame lehrte und vorfchrieb; daß er b) in Hinficht der Got 
teöverehrung nur auf Anbetung in Geift und Wahrheit drang, 
‚und daß e) die ganze von ihm beftellte Verfaffung feiner Kirche, 
in welche die Aufnahme Durch die Taufe gefchehen und in web 
her fein Andenken von Allen durch das Abendmal gefeiert 
werden follte, in Auderwählung son Zwölfen (Apoſteln) ’), 
denen er nachher, Damit der Arbeiter richt zu Wenige ſeyen, 
noch fiebenzig oder zwei und fiebenzig Andere beigefellte2), und 
darin befland, daß er ihnen zur Ausbreitung feines Reiches | 
Vollmachten ertheilte3), wobei er den Petrus wegen feines her 


multa regna uno conf@derarentur imperio, et cito pervios haberet populo® 
predicatio generalis, quos unius teneret regimen civitatis, S. Leo Sermo 
1. Opp. I. 322. 

1) Matth. IV. 18—2%. X. 4. 2. Mark. IH. 44. Luk VI 4. 

2) Luk. X.1—9. Vergl. Epheſ. IV. 44. 

®) Zeſus gab allen Mpofteln die volle Macht des Geiſtes jn Beziehung auf Gottes 
ewiges Reich. Matth. X.4.7.8. fg. XVII. 18. Mark. VI. 7. Lut. IX. 1 
2. fg. X.9.-. XV. 4. XIX. 40. XXIV. 40. of. XVI. 2. 13. XVII. I 
2o. 21. Apoſtelg. La. . 
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vorragend flarfen Glaubens, den er den Srundfeld der Kirche 
nannte, beſonders auszeichnete ), und ihm noch furz vor feis 
ner Auffahrt dad Weiden feiner Schafe mit eigenem Nachdruck 
empfahl 5), jedoch immer ald Hanptgefichtöpunft feines Reiches 
voranftellend: derjenige fey in diefem Reiche der größte, ber 
durch thätige Liebe in wahrer Demuth zu Aller Diener fich 
mache 9. Wie höchft einfach find hiernach Lehrbegriff, 
Kultus und VBerfaffung des Chriſtenthums, und wie innig 
verbinden fich nicht alle drei zu Einer Beſtimmung ale 
Leitſterne des religiöſen und Firchlichen Lebens! 

Die von den jüdifchen Selten getrübte mofaifche Lehre von 
Einem Gott, von dem Alles feinen Urfprung hat, der Alles 
leitet und in weldyem Alles Iebt und fich bewegt, hat Chriſtus 
noch in weit reinerm Lichte ald Mofed mit Beziehung nicht 
bloß auf ein einzelnes Wolf, fondern auf dag ganze Menſchen⸗ 
geichlecht entwickelt. Zugleich ftellte Chriftus dad Reich Got⸗ 
ted ald die unmwandelbare, von ihm beftimmte, über alle irdis 
(hen Reiche weit erhabene ſittliche Weltordnung dar, woran jeder 
Menfc durch Erfüllung ded Willens Gottes in Zeit und Ewig⸗ 
feit Theil zu nehmen berufen ſey. Endlich gab er fich felber 
ald den Erlöfer zu erkennen, von Bott, feinem Vater, gefanbt, 
um und die Mittel zur Reinigung und Heiligung unferd Willen 
anzueignen, damit wir hiedurch in das Reich Gotted gelangen. 

Daß das Reich Gottes Zeit und Ewigkeit, das Jenſeits 


*) Petrus war unter den erften, die Sefus zum Beruf von Menfchenfiichern erfor. 
(Mattp. IV. 38. 19.) Zu ihn fagte Jeſus wegen feines ftarfen Slaubene, daß er 
auf diefen feine Kirche baue und ihm die Schlüſſel des Himmelreichs geben wolle. 
(Matth. XVI. 18. 19. Vergl. Joh. VI. 63.) Jeſus gab ihm (dem Simon) den 
Namen Petrus. (Mark. II. 46. Luk. Vi. 44.) Vergl. Luk. XXII. 32,, wo der 
Herr ihn ermahnt: wenn er (durch Buße) umgekehrt ſeyn werde, die Brüder zu 
ſtärken. 

) Joh. XXI. 15 - 47. 

) Matth. XVIII. 3. fo. XXII. 44. Mark. IX. 88. fo. Luk. IX. 48. Joh. XLI. 8. 
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und Dieffeitd umfaffe, daß den Menſchen nadı dem Tod ein 
anbered unvergängliched Leben erwarte, lehrte Jeſus ald eine 
Wahrheit, ohne die fich ein Gott ald Gefeßgeber und ein 
Reich: Sotted gar nicht denken laſſe. (Matth. XXI. 32.) 
Aber, aller finnlichen Ausmalung des Jenſeits der Gerechten und 
deſſen der Böſen ſich enthaltend, bezeichnete er jenes als den Drt, 
wo er fich in der Herrlichfeit Gottes zu fchauen geben wird”), 
und die Gerechten leuchten werben wie die Sonne 3), dieſes 
aber ald den Ort der Trauer und Dein, wo ber Wurm bed 
Gewiſſens nicht ſtirbt 9. Die Thatfache feiner Erweckung des 
Lazarus, noch mehr die feiner eigenen Auferftehung und Auf 
fahrt und die ber Sendung des verheißenen Beiftands von oben 
verliehen dem Glauben feiner Jünger an Unſterblichkeit die | 
Weihe der Begeifterung. 

Jeſu Lehre füllte die Kluft aus, welche bis dahin Glau⸗ 
ben und GSittlichfeit trennte. Sie ließ feine Frömmigkeit 
mehr gelten, die nicht mit reinsfittlicher Gefinnung (Liebe) und 
ungeheuchelter Tugend verfnüpft ift. Allem Schein und Auſſen⸗ 
wert fprach Jeſus jeden Werth ab. Seine Erfcheinung war 
aber auch die Ausfüllung der Kluft zwifchen unferer fittlichen 
Kraft und fittlihen Beftimmung Dad Gefühl der 
Schwäche hatte auch Der Jude und der Heide. Beide fuchten aber 
vergebens die Kräftigung in äußern Dingen. Das ewige Gefeh 
der Gerechtigkeit, in ihre Bruft gefchrieben, flößte ihnen Furcht 
ein. Aber zur Ausgleichung des Lebens mit diefem Geſetz ge 
brach ihnen die Zuverficht. Sie ſchwankten zwifchen eitler Genüg⸗ 
famfeit am Gerechtigfeitöfchein und Falter Zweifelei. Da erfchien 
Sefus mit der freudigen Botfchaft des Friedens für alle Men⸗ 


) Matth. XVI 27. XXV. 31. Joh. XIV. 8 4. XV 21. 4. Kor. XIII. 12: 
4. So. 1. 2. 

s) Matth. XII. 48. 

) Markt. IX. #5. 47. Matth. x. 48. 
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fhen, bie eines guten Willens find, indem Jeder, ber ben 
Glauben an ihn, !ald den Sefanbten des himmlifchen Vaters, 
durch ein redliches Beftreben feiner Lehre in Gefinnung und 
That nachzufommen beweife, Gottes Kind fey, Eins mit Ihm 
werde und ewig lebe. Zu diefem Behufe verlangte er fein an« 
dered Opfer, als das. der Gelbftverläugnung und dieſes bloß | 
deswegen, weil ed allein den Menfchen befähigen kann, das 
Reich Gottes, welches volle Glückſeligkeit in ſich faßt, durch 
eine in Sinn und That vorherricdjende Liebe zu erwerben. — 
Der Glaube an Himmeldmächte gab fhft bei allen Bölfern 
die Verehrung für fie durch Opfer, bei vielen durch blutige 
Menfchenopfer, Fund. Indem nun Chriſtus ald Sohn des 
ewigen Vaters ſich felber ihm zum Opfer für die Sünden der 
Welt darbrachte, hob er dadurch alle andern Opfer für eben 
auf, der ſich mit ganzem Herzen ihm zuwenden würde 10), Was 
er fliftete, war eine allgemeine Verbrüderung der von 
dem nämlichen Glauben Erleuchteten durch das Band einer 
Liebe, wovon der Mittelpunkt Gott, Die ewige und unendliche 
Liebe, iſt 11). „Fragt Jemand, fchreibt ein Kirchenvater, was 
wir eigentlich verehren und anbeten, fo werden wir unbedenklich 
enwiedern: die Liebe. Denn Gott ift die Liebe 12). Daher 
wiederholte Johannes, des Heilands Schooßjünger, als er hoch⸗ 
betagt feinen Vortrag mehr halten konnte, nur immer das Eine: _ 
„Kinder! Liebet einander 13) — Wie jede Lehre, jede Vor⸗ 
Ihrift des Chriſtenthums, fo hatten auch alle mit ihr verknüpften 
frommen Gebräuche und Webungen offenbar zum Zwed: die 


’) Röm. XXV. ı. Sphef.V.2. Hebr. VI. 87. VI. 1. 2. 5. 6. IX. 9. 20. 26. 88. 
X. 4.2. 40. XIII. 45. 46, 


") Joh. XIII. 34. XV. 12. 47. Qu. X. 30. fg. VE 85. Mattn. XXV. 41. 15. 
1. Kor. Kll. 41. 12. 13. 397. Serem. XXXI. s1—32. 


) Gregor Nazianz. Orat. 22. n. 14. Bergl. Joh. IV. 8. 
') Hieronymus Commentar. in ep. ad Galat. c. VI 
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Bereinigung aller Glieder mit dem Haupte (Ghriftus) und bie 
darin begründete Verbrüberung berfelben zu beleben und auch 
äußerlich darzuftellen. Was Diefen allgemeinen Brüberbunb ber 
-feftigt und belebt, das fördert aud) dad Chriſtenthum; was ihn 
Ioderer macht, ſchwaͤcht auch diefed. Mit voller Zuverfidht 
fann man den Urgrund jeder Ausartung und Berberbniß im 
Schooße ded Chriſtenthums in einem &lemente auffuchen, wo⸗ 
dur) die Bande der brüberlichen Liebe verlegt ober gelöst 
wurden. Zwar erhielten auch dad Judenthum und das Heis 
denthum die Macht, welche fie ausübten, von gewiffen Ber- 
einigungspunkten, an welche ihre lieder fefthielten, und biefe 
Bereinigungspunfte waren - doppelter Art: Borftellungen 
und Gebräuche. Die oberfie Idee, welche die Juden ver- 
band, war die Erwartung, daß Gott, von welchem fie fich mit 
befonderer Vorliebe zu feiner Verehrung auserwählt und berufen 
glaubten, fie einer herrlichen Beſtimmung entgegenführe. Die 
Heiden hingegen vereinigte die Idee von einer über den Den 
fhen waltenden Macht, die vielgeftaltig in Alles eingreife und 
alle Schicfale beſtimme. Während nun die Juden durch ftrenge 
Verpflichtung zu einer Menge, mit göttlichem Anſehen einger 
führter, unveränderficher Geremonien und Gebräuche von allen 
Völkern ſich abfonderten, waren die religidfen Geremonien und 
Gebräuche der Heiden fo verfchieden, als verfchiebene Geſtal⸗ 
tungen ihre Idee der göttlichen Macht. annahm; fie waren abs 
aͤnderlich, wie die Geftaltungen diefer Idee ſelbſt, und ſtets einer 
Vermiſchung und Verſchmelzung empfänglich. Mit dem Chri⸗ 
ſtenthum hingegen hatte ſein Stifter gar kein Ceremonial⸗ 
geſetz- verknüpft. Ohne das ber Juden ſogleich abzuſchaffen, 
war es ſeine Abſicht, daß die von ihm gegebene Weiſung zur 
geiſtigen Wiedergeburt und zur Anbetung Gottes 
‘in Geift und Wahrheit, fobald fie vom Gemüthe recht 
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erfaßt worben, jedes Ceremonial⸗Geſetz auch für bie Juden von 
felbft auflöfen werde, fowie das Schattenbilb vor dem hellen 
Lichte verfchwindet 14). Der innere Menſch follte ganz er⸗ 
neuert (ed follten nicht bloß neue Flecke auf ein altes Gewand 
bingeflickt) werden, und dieſe vollfommene Umgeftaltung follte 
dad Werk der durch den Glauben umgeänderten Gefinnung 
jeyn. Der Bund, worin dad Wefen der Lehre Jeſu beitand, 
berubte ganz allein auf der Idee: daß alle Menfchen durch Liebe 
zu Gott, als ihrem Vater im Himmel und durch Liebe gegen 
einander, ald Brüder, ald Kinder eined Vaters im Erdenleben 
verbunden ſeyn follten, um auch nach dieſem Leben in Gottes 
ewigem Reiche, nur auf höherer Stufe, vereinigt zu bleiben. 
Diefe Idee unverrädt und ungetrübt zu erhalten, war bie große 
Aufgabe für alle Fünftigen. Zeiten. Licht und Kraft zu ihrer 
Löfung war mit dem verheißenen Geifte von Oben 15) (bei ber 
Feier des jübifchen Pftngfifeftes) über die Jünger herabgeloms 
men, bie nun in alle Welt ausgingen, die neue Lehre zu vers 
finden, und die Befchaffenheit der erften Ghriften» Gemeinden, 
namentlich derjenigen zu Serufalem, die, von ben Apofteln 
ſelbſt geftiftet und geleitet, den andern zum Vorbild diente, ſtellt 
bie Verwirklichung jener Idee in bewunderungswürdiger Einfalt 
dar. Sie waren „ein Herz umd eine Seele 16); treu beharrten 
fie in der Lehre der Apoftel, in gefellfchaftlicher Verbindung, 
im Brechen des Brodes (zum Andenken des Stifters, der fich 
für Alle geopfert) und im Gebete; fie fangen gemeinfam Gott 


2) ‚Durch den Opferkultus (der Suden) wollte Gott, zu den Bedüsfniffen der rohen 
Menſchen ſich herablaffend, fie gewöhnen, dDie@ebräuche, durch die man den Bögen 
Berehrung zu erweifen pfleste, auf den wahren Gott anzuwenden und fie fo vom 
&ögendienft au entwöhnen.“ Tertullian contra Marcian. L. II. 1819. 

2) Matth. X. 20. Lul. X. 16. Joh. XVI. 48. 

 Ypoftelg. IV... 
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Loblieder in Eunftlofen, Andacht erweckenden Weiſen 17). Ge 
mäß dem Grundſatz, daß Alles bei der gemeinfamen Gottes⸗ 
Berehrung Allen zur Erbauung dienen und die geiftige Theils 
nahme Aller in Anfpruch nehmen müſſe, geſchah Die Anrufung 
und das Lob Gotted Aller Orten in ber Allen verftändfichen 
Spradye 18), da Gott, der Urheber aller Sprachen, fie alle und 
nicht wie bie heidnifche Nationalgätter bloß eine gewiſſe Landes⸗ 
forache, verfteht und beachtet 19), 

Alle gute Shriften bildeten ein wechfelfeitiges Sittenge 
richt, auf Befeitigung alles Anftößigen, Berführerifchen und 
Ungeziemenden durch Warnung, Tadel, Entziehung bed Um 
gangs und Hinweifung auf frommes Beifpiel mit Sanftmuth 
und befcheidenem Ernſt bedacht 30). Nirgend zeigte fich die 
Liebe in fehönerem Lichte, als in der brüderlichen Zurecht⸗ 
weiſung, welde Sefus in fo zweckmaͤßiger humaner Abſtufung 
empfahl 2°), und worin er felbft ein unvergleichliches Vorbild 
war 22). Sowie das Shriftenthum in unnächfichtlicher Forderung 
reiner Sittlichleit alle andern Religionen isbertrifft, fo auch it 
feinem VBerhältniß zum Simder. Dem Verfunfenften beut es 
noch die Hand; ed verlangt nichts von ihm ald Sinnesänderung; 
diefe zu bewirken betrachtet ed als feinen höchften Triumph. 
— Der Fall eined Bruders erwecte allgemeine Trauer ?). 


m) Ypoftelg. II. 4—47. Hieronym. E.T., ad Betam 17., ad Maroellam. Si 
don Appollinar. L. II. ep. 10. 8. Augustin Tract, 5., in Joh. L. 50., Ho. 
16., Epist. 86. 178. 

18) 4, Kor. XIV. 14—23. Vergl. Apoſtelg. 11. 4. 

1) Origines, Adv. Celsum L. VIII. 6. 8. n. 1. 

2) 4, Kor. V. 44. 1.Xim.1.7. 1.8. Zi. II. 3-7. 1. Petr. II 8. 15. 16. 

21) Matth. XVII. 15. fg. Verl. 2. Tim. IV. 2. Gelat. V. 1.2. Theſſal. IU. 2 

22) Matth. XVII. 18. Luf. XV.7. Joh. V. 1. 

23) 8, Cypriani Epist. 18 ad Carthag. 8. Hieronym. Epist. select. (80) ad Mer! 
presbyter.: In alieno peccato quisegue sul miseretur. Originee cont5& Gele. 
L. III. c. g. n. 2. 
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Die Buße, der er in gewiffen Abſtufungen unterworfen wurbe, 
war der Parabel vom verlornen Sohne nachgebildet. Sie 
fland in genauem Verhältniß mit dem Vergehen 2). Wie bie 
Taufe, mit der die Angelobung der Chriftentreue verbunden 
war 25), zu der Vereinigung in Chriſto aufnahm, wie das 
Abendmal dieſe Vereinigung belebte und förderte, ſo follte 
die Buße ben, der fid) von ihr getremmt ober entfernt, wieder 
zu ihr zuruͤckführen 20). Oeffentliches Wergerniß mußte öffents 
liche Buße tilgen 373. Gemeinfinn verband Alle. Shre Habe 
verfauften fie, fie theilten fie unter Ale, Jedem nad) feinem 
Bedurfniß. Nicht Einer nannte von feinem Vermögen nod) 
etwas bergeftalt fein, Daß nur er auf deſſen Genuß Anſpruch 
habe, und.ed war feiner unter ihnen, der Mangel litt. Wo 
auch Die Guͤtergemeinſchaft nicht förmlich beftand, Hatte fie 
doch im Geiſte ftatt, indem Jeder ftetö bereitwillig war, ſich 
feines Eigenthums für die Bedürfniffe der Andern zu entäußern, 
ind fich mithin nur als DVermalter feines zeitlichen Guts ber 
trachtete, über veffen Verwendung er einem Höhern Nechenfchaft 
geben müſſe ?28). Auch fam eine Gemeinde der andern zu Hülfe. 
Sever Tag mar den Gläubigen ein bem Herrn geweihter Tag, 
en Kefttag, der durch Meidung des Böfen und durch Gu⸗ 
teöthun zu feiern ſey 293. Anſtatt des jüdiichen Sabbats wurde 
jedoch bald der Wochentag, an welchem Chriſti Auffart ftatt 


9, Kor. II. 8. Cyprian de Lupsis. Gregor. M. Hom. XX. in Evang. 

2) 4 Metr. III. 4. Tim. VI. 42., vergl. v. 18. 

1.807. V.2. 11. XII. æb6. 2. Kor. IL. 5-10. 

2) Basiltus in can. 56. feiner Regula interrog. 223. Augustin Serm. 351. 

) Apoſtelg. IV. 34-87. 2. Kor. VIIL 18. 44. 

ꝛ) Die Gotteöverehrung der Gemeinden war an keine befondere Tage im jüdifchen 
oder heidnifhen Sinn gebunden. Kolyſſ. II. 46. 17. Röm. XIV.5.6. Chri⸗ 
ſoſto mus, Hom. 6., über das B. Benefldic., Ste Ausg. v. Montfaucon VII. 435. 
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hatte, allgemein mit ganz beſonderer Andacht gefeiert 303. 
Täglich fanden fie fich in den zur gemeinfamen Erbauung: be 
ftimmten Räumen 212) einmüthig zufammen, brachen das Brod 
(d. i. feierten das Abendmal) dort und auch zu Haufe Cindem 
jeved Haus durch Liebe zum Tempel geweiht war 32). Gebete 
wechfelten mit Gefängen zum Preis Gottes und feined Sohnes 3?). 
Für die Gebete hatte diefer Feine Formel vorgefchrieben. Aber 
durch ein unübertreffliches Mufter (das Vater unfer) und durd) 
Borfchriften hatte er gelehrt, wie der Geift des Gebetö beichaf- 
fen feyn fol. Sein Hanptgegenftand follte Das Reich Gottes 
ie Erfüllung des Willens Gottes wie im Himmel fo auf Er⸗ 
den) feyn. Ind Gebet der Gemeinden wurden demgemäß Alle 
begriffen, Lebende und Beritorbene 3%), Gute und Böfe, Freunde 
und Feinde, auch die Lanbesobrigfeit (wiewohl dem Heidenthum 
zugethan), bamit edle Gefinnung ſich mit ihrer hohen Würde 
verbinde und bie Untergebenen unter ihrem Schutz ungellört 
Gott dienen Tonnen 397). So war der Chriſten gemeinfame 
Verehrung Gottes befchaffen, der nicht in Tempeln, die von 
Menfchenhänden erbaut find, wohnt, und nicht von Menfchen- 
handen bedient ſeyn will, als ob er etwas bebürfe 36), und 


3) Spuren findet man fchon in der Apoftelg. XX.7. 1. Kor. XVI. e. und Of 
fenb. I. 10. Bergl. Justin. Apolog. Il. 

s) Zur Zeit der Verfolgung in Grabgewolben. 

”) Trertullian Apolog. C.7. Joh. Chriſoſtom. Hom. 6. üb. d. 8. Geneſis 2. 
Hom. 22. üb. d. Worte: es müſſen Aergerniffe feyn. Vergl. Binterim’s Denl- 
würdigk. der kathol. Kiche 8. I. Th. J. S. 2. 8. XI. Th. II. ©. 508-508. 

2) Sphef. V. 19. Koloff. III. 16. Plinit Epist. L. X. 97. Justin Apolog. 1. 
a. 61-67. Tertullian Apologet. adv. Genies. c.39. Eusebü Hisior. Eccles. 
0.3. 

”%) S. Chrisostom! Homil. 69. ad Antiochenos. 

») 4. Zim. II. 1-8. Justin d. M. Apologim: 1. c.17. Tertull. Apologet. n. 32. 
39. Ad Scapulam 1.2. Chrisost. Hom. 4. in c. 2. ep. ad Tim. Oeccumerius 
comment. in Ep. 1. Tim. Optat. k. IUI. contra Donat. 

0) Ypoftelg. XVII 94. 85. 
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biefer Gottesdienſt war nur die Vorbereitung des eigentlichen, 
der in Ausübung der Liebe und Reinbewahrung von der Sünbe 
befteht 37). Der Bruderliebe verdanften auch die Liebesmale 
(Agapen) ihr Entftehen. Hier erfreuten ſich nach dem Gottess 
dienft die Brüder und Schweſtern, Arme und Bermögliche ohne 
Unterfchied,, unter Vorſitz ded Vorſtehers (Biſchofs oder Press 
byterd) der Speife und des Trankes auf Koften der Vermöglis 
hen. Heiterkeit und Einfalt des Herzens, Mäßigfeit und Anftand 
berrfchten bei diefen Malen 32), die mit Gebet anfingen und 
fih fchloffen. Auch fand nachher eine Vorlefung aus ber heil. 
Schrift oder von Briefen anderer Gemeinden oder Akten der 
Märtyrer flatt, wie aud; eine Sammlung für Arme, Gefangene 
oder Schiffbrüchige. Dergleichen Liebesmale, von denen die 
Borfteher die einjchleichenden Mißbräuche forgfältig zu entfernen 
ſtets bedacht waren, blirben noch theilweife bis ind achte Jahr⸗ 
hundert in Webung, wurden jedoch mehrentheild viel früher 
wegen zunehmender Ausartung eingeftellt 39). 

Die Hauptquelle übrigens, aus welcher die Chriften für 
Geiſt und Leben fortwährend göttlihe Nahrung fchöpften, war 
die Bibel. Sie, die beglaubigte fchriftliche Ueberlieferung wie 
des Alten, fo auch ded Neuen Bundes, war dad Bud, mit dem 
fie zuerft befannt gemacht wurden, und das fie nimmer aus 
der Hand legten. Das Lefen und Betrachten der Schrift wurde 
von den Kirchen» Lehrern. allem Volk dringend empfohlen ; aber 


Li 


2) Jak. 1.27. 

”, Apoſtelg. 11. 4. 1V. 38. fs. 1. Kor. XI. 20. Tertullian Apolog. c. 39. Cle- 
mens Alexandr. Padagog. B. 1. K. 4. u. 2. S. Augustin contra Faustum 
L. 20. C. 20. Agapes nostrz pauperes pascunt, sive frugibus sive carni- 
bus. Plerumque ig agapibus etiam carnes pauperibus erogantur. 

2) Binterim’s Denkwürdigk. der kathol. Kicche. ©. 11. Thl. 11.&. se. Keſt⸗ 
ners Agape, oder d. geh. Weltbund d. Ghriften, (Jena 1819) ift bloger Traum. 
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das Lehramt 29). Diefer zeigte ſich weniger der Beſchaulichkeit 
als dem gefellichaftlichen und thätigen Leben zugewendet, wie 
wohl auch er fich des Gebets, des Faftend und der einfamen 
Betrachtung: ald Mittel für feinen Beruf bediente. Indem er 
fie auch Andern ald Mittel zur Läuterung und Stärkung dei 
Geiftes für Erfaffung der Wahrheit und für den Tugendkampf 
empfahl, unterließ er nicht, alle Uebungen ſcharf zu tabeln, die 
nur dem Schein der Frömmigkeit zu Lieb vorgenommen werben. 
Uber feined Meffiasberufd war Er fchon ald im Tempel die 
Schrift erflärender Knabe, und ald er bei feinen Eltern an 
Weisheit zunahm, und ald er die Taufe von Sohannes empfing, 
und ald Faftender in der Wüfte fich bewußt, nicht erft beim 
öffentlichen Auftreten ald Lehrer des Wolfe, 

Da Jeſus weder mit Außerm Amtsanſehen, noc; mit ger 
Iehrter Bildung glänzte, da er, felbft arm, mehrentheils mit 
Armen umging, da er es auch bei der Ausübung feiner Wun⸗ 
dermacht nicht darauf anlegte, Auffehen zu erregen, fo nahm die 
oornehme Welt im römifchen Neid, wenig Kunde von ihm 
Aber dies that dem Sieg feiner Lehre Teinen Eintrag; fie fiegte 
durch die ihr inwohnende Kraft 39%. 

Bewunderungswürbig ift ber Gang, ben bie ewige Wahr: 
heit bei der Verbreitung ihres Lichtes in der Welt beobachtet 
bat. Während große Reiche und blühende Freiſtaaten ſich 
bald erhoben, bald zufammenftürzten, deren politifche Bedeuten⸗ 
heit vorzüglich auf der Kigenthümlichfeit ihrer verfchiedenen 
Sötteranbetung berubte, bildete ſich gleichfam in der Verbor⸗ 
genheit der jüdifche Staat, deſſen Hauptauszeichnung darin be 
ftand, daß fein Volk zur Anbetung nur Eines Gottes, der ein 


8) Lu. II. 46. 47. 49. 52. 
) Matth. VI.29. Mark. J. æe. Joh. VII 4. 1. Kor. 11.4 5. 
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fpäter nody mit andern Dienftleiftungen 5°) beauftragt. Die 
Borfteher und Gehülfen wurden durch Hänbeauflegung zu ihrem 
Amt eingeweiht #5). Bei ihrer Anordnung hatten die Apoftel 
ohne Zweifel eine ähnliche Einrichtung in den jüdifchen Ger 
meinden vor Augen #9. Nur follten die chriftlichen Vorfteher 
bie Semeinden nicht nach Ark weltlicher Regenten durch Außern 
Zwang, fondern durch Liebe, mittelft der Lehre und des Beis 
fpield Leiten, und mehr noch die innere ald bie äußere Orbnung 
bezweden , diefe auf jene begründen. — „Ihre Gemeinden 
nicht als Gebieter zu beherrfchen, fondern Vorbild der Heerde 
zu werden“, — bied war die Summe der Verhaltungsbefehle, 
welche der Borderfte der Apoftel allen Kirchenvorftehern ers 
theilte +. Schaͤndliche Gewinnfucht follte ihnen dabei eben fo 
ferne bleiben als Herrfchfucht +9). Die übrigen follten ihnen nicht 
aus Fnechtifcher Furcht gehorchen, fondern mit Findlichem Sinn, 
mit Demuth +9). Petrus felbit, obgleich er, indem er bei allen 
Anläffen, dem Auftrag ded Herren gemäß, in der Leitung ber 
kirchlichen Angelegenheiten voranging 59), bezeichnete fich Doch, 


“4, Apoſtelg. VL 40. fg.iv0. 7. VMI. 5.26. fo. Beſonders beim Spenden des 
Abendmals nach dem Zeuguig von Suflin, Siemens, Evariſt, Ignaz d. M., 
Syprian, Hieronymus ꝛc. Vergl. Ruynart acta Mariyr. Reginon Canon. 
(Hartzheim tom. 11. 485.) Bingham. I. $. 4. 

“ 2, Tim. 6. Apoſtelg. VI. 6. 

s) Yitringa de.;Synagoga veteri L. 11. c. 9. L.111.P.1.c.1. Plane Berd. 
der chriftl. kirchlichen Verf. L. I. Per. 1.8.4. 9.8. 5. 

) 4. Betr. V. 3. Vergl. Hieron. Epist.8?. ad Theoph. u in Egist. adTit. c,1. 

) 4, Petr, V.2. Clemens I. zu Nom fchrieb (an die Korinther n. 46.): Christus 
eornm est, qui humiliter se gerunt, non qui fastu et arrogantia supra ejus 
gregem se eflerunt. Cyprian wollte von keinem Herrn über andere Biſchöfe 
willen (ep. ad Cornel. ep. Synod, ad Stephanum), u. Hierony mus fchrieb 
(ep. ad Evagr): fie feyen alte an Würde gleich, und (ep. 2. ad Nepotian.): 
Die Biſchöfe ſollten fich erinnern, daß fie Priefter und nicht Herren find. 

4, Betr. V. 5. 

sy Apoſtel g. I. 15. 11. 44. XI. 4. XV. 7. 
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auch, wenn er den Vorftehern der Gemeinden Weiſungen gab, 
nur als ihren Mitälteften 51). Er und alle Apoſtel zeigten 
bei der Ausübung ihrer. Gewalt, daß fie nur ald Diener des 
Einen Hauptes Shrifti 52) hanbelten, der ihnen jeden Rang- 
ftreit ald unpaffend verwies 53). 

Die Apoſtel, ihre Gehülfen, Bevollmächtigten und Radıs 
folger ſollten ſich dadurch nach des GStifterd Anordnung von 
der jüdifchen und heibnifchen Priefterfchaft wefentlich unterſchei⸗ 
den. Die Welteften bildeten, mo mehrere beftellt waren, einen 
Körper, der gemeinfam die Angelegenheiten der Gemeinde be 
forgte 5°), Die Apoftel felbft, wenn Dinge von höherer Wich⸗ 
tigkeit zu’ entledigen waren, traten mit einander und mit ber 
Gemeinde der Zünger, ober mit den Welteften zufammen, und 
die Berfammlung gab die Entfcheidung 55). Zief aus der Natur 
einer Verbrüderung‘, in welcher die Liebe den Vorfig führen 
und die Gemeinfchaft des hl. Geifted obwalten follte, ging hervor, 
daB dad Gemeinfame gemeinfam berathen. wurde 5°). 
Die Briefe der Apoftel, folched berührend, find an die Gemein 
‚ben gerichtet. Schon die Apoftel trafen Fürforge für eine ord- 
nungsgemäße und einträchtige Nachfolge im Amte der Aelteften 
(Presbyter und Biſchöfe). Sehr frühzeitig fcheint die Beftellung 
der Welteften, fo wie ihrer Gehülfen (der Diakonen) durch eine 
Wahl oder doc mit Zuftimmung der Gemeinde Statt gefunden 


2) 4. Petr. V. 1. 

») Epheſ. I. 2. 17.15. Koloff. I. 18. 11. 19. 

») Matty. XVII ı—. XX. 80-87. Mari. IX. 33. 

s) Apoftelg. XIV. 38. XV. 6.22. 8. XX. 17. Zit. 1.3.6.8. Basil. Epist. 
319. $. Ignatii M. Ep. ad Ephesios n. 2. 4. u. 5. Presbyterium, dignum 
Deo, ita coaptatum est Episcopo, ut chordz citharz. 8. Hieron. jn Epist. 

ad Tit. ce. 1. 

») Apoftelg. 1.15. VI. 2. XV. 6. 

») Sin Bcifpiel in der Apoftelg. XV. 6. Vergl. Byatth. XVII. 20. 30. ll 
8i. 2.23. 2. Kor. Xi. 13. Sphef. IV 3, 


1 
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zu haben 5). Das Amt fuchte aber in den erften Sahrhunderten 
den Mann, diefer nicht dad Amt. Seine Führung war bes 
ſchwerdevoll, forderte nebft aufopferndem Sinn viele Einficht 
und Klugheit. Der Borfteher mußte unbefcholten feyn 59) und 
feinem Beruf war ed gemäß, von den Gemeinden nur bad 
Nothwendige zum Lebensunterhalt zu erwarten 59. Er war 
der Dann der Gemeinde. | | 

Alle Thatfachen der erften Kirchengefchichte vereinigen fich, 
die Berathung in wohlgeorbneten Berfammlungen als 
dad Weſen und die Seele der Behandlung firdhlis 
her Angelegenheiten barzuftellen. Die Vorfteher, fo groß 
auch ihr perfönliches Anſehen war, hielten feft an diefer Eins 
tihtung, und erblicten in ihr die ficherfte Grundlage fo wie 
der Einigkeit, fo auch des Unfehens ihres Amtes und feiner 
Wirkſamkeit 6%, 


—⸗ 





\ 


) Schon in der Apoftelg. I. as. VI. 8. 5. XM. 2. dann 2. Kor. VII. 129. 4. 
Kor. XVI. 15. finden fich Andeutungen. Wenn auh Titus und Timotheus 
von Paulus zur Beſtellung anderer Vorſteher (Briefter und Biſchöfe) ermächtigt 
wurden, fo zogen fie Doch gewiß dad Zeugniß der Gemeinden zu Rath. Tit. I. 
5.20. 4. Zim. V. 22. Vergl. au, was Guſſebius in f. Kirchengeſch. L. 11. oc. . 
1. u. L. 111. c. 11. berichtet, wie Jakobus und fein Nachfahrer zu Jeruſalem 
mit dem daſigen Biſchofthum durch Zufammenftimmung mehrerer Apoſtel bekleidet 
wurden. Nach Clemens (Epist. I. adCor. n. 44.) wurden nach Anordnung der 
Apoftel die ledig werdenden Bifchofdänter nach genaner Unterſuchung von den 
Rornehmften (den Borftänden) der Kirchengemeinden mit Zuftimmung der letztern 
mit Unbefcholtenen wieder befegt. Vergl. Tertullian Apolog. c. 35. Requiritur, 
fhreibt Origenes (Hom. 6. in Levit. n. 3.) in ordinando sacerdote et præ- 
sentia populi, ut sciant omnes et certi sint, quisquis prestantior est ex 

omni populo ; qui doctior, qui sanctior, qui in omni virtute eminentior, 
ille eligitur in sacerdotium etc, ©. aud; Cyprian Epist. 68. Serner das dritte 
und vierte Concil von Karthago v. 397. c. 22. u. 398, c. 20. Ausführlich hat 
diefen Gegenftand erörtert Tabaraud in feinem Werke: Traite histor. et cri- 
tique de Pélection des Eveques. Paris 1792. Vol. 2. 

) zit. I. 6.7.89. 41. Zim. 111. 2.3. 4. 8. 9. 10. 12. 

) 1. Kor. 1X. 7.11. æ. Kor. XI. 8. | 

) Tertull. Lib. de jejunio. c. 13.: Concilia in Ecclesia semper meceasaria fuere. 
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Alle Anftalten der Gotteöverehrung, insbefonbere die eier 
bed Abendmals, leitete der Presbyter oder Biſchof 6). Nur 
diefe und die von ihnen Beftellten trugen die Lehre vor. Doch 
waren bie Laien nicht durchaus weder vom Vortrag belehrender 
ober begeifternder Reden in der Berfammlung 6%) noch von ber 
Berathung der Kirchenfachen apsgeſchloſſen 62), nur die Frauen 
waren ed von allem Lehren in der Kirche, ald ungeeignet dafür 
burch den weiblichen Charakter und BerufCY. Dagegen zu 
andern Hülfeleiflungen , wozu fie durch Sanftmuth und milden 
Sinn befonderd geſchickt fchienen, wurden ältere Wittwen ge 
wählt, von deren Ehrlichkeit und Frömmigkeit man Erbauliches 
erwarten fonnte 65). Auch trat wegen der guten Ordnung bie 
Nothwendigkeit ein, dem eiteln Dünfel zu begegnen, womit 
Manche in den Verfammlungen dad Wort nahmen, ohne bie 
übeln Folgen zu bedenken, die daraus für die Eintracht und 
die Erbauung entftehen fonnten 6%). Alle hingegen follten durch 
ihr Leben dad Evangelium predigen. | 

Auch dad Zaufen, das Händeauflegen unter Gebet zur 
Bekraͤftigung im Glauben und zur Einweihung ind Kirchenamt, 





8. Cypriani Epist.75.5.: Nos tanquam disciplinam mazimi momenti observa- 
mus, ut siugulis annis quotquot sumus presbyteri et Episcopi conveniamus 
de iis, qus muneris nostri sunt, atque in Ecclesiz rebus necessariis com- 
muni consilio tractatari. Epist. 5.: apud me statutum fuit, nihil meo Ju- 
dicio sine vestro oonsilio, populique consensu facere. Epiat. 21.: non fir- 
mum decretum poteset esse, quod non plurimorum videbitur habuisse coR- 
sensum. Epist. 25.: Ut in omnibus nobis sit sententia eadem ei spiritus 
unus juxta przcepta Domini! 

“) Justin M. Apolog. 2da p. 38. 

“) 4. Kor. XIV. 1.839 

“) Apoftelg. VI. 15.1.8. XV. 4 XXI. æs. 2. Kor. V.18. 2. Kor. 11. 6.7. 10. 

“41. Kor. XIV. 84.85. 41. Tim. 11. 12. , 

Rom. XVI. 1. 41. Tim. V.9. fg. 

“) Jakob. 11l. 4. fa. Die vierte Synode von Karthago 898 befchlog: „Laicus, 
prasentibus clericis, nisi illis Jubentibus, docere non audeat.“ 
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Das Losſprechen von Sünden, bad Beten über die Kranken und 
Das Salben derfelben mit Del im Namen ded Herrn 67T) waren 
priefterliche oder bifchöfliche Verrichtungen. Seder Bifchof war 
Presbyter; ob und in welchem Sinn zur Zeit der Apoſtel 
jeder Presbyter Bifchof, liegt im Dunkeln. Aber der Gewalts⸗ 
und Stufenunterfchied beider bildete ſich bald allgemein aus 68), 
Doch erft mit dem Entſtehen größerer genau begrenzter Kirch 
fprengel, die viele Gemeinden umfaßten, gedieh die Biſchofsge⸗ 
walt zur vollen Ausdehnung, um Spaltungen und Unordnungen 
zu begegnen. Noch fchwieriger ift es, die Anfangspunfte der 
andern Stufenoronungen unter. den Vorftehern der Kirche, in 
der Geſchichte genau nachzumeifen. Der Zweck war einzig, bie 


er) Jakob. V. 14. Vergl. Zaunoy de Sacrament. unctionis infirmor. 1673. 

*s, Nach den Briefen des Märt. Ignatius (} 110) an Polycarp m. 6. u. 8, (Bergl. 
ad Rom. 9. 10. ad Magnes. c. 14.) beftand damals fchon der Unterfchied zwiſchen 
dem Bifchof und den andern Prieftern, Dafür beruft man ſich auf Apoftelg. 
XX. 38. Philipp. I.4. 4. Tim. 1. 14. it. 1.5. Aber Hieronymus (im 
sten Sahrh.) in Ep. 69. ad Ocean. Epist. 146. ad Evangel. Comment. ad Ep. 
ad Tit.c. 1. gibt keinen Unterfchied zur Zeit der Apoftel zu. (2. Joh. 1. 3. 3oh.1.) 
Gleicher Anſicht iſt Theodoret von Tyr. Interpret. Ep. ad. Phil c.1. Uebrigens 
bemerkt Hieronymus (Comment. in Epist. ad Tit. 1. 5.): die Gemeinden feyen 
anfangs durch gemeinfchaftlichen Rath der Aelteſten regiert worden; erft ſpäter habe 
man in der ganzen Welt befchloffen, daß einer von den Aelteſten zum Vorſteher 
der übrigen gewählt werden ſolle, um allen Samen der Trennungen zu entfernen. 
Auch fagt er (in Ep. 1. ad Tim. c. 3, 10.): uferque enim (Episc, et presb.) 
sacerdos est; sed Episc. primus est; ut omnis Episcop. presbyter sit, non 
omnis presbyter Episcopus; hie enim Episcopus est, qui inter Presbyteros 
primus est. Hieron. Comment. in Ep. I. ad Tim. c. 3, 10.) Vergl. Clem. 
R. 1. ad Cor, 44. Clemens Alex. Orat. quis dives salvab. o. 42, Ignat. ad 
Magnes, c. 6. ad Philadelph. Tertullian de Bapt. c. 17. Chrysost. hom, 11. 
in 1. Tim. 11. 8. Die Bifchöfe wurden nach der Apoftel Zeit als ihre Nach—⸗ 
folger angefehen. Bingham Orig. I, L. 2. 0.2. 8.1.2.3. In dem Briefe des 
JIgnatius an die Zrallianer heißt ed ſchon: Quid allud est episcopus, quam 
is, qui omnem principatum et potestatem super omnes obtinet? und Cy⸗ 
prian (}258) fast, Inde enim schismata et hzreses oriuntur, quod Episco- 
pus, qui unus est et Ecclesiz præest, superba contemtione contemnitur. _ 
Epist. L. IV. n.8, 


— 


Einheit und Einigkeit zu erhalten und die Ordnung zu 
ſichern 6). Wo immer Bifchöfe beſtellt waren, geſchah alles in 
ber Kirche nach ihrer Anordnung 7%. Dabei befland ein enger 
Aufammenhang und Berband zwifchen allen Bilchöfen, deren 
apoftolifche Vollmacht gemeinfam war’), und auch zwilchen 
. allen Gemeinden. Sie betradıteten fidy ald Eine Kirche 72). 
Sie waren in beitändigem Verkehr der Liebeöwerfe, des Gebets 
und der mündlichen und fchriftlichen Mittheilung 73). 


4. Auſtalten zue Bethätigung chriftlicher Liebe. 

In allen oben befchriebenen Einrichtungen ahmten die erften 
Shriftengemeinden die Mienfchenliebe Gottes nach, weil Wohl: 
thätigfeit ihnen vor Allem, was der Menſch Göttliches hat, 
dad Borzüglichite ſchien; fie fühlten und erfannten: nicht der 
Beſitzthum, fondern das Mittheilen mache felig 1). Frübzeitig 
entitanden Anftalten zur Pflege der Kranken, Greife, Waiſen 
und bedürftigen Fremdlinge in den größern Stadtgemeinden, 
auch auf dem Lande und an ben öffentlichen Straßen; rührende 
Triumphbogen der chriftlichen Liebe 2). Jene Pflege warb ein 


er Sphef. IV. 116. 3. A. Miöhler: Die Sinhelt der Kirche 1585. Abth. 1. 

) 8. Ignatius M. Ep. ad Smyrn. c. 8. ad Magnes. c. 2. 4. 6. ad Philad. ce. 3. 
ad Ephes. c. 3. 5.6. ad Trallens. c. 2.7. Tertull. de Baptismo c. 12. 8. 
Iren. adv. Hzr. IV. 20. 26. 33. 8. Cypriani Ep. 27. ad Lapsos. 

1) Claves non homo unus, sed unitas accepit Ecclesiz. Augustin sermo 108. 
de diversis c. 2. Episcopatus est unus. S. ‚Cyprianus de unitate Eccles. 

) 4. Kor. X. 17. Kl. 4. 5. 12. 48. 44. p. 1. Rom. XII. 4-6. Eppef, 1.14 p. 
4. Betr. IV. 10. 44. 

22) Davon zeugen die Apoftelg., die Briefe der Apoftel, beſonders die des Pau- 
lus (S. Koloff. IV. 16.) und eine Menge Denkmale der erſten Jahrhunderte 
Polykarpus ad Philipp. c. 13. Eusebü Hist. Eccl. 11. 25. 111. 24. u. IV. 8. 
Vergl. Origines de PEglise Remaiue. Paris 1836. I. 5I. 52. 

ı) Slemene von Alerandrien Pädagog. B. 11. 8.6. Vergl. Apoſtels. xl. 
41. Kor. XVl. 14 _ 

2) Athanasius Opp. 1. 105. Shryfoft. Hom. 45. üb. d. Apoſteig. Baſilius von 
Gäfaren. Ep. 40. ad Atium præfectum Gregor von Nanzianz Orat. 20. P- 
359. Epist. 142. u. 143. Nilus’Opp. fol. 19. Lucian im Peregr. Prot. Bergl. 
J. Launoy De cura Ecclesiz pro miseris et pauperibus. Paris 1663. 
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Sauptgegenftand der Firchenhirtlichen Sorgfalt I. Zu ven Bi- 
(höfen und Prieftern erblidten die Witwen und Waifen umb 
alle Bebrängten, Unterdrückten und Unglüdlichen ihre natürlis 
hen Befchüger +). Der Bifchof war der große Armenpfles 
gers). Nicht nur die preithaften Körper, auch die kranken, die 
wunden Seelen befamen ihre Zufluchtftätten. Weberhaupt war 
Wohlthätigkeit gegen Hülfbedürftige unter den Chriften eben fo 
gemeinüblich, als bei den Heiben felten und vernadjläßigt 9). 
Und was der Wohlthätigkeit der Chriften, bie fich auch auf bie 


) Apoſtelg. XL 0. Röm. XV. 28. Kor. XVI. 1.2.9. 2. Kor. VI. Do 
Igtarp?8 Brief an die Philipper und Suftin’s d. M. zweite Schugrede. — Das 
erfte Spital in Frankreich Hat ein Bifchof zu Paris errichtet. Gr gab ihm ben 
fhonen Kamen: Hötel Dieu, und fand Nachahmer in alten SHauptftädten des 
Reiche. 

*) 8. Augustin Epist. 252. Perrn. 161. $. 4. 176. 302. 368. 8. Ambros de Of- 
feiis L. I. c. 29. 

') Justin! M. Apolog. Il. Synod, Antioch. de an. 270. can. 25. Synod. Gon- 
grensis de an. 324. c. 7. 

Wie Kaifer Sultan in f. Schreiben an den Arfenius klagte. Epist. 49. Opp. p. 
19. Daß die Kicchenvorfieher für die Ernährung und Pflege der Armen im vierten 
und den folgenden Jahrhunderten deswegen mildthätige Sorge trugen, um im nic⸗ 
drigen müßigen Pobel cine Stüge und ein Heer von Anhängern zu gewinnen, 
wie neuere Sefchichtfchreiber (S. Schloffer’& Sefchichte der alten Welt, Thl. 
IH. Abth. 3. ©. 838 1.372.) wollen glauben machen, iſt eine durch nichts erwiefene 
Angabe. Wohl mag die Mildtyätigkeit mitunter ihren Zweck verfehlt haben. Aber 
war dies nicht zn alten Zeiten der Bau? Gewiß aber bei den chriftlichen Almoſen⸗ 
Spenden weniger als bei den Austheilungen, weldje Die Stanteregterungen an das 
Bolt in den großen Städten machen ließ, das, wie der Bifchof Synefius dem 
Kaifer Arkadius vorftelite, den Drohnen gleich unbefchäftigt genährt wurde, und in den 
Theatern oder auf den Plägen, wo die Spiele gehalten wurden, feinen Aufenthalt 
hatte. (S. Maxima Biblioth. vet. Patrum VI. p.73.) Die großen Städte wim⸗ 
melten von beitelnden Müßiggängern. Daran hatte aber wohl die chriftliche Mild⸗ 
thätigfeit die wenigfte Schuld. Der hl. Ambroflus beſchwerte fick über das Zu- 
frömen von Bettlern in Mailand eben fo fehr, als der Kaiſer Gratian. Diefer 
traf gewaltfame Anordnungen dagegen; doch konnten dieſe dem Uebel wenig helfen, 
weil es in den Unordnungen der Staatöverwaltung und in den Kriegeheeren und 
in der Unficherheit vor den Barbaren und der Selbftfucht und Ueppigfeit ber Mei- 

hen feinen Grund hatte. 
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Heiden ausbehnte 7) einen vorzüglichen Werth gab, war dies, 
daß fie ganz freiwillig war 5). „Jeder, fagt Tertullian, 
trägt monatlid; etwas bei, wann und wie und fo weit er kam; 
niemand wird dazu angehalten; diefe Gaben find freiwillig, 
Dinterlagen der Frommigkeit.“ — Aud die zärtliche Sorgfalt, 
welche fchon die erften Shriften auf die Beftattung der Lei 
hen verwandten, war ein Ausfluß Tiebreichen Sinnes; fi 
rührten von ihrem Glauben her, die Leiber, welche Tempd 
des heil. Geiſtes geweſen, würden einft verflärt Die verherrlichte 
Seele wieder befleiven. "Hier zeigte fich ein auffallender Ge 
genfag zwifchen Chriften» und Heidenthum. Das Iektere ſah 
das Weltgebäude ald etwas Ewiges, den einzelnen Menſchen 
aber ald etwas Vergängliched an. Die Chriften hingegen hielten 
die Welt fir vergänglich, den einzelnen Menfchen aber für un 
vergaͤnglich. Ihre Leichen. wurden nicht mehr, mie bei den 
Heiden, von Klageweibern mit Geheul und wilden Gebärden 
des Schmerzed begleitet. Ihre Trauer glich nicht der der Her 
den, die feine Hoffmung eines zukünftigen Lebens hatten 10). 
Weil fie das Erdenleben als eine Pilgerfchaft anfahen, war 
ihnen das Fünftige mit jenem ein zufammenhängendes Ganzes. 
Sie beteten daher für die Verftorbenen 11), und Iobpriefen Gott 
für der Märtyrer Sieg, hoffend, daß die Freunde Gotted im 
Simmel ihr Gebet mit dem ihrigen vereinigen 12). 

Eine der herrlichften Einrichtungen unter den erften Chriſten 
war die, welche ihre Nechtöftreite dem Ausſpruch der Welteften 


5 Das fagt ſelbſt Sultan In dem eben angef. asten Briefe. 
% 4. Kor. ZVI.2. Apoftelg. XI. 29. 
) Apologet. adv. Gentes c. 87. 
20) Shrifoftom. ste Homil. über den Lazarus. 
s) Tertullian de corona militis Cap. IIL 
2) Shrifoft. Homil. 5. über Matt. 
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oder doch gewählter Schiedsrichter unterwarf2). Hiedurch 
wurden mit der Leidenſchaftlichkeit viele Aergerniſſe beſeitigt, 
die ſich bei Rechtsſtreiten einzufinden pflegen. Beſondere Vers 
anlaffung gab noch dazu, daß die Sudenchriften bei den jüdi⸗ 
(hen Richtern (Sakanim) kein Gehör erwarten durften, und 
daß bei den Heiden die Nichterftirhle mit dem Götterbienft in 
naher Verbindung ftanden. Uebrigend wurde gegen ‘alle Streits 
fucht wegen zeitlicher Güter den Chriften der tieffte Abſcheu 
eingeprägt 2°). Zänfereien des Eigennuped follten ihre Ges 
meinden nicht entweihen. 

Die fittliche Umgeftaltung, die in denen vorging, welche 
die Lehre Jeſu befolgten, war das große Wunder, das feine 
Erſcheinung auf. Erden bewirkte 15). Nach feiner Vorſchrift 
jollte fein Wort den Heiden wie. den Juden verfündet werden. 
Jene waren berufen wie dieſe. Won weifen und tugenbhaften 
Heiden ſprachen die erften Chriftenlehrer mit Achtung. Schon 
Suftin äußerte den Gedanken, welchen fpäter die Alexandriner 
Clemens und DOrigines weiter entwidelten: daß ber in 
Chriſto erfchienene Logos, die in ihm offenbar gewordene Got 
teöfraft auch in den Weifen der heibnifchen Welt, namentlich in 


u Matth. V. 185. 1. Kor. VI. 1-6. 

2) 4, Kor. VI.7. Zit. II 2. 

1) Joh. IH. 8. 19. VI.29. XIV. 12. Wer diefed Wunder einem Bünftlicken Ge⸗ 
webe von Mythen, das von einfältigen Jüngern Sefu herrühren fol, zuſchreibt, 
verftößt noch gewaltiger gegen bie Wahrfcheinlichkeit, als felbnt die Deutung der 
einfachen Grzählungen der Evangelien ald bloße Mythen Dagegen verftößt. Wo 
ift eim gefchichtlich beichrendes Buch, in welchem fich dee Ernſt ungefchmintter 
Wahrhaftigkeit mit fo einfacher Klarheit ausfbricht, und wo zugleich die Beurthei⸗ 
lung, was buchftäblich und was fymbolifch oder in myſtiſchem Ginn zu verfichen 
ſey, theils durch beftimmte Andeutungen erleichtert, teils dem Lefer oder Hörer 
dadurch freigefteit iit, daB darin nur auf das, was zu des Innern Menſchen Hei⸗ 
Iigung bient, ein befonderee Gewicht gelegt wird. Das Zeitalter Chriſti war 
übrigens in der Werftandesbildung zu weit vorgerüdt, als Daß die Srfindung neuer 
Mythen ihr Glück zu machen hätte Hoffen dürfen. 
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Heiden. auöbehnte 7) einen vorzäglichen Werth gab, war bie, 
daß fie ganz freiwillig war 8), „Jeder, jagt Tertullian?, 
trägt monatlich etwas bei, wann und wie und fo weit er fan; 
niemand wird Dazu angehalten; dieſe Gaben find freiwillig, 
Hinterlagen der Froͤmmigkeit.“ — Auch die zärtliche Sorgfalt, 
welche ſchon die erften Shriften auf die Beftattung der Lei 
den verwandten, war ein Ausfluß Liebreichen Sinnes; fi 
rührten von ihrem Glauben her, vie Leiber, welche Tempel 
des heil. Geifted geweſen, würden einft verflärt die verherrlichte 
Seele wieder befleiden. Hier zeigte ſich ein auffallender Ge 
genfaß zwiſchen Chriften» und Heidenthum. Das Iestere ſah 
das Weltgebäude ald etwas Ewiges, den einzelnen Menſchen 
aber ald etwas Vergängliched an. Die Chriften hingegen hielten 
die Welt für vergänglich, den einzelnen Menſchen aber für u 
vergänglih. Shre Leichen wurden nicht mehr, wie bei den 
Heiden, von Klageweibern mit Geheul und wilden Gebärden 
des Schmerzes begleitet. Ihre Trauer glich nicht der der De 
den, die feine Hoffnung eines zukünftigen Lebens hatten '). 
Weil fie das Erdenleben ald eine Pilgerfchaft anfahen, war 
ihnen das künftige mit jenem ein zufammenhängendes Ganzes. 
Sie beteten daher für die Verftorbenen 1%), und lobprieſen Gott 
für der Märtyrer Sieg, hoffend, daß die Freunde Gottes im 
Simmel ihr Gebet mit dem ihrigen vereinigen 12). 

Eine der herrlichften Einrichtungen unter den erften Chriſten 
war bie, welche ihre Nechtöftreite dem Ausſpruch der Aelteſten 


‚9 Das fagt felbft Sultan In dem eben angef. asten Briefe. 
% 4. Kor. XVI. ↄ2. Apoftelg. XI. 2. 
) Apologet. adv. Gentes c. 87. 
20) Shrifoftom. ste Homil. über den Lazarus. 
21) Tertullian de corona militis Cap. IIL 
2) Chriſoſt. Homil. 5, über Matth. 
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oder Doch gewählter Schiedsrichter unterwarf13). Hiedurch 
wurden mit ber Leidenfchaftlichleit viele Wergerniffe befeitigt, 
die jich bei Nechtöftreiten einzufinden pflegen. Befondere Vers 
anlaffung gab noch dazu, daß die Sudenchriften bei den jüdls- 
ſchen Richtern (Sakanim) Tein Gehör erwarten durften, und 
daß bei den Heiden die Nichterftirhle mit dem Götterdienft in 
naher Verbindung ftanden. Uebrigend wurde gegen ‘alle Streits 
ſucht wegen zeitlicher Güter den Chriſten der tieffte Abſcheu 
eingeprägt 1°). Zänfereien des Eigennutzes follten ihre Ges 
meinden nicht entweihen. 

Die fittliche Umgeftaltung, die in denen vorging, welche 
die Lehre Jeſu befolgten, war das große Wunder, das feine 
Erſcheinung auf. Erden bewirkte 15). Nach feiner Vorfchrift 
follte fein Wort den Heiden wie den Juden verfündet werben. 
Sene waren berufen wie Diefe. Bon weifen und tugendhaften 
Heiden fprachen die erften Chriftenlehrer mit Achtung. Schon 
Suftin äußerte den Gedanken, welchen jpäter die Alerandriner 
Clemens und Origines weiter entwidelten: daß ber in 
Chriſto erfchienene Logos, die in ihm offenbar gewordene Got⸗ 
teöfraft auch in den Beifen der heibnifchen Welt, namentlic, in 


2) Matth. V. 2125. A. Kor. VI. 1-6. 

4 Kor. VI.7. Kit. II 2 

is) Joh. I. 3.419. VI.29. XIV. 18. Wer dieſes Wunder einem Binftlichen Ge⸗ 
webe von Mythen, das von einfältigen Jüngern Sefu herrühren fol, zufchreibt, 
verſtößt noch gewaltiger gegen die Wahrfcheinlichleit, als felbft die Deutung der 
einfachen Gryählungen der Evangelien als bloße Mythen dagegen verftößt. Wo 
ift ein geſchichtlich belchrendes Buch, in welchem fich dee Ernſt ungeſchminkter 
Wahrhaftigkeit mit fo einfacher Klarheit ausfpricht, und wo zugleich die Beurthei⸗ 
lung, was budftäblich und was fymbolifch oder in myflifchem Sinn zu verſtehen 
ſey, theils durch beſtimmte Andeutungen erleichtert, theils dem Leſer oder Hörer 
dadurch freigeſtellt iſt, daß darin nur auf das, was zu des innern Menſchen Hei⸗ 
ligung dient, ein beſonderes Gewicht gelegt wird. Das Zeitalter Chriſti war 
übrigens in der Verſtandesbildung zu weit vorgerückt, als daß bie Erfindung neuer 
Mythen ihr Glück zu machen hätte Hoffen dürfen. 
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Sofrated und Plato gewaltet habe 1%). So wenig als Jeſus 
felbft 17), ſo wenig als die Apoſtel 13) hielten fie bie Heiden, 
die gewiſſenhaft nach dem Geſetz, das in Aller Herz eingeſchrieben 
iſt, lebten, für Verworfene yon Gott 19, Auch erſtreckten fie 
ihre volle Brubderliebe auf die Heiden, und trachteten ihr Ge⸗ 
müth durch Sanftmuth zu gewinnen und durch Duldſamkleit ſich 
felbft derfelben würdig zu zeigen. Sie freuten fich ihred Glau⸗ 
bens, aber ohne ſtolze Verachtung derjenigen, die ihn noch ent 
behrten. So groß ihr Abſcheu für den heidnifchen Aberglauben 
war, fo hegten fie doch Feinen Haß, nur Mitleid gegen die 
Heiden, als Srrende, fuchten fie mehr durch Beifpiel ald Worte 
Chriſto zuzuwenden, und beteten für ihre Verfolger. Als Her 
den Chriften wurden, hielt man mit den Apofteln 20) daft, 
eine Chriſtin koͤnne einen heidnifchen Gatten heiligen, und eine 
heidnifche Frau koͤnne durch einen chriftlichen Gatten geheiligt, 
und durch dad Betragen ihrer Weiber Fonnten auch die, melde 
an dem Worte nicht glauben, gewonnen werben. Hierony⸗ 


ı) Justin M. Apolog. I. c. 47. p. 95. II. c. 10. p. 45. Selbſt Aug uſtin de civlt. 
Dei L. XVIIL c. 47. hielt jene Weifen für Glieder des himmliſchen Icruſalemd, 
obgleich er geneigt war, die Tugenden der Heiden nur für glänzende Lafler 0% 
zuſthen. 

) Matth. VII 1. 21. 

2) Paulus an die Röm. IL 40-16. Petr. in der Mpoftelg. X. a5.: ‚ein Sb 
aus welcher Nation er auch ſey, wenn er Gott fürchtet und recht thut, haft 
Wohlgefallen.“ 

*) Justin Apolog.Il.p. 83. edit. Paris 1616 qui cum verbo et ratione vizerunt, 
atque etiam nunc vivuat, christiani, et extra metum atque perturbationen 
Amnes suut. Clem. Alezandr. stromat. L. VI. qui autem recte vizerant 
ante legem, in fidem sunt reputati et justi sunt judicati. 6. Augustin ven 
qzstiones contra Pagan. exposits qu.2. c. 11 u. 12. Itaque ab esordio 8°° 
neris humani, quicungue in eum crediderunt, eumque ntcungue intelleꝛe 
runt, et secundum ejus præcepta pie et juste vixorunt, quandolibet ei 
ubilibet fuerint, per eum procul dubio salvi facti sunt. 

20) 4, Kor. VII. 18. 16. 4. Detri III. 4. 2. 


mus empfahl chriſtlichen Hindern, dem heidniſchen Großvater 
mit aller Liebe und Ghrfurcht zu begegnen 21). Indeſſen 
wurden Ehen zwiſchen Chriſten und Heiden immer feltener. 
Pan beforgte, der hriftliche Sinn möchte dadurch gefchwächt, 
die Befolgung chriftlicher Vorfchriften gehindert werben 32), In 
ver Vereinigung zur Heiligung bed Innern befland der Ghri⸗ 
ſtenehe höchfter Werth. Die höhere Vorftelung von der Würbe 
der She war ed, was dem häuslichen Leben der Chriften einen 
ihönen Vorzug vor dem der Heiden gab. Mit ihrer Lehre, 
daß die Ehe Die Gatten geheimnißvoll mit unauflöslichem Band 
vor Gott vereinige 23), war es nicht mehr vereinbar, die Frau 
ald Sclavin oder ald Werkzeug ber Luft zu betrachten. Die 
Ehe follte hiernach eben fo wie der ledige Stand nur ald Mittel 
der Heiligung erwählt werben 2°). Der Einfluß bievon auf 
bie Sitten überhaupt und befonderd auf die Erziehung der Kin, 
der, welche ber heidnifche Sinn der Willkür ded Vaters preiögab, 
war höchft wohlthätig. | 

Die Kraft zur Befferung und Befeligung wurde nad) Shrifti 
Lehre im Glauben anerkannt, weil er ed ift, der dad Eins⸗ 
werden mir Gott durch Chriſtus hervorbringt 25). Aber diefer 
Glaube befteht nicht im bloßen Auffaffen und Ausiprechen der 


”) De institut. Filie. Opp. IV. 560.1. . 

») Tertuld. ad Uxor. II. 2. Verꝗl. Augustin ad Rufum Ep. 234. u, de adult. 
conj. I. 25. 

= Matth. 1X. 5. 6.9. Epheſ. V.®5.p. 

4. Kor. Vi. 

m) Matth. XV. 2%. Mark. IX. 23. X. 52. Luk. VIl..50. Joh. III. 16. XX. 
»9. 41.308. V.4. Rom. 1. 46. III. 28. IV. 3.5. Galat. 111.23. Hebr. X. 
1. 1. Kor. II. 5. Philipp. IL. 13. Vergl. Augustini explicatio propositio- 
sum quarundam de epistola ad Rom. S. 60.: quod credimus, nostrum est. 
Quod autem bonum operamur, illius, qui credentibus in se dat spiritum 
sanctum. 
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Wahrheit oder in Wort» und Begriffs⸗Beſtimmungen; er muß 
mit fiebreicher Thätigkeit verbunden feyn; er muß nichts Knechti⸗ 
ſches haben, fondern aus der Tiefe des Gemüthes hervorquellen; 
er muß durch eine vorherrfchende heilige Geſinnung ſich bewaͤh⸗ 


ren, die auf alle Handlungen, Lagen und Verhältniffe des Lebens 


Einfluß über und ſich darin abdrüdet 3%). Das Reich Gottes 
follte das äußere wie das inhere Leben umfaffen 27). Diefer 
Glaube gab den Chriſten den ausharrenden freudigen Muth, 
durdy den fie den Schwankungen und Widerfprüchen im Leben 
entgingen, Kraft gewinnend zu vielem Guten und gegen viele 
Uebel, und Erhebung über daS, was vergeht. Sie waren ſich 
zwar mie Niemand des innern Elends bewußt geworben; fie 
_ waren aber auch wie Niemand ihres Erlöſers gewiß, und 
died gab ihnen hohe Zuverficht im Leben und im Zobe ?°). 


2°) Hieronummus lehrte: diligere filiorum est, timere servorum. — In compa- 


ratione duoram malorum levius malum est aperte peccare, quam simulare | 


et üngere sanctitatem. — Non queruntur in christianis initia, sed fiis. 
— Verum Christi templum anima eredentis est. — Sola apud Deum liber- 
tas est, non servire peccatis. Sola apud Deum nobilitas est, clarum esse 
virtatibus. — Non memiui, me legisse, mala morte mertuum esse qui li 
benter opera charitatis exeronit. Epist. select® (60) ad Marc. presb. 

")4 Kor. IV. 20.: Sn Gottes Reiche kommt es nicht auf Worte, fondern auf wirt 
fame Thätigfeit au. Jak. I. 28. 25. II. 47. 18. 19. Der Glauben ohne Werke iR 
todt. Gib mir ohne deine Werke Beweiſe von deinem Slauben! — 

a") Bir gewahren dies nicht bIoß bei den erſten Chriſten in Judäa, in Rom und Ih 
Griechenland, fondern auch bei rohen Völkern im Norden, die viel fpäter zu Chri⸗ 
find fich befaunten. Bon den Rormannen wird berichtet: fie hatten nach der 
Annahme des Ghriftentyums, in beffern Schulen erzogen, den Frieden liebgewon⸗ 
nen, und mit ihrer Armuth fich begnügend, der Geeräuberei entfagt (Adami Bre 
mensis de situ Daniz co. 96.), von den Söländern aber, in Ginfalt ein hei⸗ 
liges Leben führend, begnügten fle fich mit dem, was die Natur ihnen verlichen; 
ihre Berge galten ihnen als Städte und ihre Quellen waren ihre Luſt; wegen der 
in ihren Eitten vorberefchenden Liebe war unter ihnen Alles gemein, den Seen 

. den wie den Gingebornen. (Adami Bremenste in Finni Johannei Hist. ecclest- 
1slandiz. Hafn. 1778. I. 150.) 
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5. Erſte Keime der Ausartungen km Schooße des 
Chriſtenthums. 


Warum blieb ed nicht immer fo? — Die Löfung dieſer 
Frage ergibt ſich aus der einfachen Thatfache: daß die Chriften 
andy bei dem reinften Beftreben Doch fehlbare Menſchen waren. 
Laͤutern und veredeln kann die Religion die Natur des Menſchen, 
aufheben nicht. Nicht entbehrlich machen follte fie ihm ben 
Kampf, fondern den Sieg erleichtern. Leichter befteht er bie 
Pruͤfung fchwerer Leiden, ald die Gefahren eines behaglichen 
Zuftanded. Eine der Verachtung der Welt blosgeftellte Nies 
drigfeit war zur Wiege des Glaubens erforen worben, ber das 
größte geiftige Weltreich begründen ſollte. Die Zeit der Ver⸗ 
folgung war der Kirche goldenes Alter, Sie wurbe nie mehr 
verherrlicht, als im Kampf; fie wurde nie beffer verftanden, 
als da fie am meiften beftritten ward; fie fiegte nie vollftändiger, 
ale da ed das Anjehen Hatte, ald wäre fie von Jedermann 
verlaffen ?). Aber wie bie äußern Gefahren verfchwanden, 
vermehrten fich die inmern. Die Welt entfaltete vor ihr alle 
Lockungen der Verfuchung. Der Kampf mit Diefer zeigte fich 
weit ſchwerer, ald ber mit der Verfolgung. Die Waffen, deren 
man fich gegen biefe bediente, waren Borftellungen, Bitten, 
Ehränen?), und die Berufung auf einen reinen Wandel. Aber 
jest mußte der Geift der Begierlichkeit wiberftehen, womit die 
Welt mit freundlicher Miene reiste, damit die Shriften ihr 
gleichformig würden. Das Chriftentfum traf im weiten Rö⸗ 
merreiche das Leben aller Stände in der größten Ausartung, 


) 8. Hilardi de Trinit. L. VII. 4. 
2) 8. Ambrosius Epist. 83. Orat. de tradit. Basilie. 
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und dieſe befam von der politifchen Einrichtung fortwährende 
Nahrung. Wo das Chriſtenthum Eingang fand, medte es zwar 
ein neues fittliched Leben. - Doc fobald die Staatsklugheit ſich 
aus ihm ein neues Triebwerk .der Herrfchaft machte, mußte eö 
auch Vielen nur zur Larve dienen. Seitdem Konftantin das 
Kreuz auf feinen Fahnen gepflanzt, bekannten ſich Ziele zu 
ihm nur um Gunft und Aemter zu erwerben. Unvermerkt bil 
bete fich ein eigenes Welt» und Hof⸗Chriſtenthum. „Wer hat 
fonady dem Chriſtenthum am tiefiten gefchadet? Seine Schmeich⸗ 
ler und Heuchler. Wer hat ihm am meilten genügt? Seine 
Feinde 33.4 Das Gleiche gilt von der Kirche. — Nicht zu 
verfennen find die eigenthümlichen Schwierigkeiten, die fich der 
ungetrübten Fortſetzung einer fo fchönen, einfachen, wahrhaftigen 
erbrüberung bei der großen Vermehrung der Shriftengemeinden 
und ber Bewahrung ihrer Vorfchriften vor Mißdeutung entge 
genftellten. Die Geftaltung der Lehr» und Lebensformen war 
der Kirche mit Rüdficht auf. die Bildungs⸗Verhaͤltniſſe der Zeiten 
und Völker, mit Benutzung von Altem und Neuem +) vorbe 
halten geblieben. Der ‚finnliche Menſch ift aber ftetö geneigt, 
den Werth der Formen zu überfchäßen; fie mit dem Geift zu 
verwechfeln und unbeachtet zu laffen: daß die Hauptfache darin 
beftehe, daß jederzeit der Geift die Form durchdringe und belebe. 
Je mehr Außered Blendwerk, defto weniger inneres Chriftenthum. 
Wie im alten Bund fanden heilige Männer auch im neuen nur 
zu bald Urfache, vor der Eitelkeit zu warnen, womit man auf 
die Pracht der Kirchen, den Prunk der Feierlichkeiten groß 
that und auf das Außenwerk fein Vertrauen ſetzte 5). 


>) 3. G. Herder vom Geift des Chriſtenthums ©. 232. 
9 Matth. XII. se. 
») 8. Hieronym. in Jerem. c. 7. 8. Hilarü ad August. Constant. n. 12. 
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Die anfängliche Gütergemeinfchaft mußte natürlich auf viele: 
Hinderniffe ftoßen. Sie buchfläblich und durch Zwang zu hands 
haben, fo wie fie ſchon in früheren Zeiten von ber jübifchen 
Sefte der Eſſener eingeführt war 6), hätte den Brudergeiſt 
nicht gefördert. Doch diente Alles, was bie Chriften freiwillig 
als Gemeingut zufammenlegten, dazu, die ärmern Brüder vor. 
Dirftigfeit und Noth zu ſchützen I. . Bald glaubten fid; aber 
nun bei der Vertheilung der Gaben die Einen ‚gegen die Andern 
zwrüdgefegt 3). Died gab Veranlaffung, die Verwaltung des 
Kirdyen- oder Armenguts Cim Grund gleichbebentende 
Ausdrüfe) von dem Lehramt zu trennen. Diefe Erenmung 
war ber Verbreitung der Lehre und der Aufrechthaltung ber. 
Einigkeit und Ordnung in den Gemeinden fehr erfprießlich. 
Aber. je mehr das Kirchengut zunahm, deſto größer wurde ber 
Reiz für die Kirchenvorfteher durch Einfluß auf feine Verwal⸗ 
tung ihr Anſehen zu vermehren. — Ä 

Sn den erften Anfängen bilbeten die Lehrer und Diener. 
ber Kirche feinen eigenen Stand. Ihr Amt murbe mit an- 
dern Berufsarten, mit Gewerben und Hänbearbeit vereinbarlich 
erachtet. Dies änderte fich jedoch frühzeitig, weil man fand, 
daß. der geiftige Beruf alle Kräfte und Zeit derjenigen, die ſich 
ihm widmeten, in Anſpruch nahm. Dennoch war auch jeßt 
der geiftliche Stand im bürgerlichen Leben lange noch weder 
durch etwas Meußerliches noch durch eigene Rechte ausgezeichnet. 
Hs aber fpäter dieſe Auszeichnung erfolgte, war bach jeder 
mögliche Nachtheil noch immer zu vermeiden, fobald nur dafür 





9) Joſephus Züdifche Alterthümer XVIIL 1. 

N Da wir mit Seele und von Herzen verbunden find, fo iſt über die Gütergemein⸗ 
schaft keine Bedenklichkeit. Alles iſt geweinſchamich nur die Weiber nicht. a Ter- 
tullian Apologet. n. 39. 

9 Apoftelg. VL. 1. ı€. 
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geforgt wurbe, daß bie der chriftlichen Verbrüberung eigenthim- 
liche Gleichheit Feinen Abbruch leide. Anfangs gefchah Dies 
auch. Erſt nach und nach wurbe die Priefterwürbe aller Chris 
ſten ?) in Schatten gerüdt, während die ber Vorſteher und 
Lehrer dabei nur im Aeußern und fcheinbar gewann, Dem 
Reiz der Herrfchaft und des Hervorragend in der Geſellſchaft 
zu widerſtehen, ift eine feltene Tugend. Sie fehlt oft gerade 
denen, die am begabteften find an Geift, und diefen wird ihr 
Abgang auch am Teichteften verziehen. Webrigens ift es ber 
Herrſchbegierde leicht, fich in den edeln Wunſch gemeinfamer 
Wohlfart zu kleiden. Im Klerus gab ihr nebit der Bereis 
cherung ber Kicchen und den Auszeichnungen, welche der Staat 
ben Kirchendienern beilegte, Died am meiften Borjchub, daß man 
in dem mofaifchen Priefterorden ein Vorbild erblickte, deſſen 
Nachahmung man mit dem Chriſtenthum vereinbarlich bielt. 
Allein die tiefite größte Verehrung genoffen die Geiftlichen, als 
die Kirche arm war und ohne äußern Glanz, und fie felbit fich 
nur als ihre Diener benahmen. Die Kirchengeräthe waren das 
mald von Blei und Holz, aber vieler Priefter Sinn und Wanbel 
wie lautered Gold. Mühe und Befchwerben waren dad, mas 
ihr Amt auszeichnet. Aber die Entfernung von zeitlichen 
Vortheilen gab ihnen Unabhängigkeit und Freimuth. Lange 
Zeit wurbe das Hirtenamt mit frommer Scheu geflohen, und 
feine Uebernahme als ein großes Opfer betrachte. Man fah 
nur Männer von geprüfter Lebenderfahrung auf den höhern 
Kirchenftellen. Ernſt und Reinheit ded Lebens wurde von ihnen 
gefordert. Ihr Wandel eben fo wohl als ihr Wort war bag 


4, Betr. I. 5.9. Rom XIL 4. Dffenb. 1.6. Hebr.X. 40. a0. 81. Ter- 
Sullian de exhortat. ad Castitatem. c.7. de Baptismo L. 8. de Monog. c. 12. 
$. Ambros. de Sacerdot. IV. 0.1. 8. Augustin de Civ. Dei XX. o. 10, Leo 
I. Sermo 3. de Annivers. ü 
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Lehrbuch, das Geſetz, der Lebensſpiegel der Gemeinden. Die 
Ehe war den Geiſtlichen erlaubt, auch Verehlichte fanden Auf⸗ 
nahme in dem Prieſterſtand. Nur den Mönchen wurde bie 
Eheloſigkeit zur Pflicht gemacht. Die Priefter follten, waren 
fie Gatten und Hausväter, auch ald ſolche in der Tugend vors 
feuchten. In den Wohnungen der verehlichten ſowohl ald ber 
unverehlichten Seiftlichen durften Feine weibliche Perfonen, bie 
Verdacht erregen fonnten, geduldet werden. Die Eheloſigkeit 
hatte zwar Paulus den Shriften empfohlen, obgleich ihr Glaube 
mehr als ein anderer die Ehe erhebt und heiligt; Die Gründe 
bes Apofteld waren theild den traurigen, ungewiffen Zeitumftänden 
im Subenlande, theild der Erfahrung entnommen, daß der Un⸗ 
verehlichte fich ungetheilter göttlichen Dingen widmen kann 1). 
Aber er war fern, dem freien Willen hierin den geringften 
Zwang anzulegen, der der Tugend eine gefährliche Schlinge 
würde 11), Indeſſen gewann die Idee von den Vorzügen des 
jungfräulichen Lebens immer mehr an Lebendigkeit und Aus- 
breitung. Es ift begreiflich, daß die Beherrfchung des heftigften 
Triebed durch die Macht des Geiftes und Willend hohe Achtung 
einflößte, und durch die edle Abficht, alle Kräfte unzerftreut Der 
Beredlung Bieler zu weihen neuen Glanz erhielt. Die Menge, 
jo unrein fie andy feldft feyn mag, best Ehrfurcht für das 
Reine, Indeſſen läßt fich nicht Iäugnen, daß bald das Mönch⸗ 
thum Hin und wieder eine Weberfchäßung des ehelofen Standes 
veranlaßte, die durch umnfittliche Folgen gerächt wurde. Auch 
hierin wirkte die Erhebung des Mitteld zum Zweck verberblich. 
— Je mehr übrigens mit den Kirchenämtern Neichthümer, 
weltliche Vorzüge und Gefchäfte in Verbindung traten, befto 


10) 4, Kor, VII. 82. 38. 84. 
4) 4, Sor. VII. 85. 89. 88. 
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fehwieriger wurde die Bewahrung der Sitteneinfalt im Klerus, 
defto dringlicher wuchs die Gefahr der Ausartung. Die Sy 
noden arbeiteten dem, freilich nicht immer mit vollem Erfolg, 
entgegen. 

Die jüdifchen Shriftengemeinden bilbeten ſich aus Glie⸗ 
bern der verfchiebenen Sekten, in welche dad Judenthum ge 
fpalten war, Manche brachten nebft ihrem Vorurtheil für die 
Unentbehrlichfeit des gefetlichen Jochs etwas von diefem Sek⸗ 
tengeift auch in die neue Verbindung herüber. Noch mehr Ele 
mente der Zwietracht zeigten fich, als neben den jüdiſchen 
‚Shriftengemeinden heidnifche entflanden. Die Apoftel, die 
ſelbſt an ſich die Erfahrung gemacht hatten, wie ſchwer ed 
halte, ſich gaͤnzlich von den religiofen Vorftellungen, in denen 
man aufgewachfen, Ioözureißen, bedurften großer Umſicht, Schw 
nung und Beharrlichfeit, um die gegenfeitigen Borurtheile zu 
befchwichtigen und dem Grundſatz, daß dad Jüdiſche ſowohl als 
Heidniſche im Chriftenglauben völlig untergehe, Anerkennung zu 
verfchaffen 12), — 

Paulus drang zuerft und zwar zu Antiochia, ber ri 
mifchen Hauptftadt im öftlichen Aften, dem Sammelplag von 
Suden und Heiden, mit feſtem und unnachfichtlichem Ernſt 
darauf, daß das jübifche Element von dem chriftlichen ebenfo 
wie das heidnifche ganz ausgefchieben werde2). Er fand aber 
heftigen Widerſpruch. Der blinde Eifer vieler Zubenchriften 
verfocht hartnäckig bie fortwährende Nothwendigfeit der Beob⸗ 
achtung des mofaifchen Geſetzes. Auch den Heidenchriften wollten 
fie dad Jod, dieſes Geſetzes aufbringen. Died ward jegt die 
große Lebensfrage für das Chriſtenthum. Wäre fie nad 

in) Mpoftelg. XL.-1-48, XII. 4S. 48. 50. KIV.1-6. XV. 19. Galat.ll. 


3. 4. 8. 
19 Apoſtelg. X. 14-58. 
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- dem Sinne jener Judenchriſten entfchteben worben, fo wäre 
Chriſtus vergebend erfchienenz; feine Zünger hätten den Weg 
des Geifted betreten, ohne den des Fleiſches zu verlaffen 14) 5 
das äußere Geſetz hätte das innere erftict oder wieder verdrängt: 
Blieb aber die Frage unentſchieden, fo mar eine gänzliche 
Spaltung zwifchen Juden⸗ und Heidenchriften zu befürchten. 
Da zeigte fich denn zuerft recht einleuchtend die Wichtigkeit der 
Veranſtaltung, daß die Bewahrung der Chriſtuslehre der ger 
mieinſamen Berathung mit der Zuficherung bed Geiſts von oben 
ar anvertraut worden. Jene Frage wurde der Verſammlung 
der Apoftel und Welteften zu Serufalem zur Cntfcheibung 
vorgelegt. Diefe fprach auf des Petrnd Vortrag,. des Paulus 
ud Barnabas Bericht und des Jakobus Vorſchlag mit Zuſtim⸗ 
mung der ganzen Gemeinde dad Aufhören der Verbindlichkeit 
ded Gefeßed, das in den Synagogen vorgelefen wurbe, ‚Derger 
falt aus, daß Juden und Heiden. nur allein umter bem Gefeg 
Chriſti ſtehen 17). Mochten nun auch ferner einzelne Juden⸗ 
CGhriſten das Geſetz Mofes zu beobachten fortfahren, dies berührte 
die Einheit des Chriſtenglaubens nicht. Dennoch hatte Paulus 
lange noch gegen den ftörrifchen Eifer der Gefetesfclaven zu 
fimpfen und er war nahe daran, als veffen Opfer zu fallen 16). 

Unter Heiden ſowohl ald Juden mar aber. auch in ber 
Folge bei den Einen die Geiftedrohheit, bei Andern die frühere: 
vildung noch oft der klaren, ungetrübten Anffaffung des erha⸗ 
benen Sinnes ber einfachen Lehre Jeſu hinderlih. Nicht Alle 
befeelte Die gleiche reine Geſuunung ‚ ale ſe ſich taufen ließen. 





9 Sie Hätten im Geiſt angefangen und im Fleiſche geendigt. Salat. II: 3. 

”) Avoſtelg. XV. 1-32, 

) Apoftelg. XXL. 20-00. Die Ausfcheidung des Jüdiſchen blieb ſiets eine Haupt⸗ 
aufgabe von des Paulus aboſdoliſchem Wirken. ©. vorzüglich den Briefa an die 
Galater. 
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Manche blieben innerlich noch halb Juden oder Heiden. Selbſt 


rohe Lafter zeigten ſich zumeilen unter ben erften Ghriften; die 
‚Leidenfchaften des Geizes, des Neides, der Eiferſucht, ber Herrſch⸗ 


ſucht wurden wach; oft diente frommer Eifer zum Vorwand; 


heidniſche Verfolgungen verftärkten zwar lange Zeit die Bande 
ber Berbrüderung und Eintracht; doc; war ed nicht vermeiblic, 


bag über Manches verfchiedene Anfichten fich zeigten, und wo 
biefe mit jenen Leidenfchaften fich verbanden, da wurden fie 


Beranlaffung zu Trennungen. Oft gelang ed der milden Weis 


heit ehrwürbiger Vorfteher, ihren Folgen zu begegnen. Aber 


mit dem äußern Anfehen und der erweiterten Wirkfamfeit der 


lestern vermehrten fich auch die Reize und Anläffe zu Anmah 
fungen und Uebung von Eigenmacht. Zwei Umftände vorzüglid 
machten, daß die urfprüngliche einfache Form der Kirchenver⸗ 


waltung ungenügend wurde: die Vermehrung und Vergrößerung 


ber Gemeinden und Kirchenfprengel und die Zunahme des Kir 
chenguts.. Die Gewalt der Vorfteher mußte verftärft werben. 


Die Gefahr ded Mißbraudyd. dieſer verftärften Gewalt wurde 
zwar dadurch fehr vermindert, daß jede Anordnung in Hinfiht 
ber Lehre, des Kultus und des Kirchenlebend von der Zuſtim⸗ 


mung der Kirchenäkteften abhängig gemacht wurde. Indeſſen 
äußerte fich doch frübgeitig in der Kirche dad Beftreben, auch 


dem Zufälligen und Unmefentlichen in den Gemwalten und Formen 
der Slirchenverwaltung göttliched Anſehen beizulegen. Die 
war in zweifacher Beziehung. ein Uebel: erftens für ſich ſelbſt, 
weil man badurd; Gebräuche und Anftalten, die, wiewohl we 
gen ihres Urfprungs ehrwürdig, dennoch durch Die Veraͤnderung 
der Zeiten und Umftände einer Abänderung bebürftig werden 
konnten, diefer Abänderung entzog 17), obgleich fie als leblos 


ı) © nothwendig Formen find, um ben Geift feftzuhalten und im Bewußtſeyn zu 
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gemorbene Formen bad Weſen des Chriſtenthums beeinträchtigen 
konnten; fodann lief man daburch Gefahr, daß audı die Aus⸗ 
artungen urfprünglich heilfamer Einrichtungen, wenn fie einmal 
mit ihnen verwachfen waren, eine gewiffe Unantaftbarkeit in 
Anfpricch nahmen. Ze mehr folche Dinge, welche Shriftus Ies 
diglich der Beſtimmung der Kirche nach Zeit und Umftänden 
überlaffen hat, ober die son den Apofteln nur für dad Bedürfniß 
ihrer Zeitverhältniffe waren angeorbnet worben, gleiches Anfehen 
mit den unmanbelbaren Lehrwahrheiten fich anmaßten, deſto 
größern Abbruch mußte das Anfehen ber letztern felbft erleiden. 
Jeder Zweifel, jeder Angriff, den jene Dinge im Verlauf der 
deiten erfuhren, wurde von ben einen ald ein Srevel gegen 
dad Chriſtenthum felbft, von ben andern als eine Berechtigung 
auch dieſes anzugreifen angefehen. Manches in Geftaltung und 
Farbe, was das Firchliche Leben von den Strömungen der Zeit 
annahm, Tonnte zu einer Zeit gut und löblich feyn, ohne daß 
es auch für andere Zeiten gut und loblich blieb, Man vergaß, 
daß das Chriſtenthum die Religion des Fortſchritts ſey; man 
bedachte nicht immer, daß, wie Dertullian?s) bemerkt, wenn 
me der Glaube Cdem Weſen nad) als unmanbelbar feftges 
halten wird, das Webrige, was zum Firchlichen Leben und zur 
Einrichtung des Wandeld (der Gebräuche, Uebungen und Auf 
fern Formen) gehört, Veränderungen zum Beffern zulaffe, ba 
die Gnade Gotted bis and Ende immerfort wirkt und weiter 
fordert. 
Doch in vielen Gegenden war ſchon die Einführung des 
Shriftenthumsd mit Umftänden verbunden, die feiner Reinheit 





erneuern, fo verberblich iſt es für jede Anttalt, wenn man bie Formen noch hal 
ten wit, nachbem fle fchon abgenützt und feelenlos geworden ſind. 
”) De velandis Virginibus. 
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binderlicd; waren. Könige und ganze Völfer wurben zur Ber 
kenntniß Chriſti bewogen, weil fie in ihm den Gott des Sie 
ges erfaben. Die Ehrfurcht vor feiner Siegeöfraft bahnte dem 
Glauben an ihn den Weg in die Herzen, denen der Sinn der 
Lehre noch fremd war. Wo aber die Bildung zum Ghriften 
nicht von innen heraus (wie die Apoſtel fich bemühten), fonbern 
mehr durch bloße Außere Eindrüde (wie nachher bei den meiften 
rohen Völkern) gefhah, da konnte fie fi) dem Ziele nur von 
Ferne nähern, indem die Firchlichen Leiter, auf Entwöhnung 
son böfen Gebräuchen und auf beffere Angewöhnungen dringend, 
mehr durch Furcht und Anſehen ald durch Verbreitung Harer 
lebendiger Einficht wirkten, Ber Gewinn, den die Staatsgeſell⸗ 
fhaft Daraus für ihre Ruhe, Ordnung und Wohlfart zog, 
mußte indie Augen fallen, und dem Chriſtenthum die Gunſt 
ber Regierenden zuwenden. Diefe .theilten aber mehrentheils ſelbſt 
die. Sinnedart der Menge, die von ihrem Glauben zeitlichen 
Bortheil erwartet. Sie fuchten dieſe Sinnesart zum Vortheil 
bes. Chriſtenthums zu benuten, nicht ahnend, daß fein Geil 
dadurch gefährdet werde, Ihr Streben ging dahin, dem Boll 
durd, das Aeußere Sinn für das Chriftliche einzuprägen. Daher 
die vielen Gefeße, um das Anfehen alles Kirchlichen zu heben. 
Dabei entitand freilich in den Negenten auch der Gedanke, daß 
fie das Shriftenthum ihren zeitlichen Intereſſen noch mehr dienſt⸗ 
bar machen könnten, ale ed vorher mit dem Götterdienft ge 
fchehen war. Wenn indeffen gleich chriſtliche Negenten frühzeitig 
das Kirchliche in das Politifche zu verflechten fuchten, fo Auf 
ferten doc; die Lehren des Evangeliums auf alle Verwaltung 
zweige des Staats, mit welchen die Kirche in nähere Berührung 
trat, einen fittlichen veredelnden Einfluß, der die Berechmungen 
ber Staatöfunft weit überftieg. Auf der andern Seite durfte 
aber die Kirche bei dem Beftreben für äußere Gefittung der 
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vVoöͤlker nicht ftehen bleiben; fie mußte auf die Wiebergeburt 
ihrer Geſinnungen hinarbeiten, bie felbft feiner Gefittung erft 
eine fefte Grundlage geben konnte. Ohne fie konnten fie nur 
einen Schein der Frömmigkeit, aber nicht ihre Kraft, einen 
Schein von Wahrheit, aber nicht ihre Erfenntniß erlangen 79%). 
Aber gerade dad Werk der gründlichen Sinnedänderung wurde 
um fo fchwieriger, je mehr die Kirche fich in das Mafchinenwerf 
der Staaten und in ihre irbifchen wanbelbaren Sutereffen ver- 


flochten fah. \ 


6. Spaltungen im Glauben. 


Ueberal drangen die Apoſtel nur auf heilige Gefinnung 
und auf das Beobachten der Lebensvorfchriften, ohne ſich mit 
Terfertigung von Glaubensformeln zu befaffen, weil der Glaube, 
den fie einflößten und belebten, frei von buchftäblicher Foͤrmlich⸗ 
keit, 6108 die Heiligung und Befeligung bezwedte. Auch ihrem 
£ehrmeifter war niemals in den Sinn gelommen, fein lebendiges 
und belebended Wort in eine Wortformel einzugwängen. In 
Einfalt fprachen und fchrieben fie, ohne Aengſtlichkeit in den 
Worten und ohne Werth zu legen auf ihren Buchſtaben. Al⸗ 
lerdings verlangten ſie, daß man ſich an die Ueberlieferungen 
halte, die fie mündlich ober fchriftlich mittheilten 1). Aber in 
allen diefen Ueberlieferungen würde man vergebendd Glaubens⸗ 
formeln fuchen. Es ift hier von feinen Sprachformen, fondern 
von Seift, Gefinnung und Leben die Rede, Die Glaubenslehre 
die alle andern in fich begreift: Jeſus Chriftus, der fich felbft 
den Sohn Gottes und den Menfhenfohn im höhern 





8, Tim. II. 5.7. 
) 2. Kor. X. 120.11. 8 Theſſal. U. aa. HE 6. 
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Sinn nannte, fey im Fleiſch gefommen; er, ben bie Banlente 
(die jüdifche Priefterfchaft) verworfen, fey ber Grumbftein alles 
Heild geworden, fie war ed, wovon die Annahme den Chriſten 
von allen andern ‚unterfchied 2); aber nur daran follte man 
diefe Annahme erkennen, daß man feine Gebote, feine Bor 
fhriften befolgte 3). on dem, ber diefe Vorfchriften nicht 
hielt, mithin unorbentlich wandelte, follten die Shriften fic, fer 
nehalten ®). | 
| Nur dem Unverftand und den Künften der Theologen it 
ed zuzufchreiben, daß das Anfehen der Weberlieferung im Ver 
gleich mit der Schrift angefochten worden iſt. Die Schrift iſt 
feröft nichts als Weberlieferung 5). Chriſtus verkörperte feine 
geiftige Lehre in Feiner Schrift; er zug es vor, daß fie vom 
himmliſchen Geift durch irdifche Organe allen Wölfern in ihren 
vielen Sprachen bargeftellt werde. Durch das Nieberfcreiben 
(die Schrift) Fan eine Lehre nicht himmliſch, nicht göttlich 


2) 4. Joh. IV.2.V.5 Apoſtelg. V. 44. Der Kommentar zu den Worten Seit: | 


Wer mich ſucht, der fucht den Water (bei Joh. XIV. 9.), Legt in den Worten: 


Wer die Liebe nicht Hat, der kennet Gott nicht; denn Bott iſt die Liebe. DE 
Liebe Gottes gegen und hat fich darin geoffenbaret, daß Gott feinen eingebornm 
Sohn in die Welt gefandt, damit wie durch ihn leben. Darin zeigte ſich fein 
Liebe, nicht, als wenn wir Gott geliebt, fondern daß er ung liebte, und feinen 


Sohn fandte zur Verföhnung für unfere Sünden. 4. Joh. IV. 8. 9. 10. Bit 


wiſſen, daß der Sohn Gottes gekommen ift, und uns den Sinn gegeben hat, den 


wahrhaftigen Gott zu erfennen ; ja vereint find wie mit dem Wahrhaftigen in I 


nem Sohne. MDer ift der wahrhaftige Gott und das ewige Leben. 2. Joh. V. 9. 


2) oh. XV. 10.42.14. 1. 30h. 1.8. 1.2. IV... V. 3. 
2. Theſſ. II. 6. 





s) Auch bei den Heiden galt die Uebereinftimmung der Ueberlieferungen für einen 


ſtarken Beweis der Wahrheit. „Was Auen fo fcheint, das fagen wir fey fo" fast 


Ariftoteles (Ethica L. X. c. 10.). Worüber Aue übereinftimmen, das mund 


wahr feyn. Cicero de natura Deorum. L. I. o. 17.: Pro certis habemus ea, 


in qus communi opinione consensum est. Quintiliani Instit. Orat. Melius 


omnibus quam singulis creditur; singuli enim decipere et deeipi possunt; 
nemo omnes, neminem omnes fefellerunt. Plinius in Panag. Trajani c. ©, 


| 
| 
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werben, wenn fie ed nicht ſchon vorher war, und die Kirche - 
hat feine Macht, weder mündliche noch fehriftliche Ueberlieferun⸗ 
gen zu machen; ihr kommt bloß zn, zu erklären: „dies ift und 
war zu allen Zeiten Weberlieferung, dies nicht.” Diefe befteht 
bloß aus Zengniffen zur Beglaubigung der Wahr 
heit, und die Beurtheilung diefer Zeugniffe beruft auf gleichen 
Regeln, wie die Beurtheilung anderer Zeugniffe Weil aber 
Chriſtus wollte, daß fein Wort auf alle folgenden Zeiten, ihrer 
trübenden Strömungen ungeachtet, rein und unverfehrt über 
gehe; fo beftellte er eine bleibende Lebendige Anftalt, durch 
welche ſtets für eine treue Weberlieferung feiner Lehre, fen ed 
in Rede und .Schrift, in Gefinnungen und Handlungen ‚ oder 
in fombolifchen Darftellungen, Gebräuchen, Sitten und Einrich- 
tungen, kurz im ganzen Leben fo Yorgeforgt werde, daß fie nie 
in tobten Buchftaben ausarten möge 6). Er bevollmächtigte 
die Iehrende Kirche, d. i. die Sefammtheit der von ihm zum 
Lehramt anderfehenen Apoſtel und Zünger und diejenigen, bie 
von diefen wieder in der Zeitfolge dazu würben beftellt werben, 
mit der Weberlieferung feined Wortes, indem er ihnen dazu 
den fortwährenden Beiltand feines Geifted verhieß, der fie in 
ale Wahrheit einführen werde 7). Vermöge diefer Vollmacht 
bildet die Gefammtheit der regelmäßig beftellten chriftlichen Lehrer 
eine von einem Jahrhundert zum andern übergehende Lichtwolke 
von Zeugen der hriftlihen Wahrheit. Als folche ift 
alles das, aber auch nur das anzunehmen, was zu allen 
Jeiten und aller Orten einftimmig von der Gefammt- 





) Matth. V. 14—16. X. 87. XXIV. 7. 14. XXVIII. 19. ©. Sof. XIV. 16. 17. XV. 
26. XVI. 18. Mpoftelg. 1.8. Epheſ. 1V. 3-6. 14. 45.16. 2. Theff. II. 15. 
2. im, 1. 43. 44. 

Mark, XVI. 15. Joh. XX. 21-93. Matth. XVI. 418. Lut. VI. 10. XXIV. 
“0. Apoftelg. XV. 7. 23. &phef. IV. 11. 18. 
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heit der rechtmäßig beftellten Lehrer Chem kirchlichen Lehrförper) | 


als Ghrifti Lehre ‚überliefert 'worben if. „Jede mit den apo⸗ 


feolifchen urfprünglichen Mutterkirchen im Glauben übereinftim 


mende Lehre wurde als wahr angenommen, da man nicht.gweis 
felte, daß fie das fefthalte, was die Kirchen von den Apofteln, 
die Apoſtel von Chriſtus, Chriſtus von Gott empfangen 9)" 
Das Gefchäft ver chriftlichen Theologie ſollte daher einzig darın 
beſtehen: dieſe Ueberlieferung in Hinficht aller und jeder ein 


zelnen ehren mittelft der Prüfung ber darüber vorliegenden | 
Zeugniffe nachzumeifen. Demnach ift nicht die Theologie dad | 
Orakel chriftlicher Wahrheit, fondern es ift ihre Aufgabe: ald 


getreue Dienerin ber Ichrenden Kirche (des Orakels chriftlicher 


Wahrheit) die Zeugniffe für die von ihr und in ihr überlieferten 
Lehren mit vorzüglicher Beachtung ihrer Webereinftimmung in 
den erften Zeiten zu erforfchen, in ihrem Zufammenhang licht 
vol barzuftellen und gegen jede Anfechtung zu vertheidigen. 


Hätten fid) die Theologen jederzeit auf die Loſung biefer Auf 


gabe befchränkt; fo hätte ſich zwar der Geift der Lehre fortund 
fort entwidelt, aber nur der Wahrheit getreu; ed wären aber | 
wohl bie meiften Kegereien, wodurch ber Friede und bie Cr 


nigfeit der Kirche geftört wurbe, entweder nicht entftanden oder 
nicht zu dauerndem Anfehen gelangt. Wer fann Meinungen 
zu baben mehren? Aber auch ſchon ihre Berwechfelung mit der 
Religion ift verwerflih. Welche ſtarke Warnung Tiegt nicht in 
ben Strafpredigten des Erlöferd gegen die Schriftgelehrten und 
Pharifäer, die durch ihre zahllofen Ueberlieferungen Mofes Gelet 
verfinfterten und unzugänglich machten! — Auch die Kehtt 
fagten, wie Jrenaͤus 9) bemerft: es ſey manches nur münd 
*) Tertullian de prmscript. n. 21. Vergl. n. 30. 28. u. 8%. Irenzus Contra 
Heret. L. 1ll. c. 14. Yincentü Lerinensis commonitor. (ed. Klüpfel. Vienna 


1819.) c. 3. 9. 25, 
) Contra Hzret. L. III. c. 2. Auch Origenes Hom. in Ezech. $. 2. 


| 
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lich fortgepflanzt, um ihre eigenen Erfindungen als Weisheit 
einzuſchwaͤrzen. Sie glaubten ohne Schrift, um wider die 
Schrift zu glauben 10). Zuletzt ift jede anfangs mündliche 
Ueberlieferung in Schrift übergegangen. Die Autorität ber 
Schrift ie Anerkennung ihrer Aechtheit) beruht aber ‚unftreitig 
auf der Weberlieferung und diefe ift auch die einzig fichere Aus⸗ 
legerin der Schrift. Aber die Weberlieferung findet auch ihren 
fiherften Prüfftein an der Schrift, und, obgleich die Lehre vor 
der Schrift befand, fo ift e8 doch Fein bloßer Zufall, 
dem wir die Fortpflanzung der Lehre Chriſti durch die Schrift 
verdanken. Obgleich die Ueberlieferung auch ohne Schrift fort 
hin möglich geweſen wäre; fo wäre doch die unverfälfchte Ueber⸗ 
fieferung durch ben Lauf der Jahrhunderte ohne Schrift weit 
ſchwieriger geweſen 71). Viele erkannten und befolgten die im 
geichriebenen Wort enthaltene Wahrheit, ohne das gefchriebene 
Wort zu kennen, und würbe dieſes auch je verloren gehen, fo 
könnte doch jene Wahrheit ſich unverfehrt erhalten 12). Dies 
benimmt aber dem Anfehen der Schrift nicht das Mindefte, und 
es wäre eben fo widerfinnig, die Schrift unter die Vormund⸗ 
Ihaft der Weberlieferung zu ftelen, ald den Buchſtaben ber 
Schrift zum Tyrannen der Glaubensbeſtimmung zu erheben. 
Nur durch den Geift kann man den Buchſtaben verftehen. — 
Schr treffend erwieberte der hl. Cyprian dem Pabſt Stephas 
nud, der ihm den Grundfaß: „Leine Neuerung gegen die Ueber; 
lieferung!“ entgegenhielt: „Allerdings! nur müffe die gött- 
lihe Weberlieferung vor der menfchlidyen den Vorzug 


”) Tertull. de prescript. n. 23. Dum verisimilis mentiuntur, veritatem fru- 
strantur. u 

u) Die vier Evangelien waren fchon gu Lebzeiten des Apoſtels Sohannes gefammelt 
und anerfannt. Eusebil Histor. Eccles. L. III. c. 24. 

”) Vergl. G. Leffing Beitr. zur Gerchichte und Literatur. IV. 181. 
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haben 13). Die legtere möchte oft gar zu gern die Offenba- 
rungen ber Schrift, jo wie die der Vernunft nur gleichfam zum 
Unterfutter ihre eigenen Gewebes machen. Das ift Das ewige 
Leben, daß die Menfchen den ewigen wahren Gott und Den 
erkennen, weldyen er gefandt hat 12), den Gefreuzigten ımd 
Auferftandenen?5), um fie burch ihn mittelft völliger Erneuerung 
ihred Innern (nach dem nicht mit Dinte, aber in Aller Her; 
gefchriebenen Geſetz der Liebe) mit ſich zu verfühnen 16). Co 
höchft einfach war Jeſu und der Apoftel Lehre von Gott, von 
dem Verhäaltniß ded Sohnes zum Vater, von der Beziehung bed 
Menſchen zu Beiden mittelft des Geifted und von feiner Ber 
ſtimmung. Dieſe Lehre, die Enthüllung der Geheimniſſe Gottes 
war Allen, die Ohr für fie hatten, gemein, als Richtſcheid 
des Lebende. Es gab hier feine Geheimlehre für einen aus⸗ 
erwählten Kreis, wie bei den Heiden 17). Cine Geheimlehre, 
fey fie das Erzeugniß der Spekulation, ober angeblich höherer 
Erleuchtung follte in Jeſu Gemeinden nie Eingang finden ?2). 





18) Cyprian. Epist. 74. ad Pompejum: Nam consuetudo sine veritate est vetustas 
erroris. Ad evangelicam et apostolicam traditionem revertamur!— Nam si 
ad divinæ traditionis caput et originem revertamur, cessat error humanus. 
Vergl. Epist. 73. S. Ignatü Epist. ad Philadelph. n. 6. 

10) 30h. XVU. 8. 

1) Röm. X.9. 

0) 8. Kor. V. 17. 21. 


2?) Soh. XVII. 20. Matth. X. 7. Luf. XI. 8. Sal. 1. 8. Tertullian de 


pr@script. n. 25. 26. 20. Irenezus L. III. c. 15. Gregor Nanzianz. Orat. 
XXX. 21. p. 59. Grft die gnoſtiſchen Gelten brachten vermeintlich höhere 
Einfichten ale Geheimlehren in Gang, wie es denn ſtets den Sektirern eigen. 


war, geheim zu thun, und Die Gingemweihten in Stufenordnungen abzutheilen. 


Marcian, Bafilides, Cerynthus, Hermogenes gaben vor, Sefus habe ei- 
nen Theil feiner Lehre nur Sinigen vertraut, um nur einer Auswahl von Ginge 
‚weihten befannt gemacht zu werden. Mosheim de Rebus christian. ante Con- 
stanfinum M. p. 302. Matter Geſch. ded Snoftiziemus. Heilbr. 14833. u. Ueber 
das Verhältniß des Gnoſtizismus zum Chriftentyum. B. IL. Abfchn. 8. S. 209. fo. 
Wegscheider De Gracor. Mysteriis. 1805. p. 70. p. 

0) Die Scheimnißfucht erflärte Sregor von Nanzianz für die Mutter der 
ficchlichen Zwietracht. Orat. 31. de Moderat. n. 4. Vergl. Reinhard’s Plan 
Sem. S. 198. fg. 
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Die ganze volle Wahrheit wurde, wenn auch zuweilen in Gleich⸗ 
niffen und mit Beobachtung eined ſtufenweiſen Ganges der 
Mittheilung 1?) öffentlich allem Volk verfündet. Man glaubte 
feft: e8 könne Fein anderer Grund gelegt werden, 
als den Shriftus gelegt hat?o), und hielt dasjenige, ohne 
dad man Fein Chrift feyn kann, für weit wichtiger, als das, 
wozu nur Wenige durch Anftrengung des Veritandes gelangen 21), 
Durch wachſame Sorgfalt für unverfälfchte Ueberlieferung ber 
Lehre wurde die Einheit und Allgemeinheit des Bekenntniſſes 
leicht erhalten22). Vor der Abgötterei des Buchſtabens 
befchirmte der lebendige Glaube, der, mad vom Geifte Gottes 
fommt, nur geiftig auffaßt 2°). Die Chriften grübelten 
nicht über das Teſtament, dad der Herr ihnen hinterlaffen, 
fondern, der Wahrheit in Liebe ergeben 20), beeiferten fie ſich 
nur, es ald treue Schüler und Erben zu vollziehen. War doch 
fein Inhalt ganz einfach und fonnenflar: „Gott ift die Liebe; 
liebet euch einander, wie ich euch geliebt habe! Daran foll 
Jedermann Sefu Jünger erfennen 28).“ Bier gab es nichts zu 


) 4, Sor. UL. 1.2. Hebr. V. 42. 43. 34. 

2) 4. Kor. II. 11. 

2) Gregor Nanzianz. Orat. 32, de Moderat. n. 26. 

22) Irenzus adv..Hzres. L. I. c. 10. III. 4. 40. IV. 43. Tertull. Prascript. adv. 
hzres. c. 32. 35. Clemens Alexandr. Stromat. VII.” Origines de Principat. 
L p. 47. Cyprian an vielen Stelien. 

23) 4, Kor. II. 44. 

2) Gphef. IV. 35. 

2) 4. Joh. XII. 81. 35. 1. Joh. UI. 46. 47. Der Glaube ohne die Werke (der 

Liebe) ift todt. Sat. II. 22. 26. Wenn ich weiſſagen könnte, alle Geheimniſſe 


wüßte, alle Kenntniſſe (von göttlichen Dingen) befäße, und den flärfiten Glauben 


hatte, fo, daß ich Berge verſetzte, es fehlte mir aber an Liebe, fo wäre ich nichts 
(1. Kor. XIII. 2.). Auch die Dämonen glauben; aber der Glaube frommt ihnen 
nicht; ſie zittern (Jak. II. 10.). Liebe aus veinem Herzen, gutem Gewiſſen und 
ungeheucheltem Slauben-ift der Hauptzweck der Lehre (1. Tim. I. 5.); fle ift das 
vollfommenfte Band (Roloff. DI. 1. Gpheſ. V. 2.). Demüthig glauben 
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deuteln, aber defto mehr und vollauf zu thun, um nicht zu weit 
hinter dem Vorbild zurüd zu bleiben 36). Nachfolgung Chrifti 
durch Uebung der Liebe war ald der einzige Weg zur Erfenntniß 
und Seligfeit?7) und ald die befte Vorbereitung für die Offenba- 
rungen ber Fünftigen Welt 23) anerfannt. Auch beftätigte es 
die Erfahrung täglih, daß man, um die heil. Schriften nicht 
blos dem Buchftaben nach zu Tennen (was allein zu nichts 
nügt), fie im Leben ergründen und verftehen Iernen müſſe. 
Da die Wahrheiten, welche darin von Gott, von der fittlichen 
Wiedergeburt und vom ewigen Leben geoffenbart find, nicht 
nur die Vernunft ungemein anfprechen, fondern aud) vorzüglich 
das ganze Herz befriedigen, und für diefes durch Befolgung 
ftetd an Werth gewinnen, fo fchloß der Glaube an fie jeden 
Zweifel aus; er wurde zur Zuverficht, und zeigte ſich frucht- 
bar ar Werfen, die aus Liebe, ohne Zwang, mit willigem 
Serzen verrichtet wurden 29. 

Groß war babei die dhriftliche Freiheit m Meinungen 
und Anfichten 3%. Nicht minder groß die Duldfamkeit 3%). 


und rein lichen (fast Fenelon) tft das vollſtändigſte Opfer des Ghriften und 
die ſchönſte Krone ber Eatholifchen Religion. 

2) Ireneus L. II. c. 45. u. 47. Hilarius in Ps. 1. Athenagori Apolog. ©. 
Fleury Hist. Eccles. T. I. L. II. p. 389. 

37) Gregor Nanz. Orat. 29. 

»*) Gregor Nanz. Orat. 32. de Moderat. n.3. Gregor M. in Ezech. 1.2. Hom. 
V. u. 6. 

20) Jak. V. 8. Salat. V. 6. 4. Joh. IV. 7. V. 1. 

2) „Biele können doch rechtgläubige und fromme Chriſten ſeyn, wenn fie gleich mit 
mir nicht volffommen übereinftimmen.* (Justin M. Dial. cum Triphone c. 80.) 
„Man kann die Kirchenlehrer hochachten, ohne ihren Glauben durchgängig anzu⸗ 
nehmen, zumal fic meiftens unter fich ſelbſt (in verfchiedenen Dingen) uneins 
find. 8. Hieronym. Praf. lib. 10. in Esaiam, . 

) „Duldet Alle, gleichwie Bott und duldet; feyd Iiebreich gegen Jedermann; erwei⸗ 
tert eure Kenntniſſe; verbeſſert eure Ginfichten, und habet Geduld mit den Schwach⸗ 
heiten Anderer, wie Gott mit den unfrigen! (8. Ignatii M. Epist. ad Poly- 
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Das Streiten über Glaubensfachen wurde ald ungeziemend 
vermieden 3?). Man verfannte aber nicht, daß die Vernach⸗ 
läjfigung ded Vernunftgebrauchs die Mutter der Unwiſſen⸗ 
heit, der Leichtgläubigfeit und jeden Aberglaubens fey. Der 
Vernunftgebrauch wurde daher mit dem Glauben nicht nur 
nicht für unverträglich, fondern, fo fern er fi von Anmaßung 
und Stolz frei erhält, ihm fogar für fehr zutraͤglich erachtet 33). 
Wie ganz anders wurde es hierin, fobald man ſich die einfache 
Lehre Jeſu nicht mehr genügen ließ! Veranlaffung gab dazu 
theild die Nothwendigkeit, das Chriftenthum gegen die Angriffe, 
die aus dem Schooße der Weltweisheit hervorgingen, zu ver- 
theidigen, theild die Begierde, das Unbegreifliche zu erforfchen 
und zu erflären, bie allerdings tief im Menſchen haftet. Nur 
zu bald feste man außer Acht: „in göttlichen Dingen ſey es 
große Weisheit feine Unwiffenheit zu bekennen +) und man 


carpum.) „Hüte dich, deinen Bruder zu verfeßern!“ Gregor Nanz. Orat. 32. 
de Moderat. n. 29.) „Das ift wahrlich feine Kleinigkeit.“ (Ib. n. 30.) Es heißt, 
Chriſto in fein Amt greifen. (Hieronym. Dial. adv. Luciferan.) Ich halte es 
für kein Verbrechen, fchrieb Hilarius von Poitiers (contra Constantium 
n. 2.), mit Andersdenkenden umzugehen, in dem nämlichen Bethaus mit ihnen 
Gott anzurufen, und altes Gute von ihnen zu erwarten. 

32) 4. Tim. VI. 20. 21. 2. Zim. I. 24. — Obsecro vos, nihiül per contentionem | 
facere, sed juxta Christi disciplinam. $. Ignatius M. ad Philadelph. n. 8. 

#3) Justin M. Apolog. I. c. 3. Gregor Nanzianz. Orat. de Moderat. (32. n. 6. 
u.7.) Auch Luctantius (Div. Instit. LI. c.8 L.V.c.20.) wit nicht, 
dag man ſich felbft feiner Denkkraft beraube und auf die Vernunft verzichte. — 
Gott win, fagt Hilarius (de Trinit. L. VII. n.52.), daß wir die von ihm ver- 
liehene Vernunft gebrauchen, und fo viel moglich in die Bedeutung feiner Offen⸗ 
barungen eindringen. „Unter alien Keßereien, fchrieb Theodoret von Tyrus, ift 
feine fchlimmer und furchtbärer ald die, welche die eben fo ungerechte als wider- 
finnige Forderung an die Menfchen macht, daB auf ihren Verſtand Verzicht 
tyun, ihre Religion nicht prüfen, fondern blindlings glauben und nicht nach Wahr- 
heit forfchen folien. (Sermo 16.) 

#) Cyrillus Cateches. VI. p. 2. 6. IX. nt 12. 13. XVII. n. 1. Gregor Nanzianz. 
Orat. de Moderat. n. 19. Luctantius Divin. Instit. L. DU. c. 2. „Alles be» 
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vergaß, daß Jeſus und im irbifchen Leben keine vollfommene 
Erkenntniß von göttlichen Dingen gab oder verhieß 35). 

Das unbegrenzte Sehnen und Streben ded Gemüths ver- 
Iangte von dem benfenden Geift über Alles Aufſchluß. Diefer 
follte auch erklären, was die heiligen Urkunden als Geheimniß 
(das ift ald ein in Gott verborgenes Seyn) hinftellen 36), ob⸗ 
gleich, auch das innere Leben des Geifted, ungeachtet feiner 
äußern Erfcheinung, ein ſolches Geheimniß iſt. Somohl im 
Judenthum ald im Heidenthum hatten ſich vorlängfi der Vor⸗ 
witz und Dünkel in Erforfchung des für des Menſchen 

Geift Unerforfhlidhen (der Vernunft Unzugänglichen) in 
einem hohen Grad ausgebildet, und um fo mehr Fortfchritte 
gemacht, je auffallender der Glaube an das Göttliche überhaupt 
und die Beobachtung der für göttlich geachteten Vorfchriften 
abgenommen hatten. Obwohl das Korfchen nad; Wahrheit des 
Geiſtes edelfte Befchäftigung ift, fü hat doch das Abfcheiden 
deffelben von dem wirklichen Leben viel Bedenkliches. Diele 
Trennung gibt dem Korfchen felbft eine einfeitige Richtung, in 
dem die Wahrheit ihrer Natur nad) mit dem Leben in irgend 
einer Beziehung und Verbindung fteht, wogegen ſich ald Er⸗ 
gebniß ded vom Leben abgefchiedenen Forſchens der tobte 
Buchſtabe, der bloße Begriff an die Stelle des Iebenbigen und 
belebenden Geiſtes hervordrängt. Der fpefulirende Geift meint, 
die Urgründe aller Dinge erlaufcht zu haben, während er den 
Faden aus dem Auge verliert, der das Gichtbare mit dem 


. greifen, Alles wiſſen und verftehen, das ift Gottes, nicht des Menfchen Sadje*, 
fagt Jrenäus (L. II. c. 2.) 
ꝛe) Rom. XI. 34. 1. Kor. XII. 9. 12. 
36) Hätte Chriſtus gewolt, daß die Art der Bereinigung mit dem Vater und Geiſt 
für uns fein Geheimniß feyn fol, fo würde er über Diefes nur ihm bekannte, ſei⸗ 
nen Apoſteln beftimmte Belehrung gegeben haben. Versi. Luk. X.22. 1. Kor. H.7. 
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Unfichtbaren, das Vorübergehende mit dem Unmandelbaren, das 
Leben mit den Grundfägen in Zufammenhang bringt. Aus 
dem Judenthum und Heidenthum brachten Manche die Grübel⸗ 
ſucht ins Ghriftenthum herüber und verbreiteten fie. Schon 
Paulus fah ſich veranlaßt, vor der Geiftesrichtung auf uns 
nüte Forſchungen zu warnen, ald wodurch das Licht der Wahr; 
beit nur verdunkelt, das Streben nad) Vervollfommnung gehin- 
dert und das Herz beunruhigt wird 37). Aber Viele hielten es 
fir wichtiger, die geheimnißvolle Natur des Stifterd zu ergrün- 
den, als nach deſſen klarer Vorſchrift zu wandeln; über ben 
Urfprung der Uebel und Leiden des Lebend zu grübeln Hatte 
fir Manchen größern Reiz, als fie anzuwenden, um das größte 
Uebel (die Schuld) in feinem Sunern zu vertilgen, und unbe- 
achtet Tießen die fi Weiſe dünfenden das fchöne Wort des 
Apofteld, der doch Keinem an Tiefblick nachſtand: daß und hier 
nur dunkel und räthfelhaft wie burd) ein Augenglas zu fehen 
vergönnt fey, mas dereinft von Angeficht zu Angeficht?2). Diefe 
Geiftesrichtung wurde die fruchtbare Quelle von Träumereien 
und Irrlehren, welche Spaltungen und Trennungen nach ſich 
zogen 3%). Auf folche Weiſe wurde am frühzeitigften im Mor- 


ar) Paulus fand zu Epheſus Solhe, die fidy mit Dingen abgeben, die mehr 
Streitfengen als die Heilsahftalt fordern, die für tieffinnige Gelehrte gelten woL- 
ten und doch ſelbſt nicht verſtanden, weder was ſie vortrugen, noch womit ſie es 
bewieſen, die an Wortzankerei kränkelten, woraus Schmähungen, böſer Argwohn 
und Grillenfaͤngerei entſtehen. Davor, als den Glauben im hohen Grad gefähr⸗ 
dend, warnte der Apoftel mit hohem Gruft (4. Tim. I. 8-7. VI 3.5.20. 81. 
2. Tim. I. 18. 16. 17. 88. 91. Tit. II. 9.). Zu Teſſalon ich aber mußte Pau- 
Ius die auch anderswo verbreitete Schwärmerti in Erforſchung des Zeitpunkts der 
Wiederkunft Ehrifti befüämpfen. A. Zeffal. V. 2. Teſſal. IL Vergl. Nean⸗ 
ders Geſch. der Pflanzung und Leitung: der chriftlichen Kirche durch die Apoftel. 
Hamb. 1832. I. 259-265. 

®) 4, Kor. XIII. 12. 

) Prokopins, feinem Beruf nady der heologie entfremdet, drückt ſich doch hier⸗ 
über mit geſundem Menſchenverſtand richtiger und gründlicher aus, als manche 


[ 
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genlanbe ber Kirchenfriede durch Ketzereien +) vielfach geftört*Y). 
Sie dienten dazu, daß ed dem Glauben nie an Verſuchung, 
nod an Bewahrung fehle 2). Anflatt die Nachfolge Chriſti 
ind Gutwandeln auf Erden zu fegen, gelüftete Viele nach der 
Gabe, in himmlifchen Sphären zu fliegen. Der heftig bittere 
Zwieſpalt unter den Chriſten, durch die Erforfchung des Uner⸗ 
forfchlichen veranlaßt, machte fie den Heiden zum Gefpött +3), 
und nur durch die Sinführung des ſpekulirenden Verftandes in 
das Heiligtum des Glaubens konnte ed dahin Tommen, daß 
- nach vielem wilden und grimmigen Wortgezänk fowohl das 
Morgen- ald dad Abendland einige Zeit ohne Flared Bewußtſeyn 
beinahe ganz zum Arianis mus fich neigte, und nicht ſowohl 
der Scharffinn ald der felfenfefte Muth und die großen Tugenden 
eines Athanaſius, Hilarius, Baſilius und Gregor von Nanzianz 
waren ed, was die Kirche vor biefer verkehrten Grübelei rettete, 
weldye nur die Herzen entzweit hatte, ohne daß das Verhältniß 





tief gelehrte Theologen. Gr fagt (in feinem Werke De bello Gothico L. I. c. 3.): 
„wie ich glaube, kann der Menfch nicht einmal die menfhlihe Natur genau 
begreifen, geſchweige Dasienige, was fi auf Gottes Natur bezieht.“ Wäre 
nicht u wünfchen gewefen, des Profopius Herr, Kaiſer Suftinian, hätte eben fo 
gedacht? — 

“) Da jede Lehre, jede Wahrheit in einer gewiflen Begrenzung des Seyenden be- 
ſteht, fo find es eigentlich die Srenjen, warum geftritten wird. Die Keßerei iſt 
immer eine Ueberfchreitung der richtigen Grenze des Wahren; dadurch wird fie 
zum Irrthum. 

a) Arianer, Neftorianer, Gutichianer re. folgten fih; dann Monotheli⸗ 
ten, Adoptianer und Paulizianer und andere. Beſonders fräftig eiferte der 
heil. Ephräm im vierten Jahrhundert gegen die Thorheit Des Menſchen, die Gott 
beit Jeſu begreifen zu wollen, da er doch feine eigene Doppelnatur nicht begreift 
(im flebenten feiner Gefänge). 

“2) Tertull. de prsscript. n. 1. 

es, Die Heiden parodirten dieſe Händel auf ihren Theatern. Eusebius Vita Con- 
stantium L. IL c. 61. Nicht umfonft äußerte Athanaſius die Beforsnig, die 
zuchlofen Umtriebe in Slaubensfachen würden das Gelächter der Unglänbigen er» 
regen. Opp. T. I. p. 870, 
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zwiſchen Vater und Sohn für die Vernunft klarer geworben wäre. 
— An den Mbirrungen diefer Art hatte der grübelnde Verftand 
mehr Antheil, als das der Beruhigung bebürfende Herz. Sie 
hätten daher weder einen feiten Befland gewinnen, noch eine 
andauernde Auflöfung der Eintracht in der großen Chriftenges 
meinde bewirken fönnen, wenn die rechte Demuth vor Gott, 
die ſich als Beſcheidenheit gegenüber den Menfchen fund gibt, 
den Männern eigen gewefen wäre, bie ald die Erfinder folcher 
&chren auftraten, wodurch das Unerforfchliche erklärt, . das 
Nichtgeoffenbarte offenbar werden follte 22). Diefe Tugend 
Die Demuth) war den jüdifchen Lehrern beinahe unbelannt ges 
weien, und ſchien den heibnifchen Weiſen verächtlich; fie war 
(fo wie die Schamhaftigfeit, ald Tugend), eine neugeborne 
Tochter des Chriftenthums oder der fein Weſen ausmachenden 
Liebe, die ohne Demuth, ohne ftete Geneigtheit, fich ald Sieb 
den Forderungen bes Ganzen unterzuordnen nicht beftehen kann. 
Die Demuth fehlte aber nur zu oft nicht nur den Lehrern ber 
‚ een Anfichten von dem Unerforfchlichen, deren vermeinte 
Biffenfchaft oder höhere Erfenntniß fie aufblähte, fondern 
großentheild auch denen, die gegen fie ben Kampfplatz betraten. 
den Unfinn aller Parteiung unter Chriften Batte ſchon Paulus 
mit den treffenden Fragen gezeigt: „ob denn Chriſtus theilbar 
jy, fo daß einer ein Stüd, ber andere ein anbered haben 
inne, oder ob mehr ald Ein Chriftus wäre? #5) Wllein 





“) Sucht man die Wahrheit, fo wird jeber fliegen, der Ueberwundene, der feinen 
Irrthum erfennt, wie der Ueberwinder. S. Hieronym. Epist. 112. (id. 80.) ad 
Augustin. „Diejenigen, fagt Auguftin (Epist. 182.), welche mit Treue und 
Redlichkeit die Wahrheit ſuchen, ihre obgleich falfche und verkehrte Meinung ohne 
Heftigteit vertheidigen, und bereit find, der Wahrheit, fobald fle dieſelbe hinläng- 
lich erfennen, ihren Beifau zu geben, muß man niemals unter die Ketzer zählen.“ 

180.138 M. 7. as8. 
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nichts ſteigert den Eifer mehr zur Heftigkeit, als die Dunkelheit | 


der Vorftellungen. 


Eigenfinn, Rechthaberei und Bitterfeit ſetzten ſcch an die 


Stelle ruhiger, freundlicher, beſcheidener Prüfung, und anſtatt 
Daß man ſich von beiden Theilen hätte befcheiden follen, daß 
der menfchliche Geift über Dinge, worüber Gott ihm Nichte 
geoffenbaret hat, Nichts ausmachen Fünne, ernenerte ſich nicht 
felten das Schaufpiel, daß der einen Erklärung des Unerforſch⸗ 
lichen eine andere ſich als die einzig richtige entgegen ftellte, 
und ein Eheil der ftreitenden Theologen auch dann noc mit 
- Eigenfinn auf Geltendmachung feiner Anficht beharrte, nad- 
dem die verfammelten Stirchenhäupter eine dogmatifche Beſtim⸗ 
mung ald Ausdrud, ald Simbol göttlicher Wahrheit feſtgeſetzt 
hatten. So traten an die Stelle der finnlichen Bildgögen die 
geiftigen Wortgögen. Auf gleiche Weiſe fah man auch das 
Eifern für gewiſſe die kirchlichen Gebräuche betreffende Formen 
in ein Gößenthum ausarten, welches gleichfalld Spaltungen 
veranlaßte. Einige wurben, fey es durch die Vernunftidee von 
dem ftufenweifen Fortgang aller Dinge, oder durch die Ver 
heißung des Erlöfere, daß der Geift von oben feine Zünger 
in alle Wahrheit führen werde (Joh. XVI. 43), auf den Ge 
danfen neuer Offenbarungen durch den Geift geleitet, und 


glaubten, diefe in der Verkündung firengerer Sittenvorfchriften, 
als welche Chriſtus gegeben, gefunden zu haben (die Monte 


niften). Bei allen Parteiftreiten aber, die aus folcher Ver⸗ 
fehiedenheit von Anfichten hervorgingen, war ed freilich oft 
nur eine feine Grenzlinie, die den Muth feiner tiefgemwurzelten 
Ueberzeugung auch mit jedem Opfer treu zu bleiben von dem 
Eigenfinn, der feine Anficht und ihren Ausdruck friebeftörend 
burchzufeßen fucht, unterfcheidet. Doch dem Geifte desjenigen, 
der von Herzen demüthig ift, wird diefe Linie nicht entgehen. 
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Kr wird lieber Alles leiden, ald eine Spaltung ber 
Lirche Gottes begründen 4%). Sobald fid) Hingegen, ſey 
# bei der Erforſchung des Göttlichen, oder bei dem Eifern für 
oder wider gewiſſe Firchliche Sormen zu der Befchränktheit . 
menschlicher Einficht der Hochmuth und feine Tochter die Rechts 
haberei, die füch gern in Lichtengel verkleiden, gefellten, konnte 
es an Kebereien und Spaltungen nicht fehlen. Shre Entftehung 
ihrieben die alten Väter dem Umftand zu, daß Jeder dem 
deren gegenüber herrfchen möchte, ftatt fich von ihm beherr- 
ſchen zu Taffen *), und daß man nicht zu dem Urfprung der 
Wahrheit zurückgeht, noch den Quell fucht, noch des göttlichen 
Lehrmeiſters eingedenk ift *9), nach beffen Lehre die Wahrnehr 
mung von Unkraut in der Kirche weder den Glauben noch die 
tiebe erfchüttern und nicht zur Trennung von der Kirche Anlaß 
geben follte 49). 

So bradıte die Spekulation mit vermeintem Tieffinn die 
ganz einfache Lehre von der göttlichen Gnadenwirkung in eine 
Ihwer zu löfende Streitverwirrung. Allgemein erfannte "man, 
daß Gottes Gnade es fey, was dem Menfchen die Zreiheit 
Gutes zu wirken verleihe 5%), eine Wahrheit, welche Jedem 
bie eigene Erfahrung beftätigen konnte. Da warb aber diefe 


“) ‚Man hätte, fchrieb Dyonis von Alerandrien an den Novatiug, der unter den 
Shriften zu Rom eine Spaltung verurfacht hatte, eher Alles leiden, als die 
Kirche Gottes trennen follen. Es wäre eben fo ruhmlich, Dafür, daß die Kirche 
ohne Trennung bleibe, ein Märtyrer zu werden, ald dafür, dag man die Gögen 
nicht anbete, und nad meiner Meinung wohl noch rühmlicher; denn im legtern 
Sau wird einer für feine eigene Seele ein Meärtyrer, im erftern Für die ganze 
Kirche.“ Eusebius Histor. Eccl. P. I. L. VI. e. 8. 

®) Basilius Pro@mium de judicio Dei. T. II. 212. 

“) De Unitate Ecclesiz p. 105. 

) Hieronym. Epist. 5l. ad Maximum. 

“Rom. VI. 418. eæe. VI 15—83. VI 21. 4. Kor. IV. 7. 2. Kor. OL 17. 
Hebr. XU. 15. 
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Lehre zum Gegenftand der Vernunftforfchung, und nun entſtand 
in Nordafrifa ein Streit, in welchem ein ungemeiner Scharf 
finn ſich entfaltete, der aber bald die Kirche mit völliger Spal⸗ 
tung bedrohte. Der Pabſt Zofimus, fein tieffinniger Theolog, 
doch chriftlich gefinnt, fuchte bei der erften Kunde hievon dem 
Unheil durch ernſte Warnung vor ſolchen Schlingen von 
‚Streitfragen zuvorzufommen, die von jener Anftedung dee 
Vorwitzes herrühren, melde dann um fid) greife, wann ever 
feinen Geift und feine ungemäßigte Beredſamkeit mißbraude, 
‚um mehr ald das, was die heilige Schrift fage, wiffen zu 
wollen: Allein diefe Warnung bradite ihn nur in den Ver 
dacht einer Geneigtheit zur Theorie ded Pelagius, melde 
der Bifhof Auguftin befämpfte, und er fah ſich durch das 
immer heftiger werdende Streitgewirr gleichfam nothgebrungen, 
die evangelifche Lehre gegen die Sophifterei der Spekulation 
durch Verdammungsurtheile zu verwahren. Doch konnten diefe 
nicht verhindern, daß der Streit fich bis in die neueften Zeiten 
mit Bitterfeit fortgefeßt hat 5. — Der tief ind Firchliche Leben 


») Der Hl. Auguftin fagt ſelbſt (in f. Schrift de predestinatione Sanctorum c. 
4.): „man möge im Unterricht Diejenigen Wahrheiten (vielmehr Begriffebeftimmun- 
gen) verfchweigen, deren Erkenntniß nur die Verſtandese inſicht derjenigen | 
bereichere,, welche fle zu verftehen vermöchten, ohne auf ihre Beſſerung einzuwir⸗ 
fen, deren Mißverſtand aber denjenigen, welche fie nicht zu verſtehen vermöchten, 
zum fittlichen Nachtheil gereiche.“ Ge hörte aber nicht auf, zu behaupten, daB 
feine Lehre von unbedingter Vorherbeſtimmung zur Seligkeit oder Ber 
dammung zu denjenigen Wahrheiten zu zahlen fey, deren richtiges Berſtänduiß 
zur Heiligung diene, und deren Mißverfiand allein Nachtheil bringe. Nichts ver 
fing bei ihm die Gegenbemerkung: diefe Lehre könne ſchwerlich Jemanden nugen, 
jedenfaus aber Vielen fchaden, indem fie die Srommen fiher und träge maden, 
und die Sünder, ftatt ihnen zur Buße Raum zu laffen, zur Verzweiflung führen | 
Tonne. Das Beſte vieleicht, was Auguſtin in diefer Sache fchrich , ift folgende 
Stelle, auf die fein fpefulicender Verſtand keinen Ginfluß Hatte: „Wer ein Kind 
Gottes ift, der muß fich, vom Geifte Gottes getrieben fühlen, dad Rechte zu thun, 
und wenn er ed gethan hat, danke ex Gott, welcher ihm Kraft und Freudigkeit 
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eingreifende Schaden, den das Streben, bad Unbegreifliche 
durch Dogmatifche Begriffsbeftimmungen zu erklären, veranlaßte, 
wurde vollends unheilbar, wenn bie Parteien bie irbifchen _ 
Mittel weltlicher Gewalt zur Durchſetzung ihrer Sache ins 
Spiel brachten. 

Mit Scharfſicht verwies Kaiſer Konſtantin Anfangs 
die gegenſeitigen Klagen, welche ihm die Bifchöfe zu Nizea 
wegen ihrem Meinungszwiefpalt überreichten , an den Tag des 
allgemeinen Gerichts 52). Allein fein Wink fand bei keinem 
Theil Beachtung, und nun glaubte er, der fid fortwährend 
Oberpriefter des Reichs nannte, die Entfcheidung der Mehrs 
beit mit Faiferlichem Anſehen unterflügen und dadurch zum 
Bortheil der Ruhe im Staat kirchliche Eintracht erzwingen 
zu müſſen. Doch bald erfuhr er, daß dieſes Mittel die Ent: 
iweinng und Srbitterung vermehrte 53). Seine Nachfolger aber, 
anftatt Dadurch belehrt zu werden, liehen nicht nur beim arias 
nifhen, fondern auch bei jedem fpätern Glaubensſtreite, bald 
diefer,, bald jener Partei ihren Arm, und die Fatferlichen Aus⸗ 
fprüche vergrößerten nur noch die Verwirrung. Die Trennung 
nahm nun einen bleibenden Sharafter anz ihre Folgen behnten 
fihh auf alle Verhältniffe des Lebens aus; die Vorftellungen 
jeder Partei, oft durch die unlauterfien Triebfedern getrübt 
und verhärtet, maßten fid) das Anfehen nicht nur von Glau⸗ 
bensvorfchriften, fondern auch von Staatögefegen an, und 
erzeugten eine Unduldfamfeit, die jede Ausfühnung un⸗ 


dazu verliehen. Wer aber nicht das Rechte thut, oder es nicht aus der rechten 
Gefinnung , der Liebe thut, der bete zu Gott, dag ihm die Gnade, die er noch 
nicht empfangen hat, zu Theil werde.“ De Correptione et Gratia. 

2) Eusebii Hist. L. II. 189. | 

s2) Socrates Histor. eccles. L. I. c. 34. wo Konftantin den Bifchofen vorwirft, dag 
fie Ales thun, was Zwietracht und Haß erregen kann und zum Verderben des 
menfchlichen Geſchlechts zu gereichen pflegt. 


8 


deuteln, aber defto mehr und vollauf zu thun, um nicht zu weit 
hinter dem Vorbild zurüd zu bleiben 2°), Nachfolgung Chriſti 
durch Uebung der Liebe war ald der einzige Weg zur Erfenntniß 
und Seligfeit?7) und ald die befte Vorbereitung für die Offenba- 
rungen ber künftigen Welt 23) anerfannt. Auch beftätigte es 
die Erfahrung täglich, daß man, um die heil, Schriften nicht 
blos dem Buchflaben nad zu Fennen (was allein zu nichts 
nüst), fie im Leben ergründen und verftehen Iernen müſſe. 
Da die Wahrheiten, welche darin von Gott, von der fittlichen 
Wiedergeburt und vom ewigen Leben gevffenbart find, nicht 
nur die Vernunft ungemein anfprechen, fondern aud) vorzüglich 
das ganze Herz befriedigen, und für dieſes durch Befolgung 
ftetö an Werth gewinnen, fo ſchloß der Glaube an fie jeden 
Zweifel aus; er wurde zur Zuverficht, und zeigte ſich frucht⸗ 
bar an Werken, die aus Liebe, ohne Zwang, mit willigem 
Herzen verrichtet wurden 29. | 

Groß war dabei die chriftliche Freiheit in Meinungen 
und Anfichten 30%), Nicht minder groß die Duldſamkeit 21). 


und rein lieben (fast Fenelon) tft das vollſtändigſte Opfer des Ghriften und 
die ſchönſte Krone der Tatholifchen Religion. 

26) Irenæus L. II. c. 45. u. 47. Hilarius in Ps. 1. Athenagori Apolog. ©. 
Pleury Hist. Eccles. T. I. L. II. p. 389. 

27) Gregor Nanz. Orat. 29. 

2%) Gregor Nanz. Orat. 32. de Moderat. n.33. Gregor M. in Ezech. I.2. Hom. 
V. n. 6. 

2) Jak. V. 48. Salat. V. 6. 4. Joh. IV. 7. V. 4. 

20) Biele können doch rechtgläubige und fromme Chriſten ſeyn, wenn fie gleich mit 
mie nicht vollkommen übereinftimmen.” (Justin M. Dial. cum Triphone c. 80.) 
„Man kann die Kirchenlehrer hochachten, ohne ihren Glauben durchgängig anzu- 
nehmen, zumal fic meiftens unter fich felbft (in verfchiebenen Dingen) uneins 
find. 8. Hieronym. Præf. lib. 10. in Esaiam. | 

”) „Duldet Ale, gleichwie Gott uns duldet; feyd liebreich gegen Schermann ; erwei⸗ 
tert eure Kenntniſſe; verbefiert eure Ginfichten, und habet Geduld mit den Schwach⸗ 
heiten Anderer, mie Gott mit den unfrigen! (8. Iguatii M. Epist. ad Poly- 
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Man vergaß nur zu gern, daß Verfolgen der Andersden⸗ 
kenden ein Mißtrauen gegen die Kraft der Wahrheit verrathe 
und immer gegen die Liebe verſtoße „, ohne welche die Wahrheit 
nichts fruchtet, und daß „nicht das Leiden von Verfolgung für 
ſich zumal wegen Formeln) felig mache, fondern nur das 
Leiden um der Gerechtigkeit willen 66).“ Das Gebiet bed 
Glaubens hat zwar weniger beftimmte Grenzen ald das des 
Wiſſens. Uber Grenzen hat es doch. Jenſeits derfelben haus 
fen nur Wberglauben und Fanatismus, Zweifelfucht und heu- 
heinder Unglaube, Jeder Glaubenszwang forbert hiezu auf. 
Sn den feit dem vierten Jahrhundert ſich oftmals erneuernden 
Kämpfen der vorberrfchenden Dogmatifirenden Beftrebungen fahen 
wir bei Vielen den Wahn fich feftfeßen: durch den Götzendienſt 
dogmatifcher Begriffsbeftimmung, worein man das Wefen des 
Glaubens bannen zu können glaubte, Tonne man Chriſtus, deſſen 
Lehre doch Tauter Seift und Leben ift, am meiften verherrlichen. 
Was fonnte bei folcher Anficht verdienftlicher fcheinen, ald ver- 
fegern und verfolgen? Zu den fchroffiten Gegenfäben im Wort: 
Ausdrud riß der Eifer hin; mit diefem, der ſich zum Schirm- 
vogt der Ehre Gottes machte, entfchuldigte man die Tieblofeften 
Handlungen. So klagte Bafilins, Bifchof von Cäfaren 57), 
daß die Vertheidigung der Rechtgläubigkeit Cin ben arianifchen 
Streitigkeiten) gebraucht werde ald eine Waffe zum Krieg, um 
Privatfeindfchaften darunter zu verfchleiern, indem es hieß, 
man haffe aus Frömmigkeit. Andere reizten das Volk zur Uns 
einigfeit, um Vorwürfen über die fchändlichften Dinge zu ent 
gehen, um unter den allgemeinen Webeln das eigene zu ver: 
bergen. i | 


‘ 


*) Clemens Alezandr. Stromat. VI. 1. Matth. V.ıo. 
) 1. Epist. 92. 
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So einleuchtend ſich bei laͤngerer Ausdauer des Streites 
allen Theilnehmern die Schwierigkeit zeigen mußte, für über 
finnliche, in der heil. Schrift nicht genau bezeichnete Dinge den 
rechten Wortausdruck zu finden, fo ließ body die Glut des am 
Buchitaben ſich anklammernden Eiferd weder Billigfeit, noch 
Schonung, noch Geneigtheit zur Berftänbigung oder zum Stil; 
fchweigen zu 5), und fo wurden nidht felten anfänglich gutmü⸗ 
thig Irrende in hartfinnige Seftirer verwandelt, und Ein 
Parteürrthum zur Quelle vieler andern 5%). Zuweilen mußte 
auch Sittenfirenge dem Eifer Nahrung geben. Einen auffal- 
lenden Beweid von der Gefährlichkeit jeder fchwärmerifchen 
Uebertreibung von Anfichten, ſeyen ed dogmatiſche oder diszi⸗ 
plinarifche, für das Wefen des Chriſtenglaubens und für den 
Kirchenfrieden gab der Abfchen, den die Donatiften in Afrifa 
auf jeden warfen, der mit Solchen kirchlich verfehrte, die in 
der Verfolgung heilige Bücher an Heiden ausgeliefert zu haben 
waren überwiefen worden. So Iöblich ed war, das firenge 
Kirchenverbot diefer Auslieferung feftzubalten, fo unchriftlich war 
der übertriebene Eifer der Donatiften, der dad Wefen der Si 
tenreinheit in lieblofe Härte ſetzte. Sie behnten dieſe Härte 
gegen alle öffentlichen Sünder aus und verziehen auch der Kirche 
die Verzeihung nicht, welche fie benfelben angebeihen ließ. 

„Wozu dienten mehrentheild die dDogmatifchen Streitigkeiten, 
ald unter Brüdern Zwietracht zu ſaͤen, wilden Haß zu weden, 
haͤßliche Leivenfchaften, Neid, Herrſchſucht, Ehrgeiz zu verlarven? 


ss) „Der Sinn genügt ihnen nicht, fchrieb Hieronymns (Ep. ad Damasum), fir 
wollen auch den Namen, indem fie in den Syiben Gift wittern und weil wir und 
nicht dee nämlichen Worte bedienen, werden wir verfegert.“ 

*) Sunt multi fidelium, qui imperito zelo succenduntur, et szpe dum quos- 
dam quasi liereticos insequuntur, hereses faciunt. 8. Gregor Papa Epist. 
L. 9. ep. 3. . 


81 


Der Geiſt des Zanks, der fo viele Wahrheiten erfchütterte, 
befeftigte nie auch nur eine. Mater der Verfolgungen und 
aller Berbrechen, die der Fanatismus gebährt, ift er der böſe 
Dämon der Menfchheit. Eine weite Blutfpur bezeichnet feinen 
Gang durch Zahrhunderte 60). 


1. Einfing der oricchifchen Philoſophie und der 
morgenländifchen Myſtik. 


Viele der folgenreichen Auswüchſe chriftlicher Ideen in 


ſpekulativer Richtung wurden von der Philoſophie, die ſich viel⸗ 


geſtaltig im Schooße des Heidenthums gebildet hatte, fchon in 
den erſten Jahrhunderten des Chriſtenthums veranlaßt. Vor⸗ 
laͤngſt betrachtete ſich Griechenland mit Stolz als den Sammel⸗ 
platz und den Bewahrer der Quelle aller Wiſſenſchaft und 
Weisheit in der gefitteten Welt. Selbſt von Rom zur Zeit 


ſeines höchften Glanzed wurde ihm biefer Ruhm nicht fireitig 


gemacht, -und, nachdem die Hellenen von ben Römern waren 
unterjocht worden, blieb dennoch Athen die hohe Schule, wohin 
Rom feine Söhne ſchickte, um fich mit der Philofophie zu bes 





“) La Mennais Les Affaires de Rome. 1836, p. 176. Charron (De la Sagesee 
L. ID. ch. 1) äußert fein Befremden, daß in feiner Religion wie in der chriftlie 
hen die Trennungen in Slaubensfachen fo heftigen, andauernden und unbegrenz- 
tm Haß erzeugt haben. Der Grund davon, weit entfernt in den Lehren bes Chri⸗ 
ſtenthums zu liegen, muß, einzig in der Gutfernung von Diefen Lehren, in einer 
feine Hauptoorfchrift verkennenden Geſinnung ber Belenner, und aud darin 
gefucht werben, Daß man das Belenntniß ſpekulativer Lehrfäge hoher enfching, als 
ftommen Sinn und heiligen Wandel. Sagt Herder (Sören zur Geſchichte der 
Menfchheit IV. 92.) nicht mit vollem Recht: dag man die ganze Polemik ber Chri⸗ 
ſten gegen Arianer, Photinianer, Macedonianer, Neftorianer, Eutichianer, Tri⸗ 
theiten, Monotheliten u. f. w. geradesu- vertilgen fonnte, ohne daß das Shriten- 
tum den mindeften Schaden erhielte? 
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freunden. Später waren auch die bereiteſten Vertheidiger bes 
Shriftenthums Schüler der griechifchen Philofophie, Die noch immer 
großen Einfluß übte. Dem Götterdienft entfagend, hatten fie nicht 
auch ihrer Bhilofophie Die Achtung entzogen, und lange nod) 
befuchten die Chriftenföhne, die auf höhere Bildung Anſpruch 
machten, die Hörfäle heidnifcher Weltweifen und NRhetoren. In 
den ftolzen Lehrfäben der Stoiker, Die nur den Verftand ans 
forechen, konnte zwar der demüthige Glaube, der dem Bebürfniß 
des Herzens entleimte, eben fo wenig Befriedigung finden, als 
ihn die Vorftelungen eined Epifur anfpredyen konnten, die ſich 
über den Kreis verfeinerter Sinnlichkeit nicht erheben. Anders 
verhielt es fich mit ben Beitrebungen ded Plato und feiner 
Schule, der Wahrheit und Weisheit auf dem Wege tiefer 
Sefbfterfenntniß näher zu fommen. Ginerfeitd war Plato's 
Geift vorzüglich aufs Göttliche gerichtet, und manche platoniſche 
Idee war dem Chriſtenglauben verwandt, ging gleichſam vor⸗ 
ahnend auf ſeiner Spur, und bezeugte: daß der Menſch einer 
Erlöſung bedürfe 1). Anderſeits hatten die neueſten Verfechter 
des Götterdienſtes ſich der platoniſchen Vorſtellungsweiſen bes 
mächtigt, um feine Mythen und Gebräuche durch allegoriſch⸗ 
fombolifche Deutungen dem Geift und Gemüth der Gebilveten 
annehntlicher zn machen 2). Wegen jener Berwandtichaft pla⸗ 
tonifcher Ideen mit den chriftlichen Offenbarungen mar eine 
ummerffiche Bermifchung von Wahrheit und Taͤuſchung um fo 
leichter möglich, ald in Plato's Vorträgen das poetifche Glement 


E. Ackermann Das Ghriftliche im Plate. Hamb. 1835. Nach Sufebing von 
Gäfarca (Preparat. Evangelica XIH: 14.) war Plato der einzige Grieche, der 
Bid in die Vorhallen der hriftlichen Weisheit gedrungen ift. Mit edelm Unwillen 
befämpfte er die Sophiften, wie Jeſus fpäter Die Pharifäer, und mit großer Etrenge 
bes fittlichen Charakters. züchtigte er Die Verderbniſſe des Lebens. 

Wie Plotin, Samblidh, Porphyr, Proflus, Julian u. A. ©. Tenne 
mann Gef. der Philofophie VI. 19. fg. 
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vorwiegend ift, welches ber Phantaffe weiten Spielraum bot. 
Dur; Annahme des platonifchen Gewandes aber hatte ſich das 
Heibenthum zwar dem Chriſtenthum ſcheinbar genähert, aber 
auch zu den alten Waffen gegen daffelbe noch die der griechis 
(hen Dialeftif hinzugefügt, Um jede hieraus dem Chriftenthum 
drohende Gefahr abzuwenden, bemädhtigten ſich mehrere anges 
fehene Lehrer deſſelben der Waffen jener Dialektik zu feinem Schuß. 
In diefer Richtung fuchte vorzüglich die einflußreiche Schule 
u Alerandrien, welche Stadt für den Geifteds und Handels» 
verkehr zwifchen dem Morgen: und Abendland ein großer bes 
deutender Mittelpuntt war, das Chriſtenthum nicht nur in 
ebereinftimmung mit den höchften Forfchungen der Weltweisheit 
darzuſtellen, fondern ed auch auf dem Wege der Spekulation 
zu begründen 3). Auch läßt ſich nicht verfennen, daß ber 
Gebrauch von Baufteinen der griechiſch⸗römiſchen Weisheits⸗ 
tempel den Wortführern ded Shriftenthums zur Einwirkung auf 
die des Heidenthums und zu deſſen Veſiegung nicht wenig be⸗ 
hülflich war, jo wie er zugleich die werthvollſten Ergebniſſe der 
Anſtrengungen der ſcharfſinnigſten Denker der Vorzeit für die 
chriſtliche Welt rettete, dem Wahn begegnend, als ob der 
Chriſtenglaube mit wiſſenſchaftlichen Forſchungen unvereinbar 
ſey, und Alles, was der menſchliche Geiſt unter gebildeten 
Heiden erzeugt hatte, verwerfe. Der hohe Sinn in manchen 
Werken des Heidenthums konnte dem noch höhern des Chriſten⸗ 
thums nur foͤrderlich ſeyn. Das Sittlich⸗Schöne, woran 
mehrere Meiſterwerke heidniſcher Weiſen und Dichter ſo reich 
ſind, konnte dazu dienen, zur Verwirklichung des reinſten Ideals 
ſittlicher Schönheit, welches der Chriſtenglaube darſtellt, anzu⸗ 


’) Clemens Alexandr. Stromata. Origines Gontra Celsum. L. VIII. Theodoret. 
de curandie Græcor. Aflectibur. " 
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feuern, Dagegen war ‚bie Kunſt des Worticheind (Dialektik), 
: welche die Philofophie in den Streit zwifchen Wortführern des 
heidnifchen und des chriftlichen Glaubens einführte, der Einfalt 
des Ießtern durchaus fremd, und fie wurde in der Folge für 
bie Stärfe und Einigkeit des Glaubens höchſt bedenklich, als 
der. Vorwitz, felbft dasjenige, wovor auch der Heiland bem 
Geifte des Sterblichen die Hülle nicht mweggezogen hatte, zu 
ergründen und mit Spitzfindigkeit zu erörtern in der Theologie 
zu dem hohen Anfehen gelangte, in welchem er fich in den 
Schulen der Bhilofophie ſchon lange befand.. Diefer Vorwitz 
wagte fih an das Höchfte und Tiefſte; nichts fchien ihm unzu⸗ 
gänglich. Auf den Kampfplägen aber, die er eröffnete, wurde 
nun nebft dem Platonismus vorzliglic; die Logik des Ariſt o⸗ 
tele zu Hülfe genommen, und dies mit folchem Erfolg, daß 
zuletzt das einer Vergütterung ähnliche Anfehen dieſes heidniſchen 
Weltweifen Jahrhunderte lang das der bemwährteften Chriften- 
lehrer verdunkelte. So kam ed, daß man dem Chriftenthum 
in ben Schulen dad Gewand der Sophiftif umlegte, gegen 
weldye fein fchlichter Fräftiger Geift durchaus fich ſtraͤubt, und 
daß die Syſteme des fpekulicenden Verſtandes fic immer mehr 
an bie Stelle bed Evangeliums zur Grundlage der theologifchen 
Studien erhoben 9. Kein Wunder, daß frühzeitig viele Theo⸗ 
logen Weisheit mit Einfalt unverträglic, hielten 5), und gleich 


*) Berg. Moshemit Diesert. ad Hist. ecclesiast. L 85. etc. Histoire ceritique 
de }'Eclecticisme on des nonveaux Platoniciens. Avignon 1766. Tiſchir- 

ner der Fall des Heidenthums. I. 560—601.  Brukeri Historia Philosophie. T. 

II. c. 269. p.p. 306. p. Tennemann Geſchichte der Philofophie VIL. ©. 108. p- 

150. p. Löffler Verf. über den Platonismus der Kirchenväter. Züllichau 178. 

) Wogegen Tertullian bemerkte: Facilius simplicitas-sola Deum et agnoscere 
poterit et ostondere, prudentia sola concutere potius et perdere. „Wat 
dhaben, fragt er anderswo (de prescript.), die Alademie und die Kirche mit ein 
ander gemein?!“ „Warum, fragte Gregor von Ranyianz, welt ihr diejenigen 
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dem vom Heibenthum zum Shriftenglauben übergetretenen Sy 
nefing 6), voll vom hohen Begriff ihrer Weisheit ‚ die Meis 
nung—hegten: die reine Wahrheit Fünne nie Volfds 
glauben werden: eine Meinung, die, den heidnifchen Weiſen 
entborgt, dem Sinn Jeſu ganz widerftrebt, und nicht nur vielen 
fhäblichen Dünkel, -fondern aud) manche fchnöde Befchönigung 
des Volksaberglaubens erzeugte. 

Noch weit mehr Verwirrung, als der Gebrauch der grie⸗ 
chiſchen Philoſophie bei der Darſtellung und Begründung chriſt⸗ 
licher Wahrheit brachten in dieſelbe die weit verbreiteten Ergeb⸗ 
niſſe jener morgenlaͤndiſchen myſtiſchen Spekulationen, die wir 
unter dem Namen Gnoſtizismus kennen. Sie waren größ⸗ 
tentheils mehr das Erzeugniß einer glühenden ſchwaͤrmeriſchen 
Imagination, als einer ruhigen und beſonnenen Forſchung der 
Vernunft, und gingen von der ſonderbaren Vorſtellung aus, 
daß die ſinnliche, materielle Welt durchaus böſe ſey und von 
einem böfen Prinzip ihren Urſprung habe. Aus der Vermiſchung 


ſolcher Spekulationen, einerfeits mit platonifchen Ideen, ander; 


feitd mit chriftlicher Wahrheit, find nebft einer Menge ber 
albernften Träumereien (3. B. von Geiftererzeugungen ) und 
einem ſtarken Hange zur myſtiſch⸗allegoriſchen Deutelei der heil. 
Schrift die verderblichſten Wahngebilde fowohl in Hinficht der 
Perfon und Natur Chrifti, als feiner Lehren, befonders in Be- 
ziehung auf Sittlichfeit entftanden. Manchen Cauch ſchon vor den 
Montaniften) fchien eheliche Verbindung menſchliche Schwach⸗ 


nicht als eure Bruder erkennen, die chrlich genug find gu geftchen, Daß fie eure 
Phraſen oder Räthſel, eure Zauberworte und platonifchen Grillen nicht verſtehen ?« 
Orat. N. adv. Eunom. n. 8. 

°) Epist. n. 105. edit. Basil. p. 358. Wie fchwer fich Die heidnifchen Philoſophen 
beim Uebertritt zum Chriſtenthum von ihren Spekulationen Iosreiffen konnten, zeigt 
und Suftin’s d. M. Theorie von böfen Geiftern und Zauberei, die ex in feiner 
Apologie auf ſtellt. 
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heit, ein zu meibendes Uebel, wo nidjt gar Sünde, und bie 
Selbftverläugnung febten fie in die Enthaltung von gewiſſen 
Speifen I. Dergleichen Schmwärmereien verjchaffte fpäter auch 
die Richtung der Schule zu Wlerandrien einige Zeit Eingang, 
indem fie zwar von ber wohlmeinenden Abſicht ausging, das 
Wahre in: allen Philofophieen mit den chriftlichen Wahrheiten 
zu verfchmelzen 3), aber auch manche Keime ausfchmweifender 
Verwirrung in den Vortrag der letztern verpflanzte. Die gno⸗ 
ftifche Grundidee von der Bösartigkeit der Materie fträubte ſich 
gegen Anerfennung eined wahren Menfchen in Jeſu; fie erdich 
tete für ihn einen Scheinleib %. Auch bradıte fie eine völlige 
Verwirrung in die Vorftellungen von Gut und Bös. Während 
die Einen den Trieb nach Sinnenluft freigaben 10), forderten 
Andere Sinnenzerftörung '1. 


— 


) 4. Ztm 1V. 1-8. 

s) Unter den Gnoftifern gab es aber einen großen Unterfchied. S. Al. v. Reichlin 
Geſch. des Chriſtenthums. I. 831. fg. 860. fg. 873. fg. Der Gnoftiziemug, welchen 
Glemens von Alerandrien in feinen Stromaten (Teppichen) anpreist, war’ 
eigentlich ein Eklektiziemus, der, wie eine Biene, aus alten philofophifchen und 
religiöſen Ucherlieferungen das Befte zum Honig der Weidheit zu verarbeiten ftrebte. 
Siemens entwicft (L. VI.) von dem ächten Snoftifer ein fehr vortheilhaftes Bild. - 
Sr mag, fazt er, die Schriften der Juden oder der Weltweifen ſtudiren, fo bildet 
er daraus nur Eine Wahrheit. Gr fürchtet nicht, wie Viele, von der griedhifchen 
Philoſophie verführt zu werden, indem die Wahrheit unüberwindlich ift. 

”) Die Spur folcher Grdichtungen fand fchon Ignatius der Märtyrer. S. beflen 
Epist. ad Smyrnzos n. 2, fg. Bergl. über die Phantasmen der Dofeten. Hie 
ronymus adv. Lucifer. c. 8. und der viel fpätern Paulizianer Mosheim Hist. 
Eccles. T. 311. p. 

0) Schon Betrug im zweiten Briefe II. 18. warnt gegen Solche. 

22) Clemens Alexandr. Stromata L. VII. c. 17. p. 898, p. Verꝗl. Aosheim Inst. 
Hist. Eccles. antiqus. p. Helmat. 1755. p. 61. 67. Matter Eritifche Geſch. 
des Gnoſtizismus und ſeines Einfluſſes. Heilbronn 1833. Neander's Antigno- 
ſtikue, Geift des Zertulian. Berlin 1825. befondere S. 390. u.fg. Vergl. Schnip 
3er Drigines uber die Grundlehren der Glaubenswiſſenſchaft. Stuttgart 1835. 
Bruckert Hist. crit. Philosoph. T. IIE. 415. — Zennemann’s Gefch. der Phi- 
loſophie VII. 407. 155. 180. 187. 
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Die vielen nachtheiligen Einflüffe, welche die Erzeugniſſe 
ver fpefulirenden Vernunft auf das Chriſtenthum äußerten, ers 
flären ed, wenn mehrere Kirchenväter geneigt waren, bie Phis 
Isfophie für eine Erfindung des Teufels zu halten 19), 

Diefer Widerwille gegen die Philofophie war in fo fern 
übertrieben, als er leicht zur gänzlichen Ausſchließung ber Ver⸗ 
nmft von der Religion führen und Glaubenszwang begünftis 
gen 13) konnte, und anderfeits das Beftreben ver Vernunft alle 
Kenntniffe wiffenfchaftlich zu begründen, auch auf das Chriſten⸗ 
thum angewandt, für ſich felber feinen Zabel verdiente 75), 
Nur lag es wefentlich im Intereſſe des Chriſtenthums, daß fein 
ganz auf DAS Leben gerichtete Weſen nicht durch die Speku⸗ 


") Tertullian de prascript. hæres. c. VII. fagt: die Philofophie, die ſich erkühnt, 
die Natur der Gottheit und ihrer Befchlüffe ergründen zu wollen, hat die Ketzer 
ausgerüftet. Sie bedienen fich der Dialektik des Ariſtoteles, die fo Fünftlich baut, 
wie einreißt, die in Sentenzen gebunden, in Muthmaßungen dringend, in Folge⸗ 
tungen zwingend, im Gtreiten mächtig, in eigener Rede fich verwickelnd, Alles be- 
fpricht und, Nichts zu Ende bringend, immer wieber beginnt. — Unfere Lehre ift 
Salomons Halle, nach deffen Ucberkieferung der Herr in Ginfalt zu ſuchen ift. 
Mögen die aufehen, bie ein floifches, platoniſches oder dialektiſches Chriſtenthum 
vordringen. Vergl. Basilius adv. Eunomium L. I. Homil. 16. Chrysostomus 
Hom. in Matth. Vergl. Clemans Alexander im erften Buche der Tapeten. — 
Luzians Spott über die ſophyſtiſchen Traͤumer feiner Zeit, die gleichſam bas 
Gras wachen hörten, der Urfprung der menfchlichen Seele, ihr Berhältnig zur 
Weltſeele und ju den höhern Geiftern genau anzugeben wußten, fcheint auf die 
hriftfichen Lehrer fchon deswegen wenig Gindruct gemacht zu haben, weil Luzian 
auch auf die Ghriften derben Spott ergoß. oo 

15), Der Haß der Kaifer Suftinian, Theodos IT. und Zeno's des Sfaurierd gegen 
die Neuplatonifer hatte feinen Grund darin, daB diefe ihnen hinderlich waren, 
den Glauben ihrer Unterthauen zu beherrfchen. . 

“) Origines (contra Cels. L. II. c. 10. $. 21.), nachdem er gezeigt, worin das 
Chriſtenthum den berühmterten Weltweiſen widerſpreche, fügt bei: „Wir Ichren 
nie, dag die Wiſſenſchaft etwas Bofes ſey. Wir find fo tou und aberwitzig nicht, 
dag wir glauben jonten, ein Menſch Fönne dadurch, dag er klug und gelehrt wird, 
au feiner Seele Schaden leiden, oder vorgeben, daß die Weisheit je einen Menſchen 
verderbt habe. Nur Ichren mir: haltet euch an Gott, folget Jeſu, der die Wahr⸗ 
deit dee Zelt kund gemacht !* 


18 


moͤglich machte. „Wer friedlich in der Mitte ftand, wurd 
von beiden Parteien entweder mit Schmach beladen. oder thäl 
lich mißhandelt 5*).“ Es it fchwer zu fagen, ob yolemiih 
Regierungen, die eine Glaubensanficht mit dem Schwert unter 
ſtuͤtzten, dadurch mehr die Religion oder den Staat zerrütte 


haben. 
Sobald einmal der Glaube zum Gegenſtand des leiden 


ſchaftlichen Streits geworden war, ſuchte man, um Eintrach 
herzuſtellen, durch Glaubensformeln das, was in dem Bewußt 
ſeyn der geſammten Kirche glaubwürdige Lehre ſey auszudrüden. 
Dieſe Glaubensformeln beabſichtigten, die Gläubigen vor dem 
Binde der Meinungen zu bewahren, und ſich der Rechtgläudig 
feit, vorzüglich der Lehrer, zu verfihern. Aber oft wurde 
dadurch nur ein todter Glaube oder ein blinder Glaubenseifer 
erzeugt °5). Der Eifer hing ſich an den Buchſtaben fell. 
L 


#4) Gregor Nanzianz. Orat. m. n. 14. - 

°s) Der Hl. Hilarius fchrieb (in 1. Buche de Trinitate ad Oonstantium Angustan 
L. II. c. 4. u. 6. p. 1228, eic.): „Wir fielen mit jedem Jahre, Ja mit jedem Me 
nat, neue Glaubeneformeln auf, um unſichtbare Geheimniffe gu erklären. Bit 
bereuen, was wir gethan haben, wie vertheidigen dieſenigen, welche es gleichfall 
bereuen, und fprechen am Ende den Fluch über diejenigen aus, die wir vorke 
vertheidigten. Wir verurtheilen entweder Die Lehre Anderer in unfern eigenen 
Behauptungen, ober die unfrige in den Behauptungen Anderer, und indem mit 

- einander gegenfeitig in Stücke zerreigen, haben wir und insgefanmt aus lautet 
Eifer zu Grunde gerichtei. — Woher diefes unchriftliche Betragen? Daher, weil 
man, nicht zufrieden, von bem Gelöfer ‘das zu glauben und als Glaubenslthet 
vorzutragen, was er felbit von fich deutlich im Evangelium geſagt hat, die Ohren: 
der Ginfältigen mit Hochtönenden und nichtöbedeutenden Worten füut, und unter 
dem Vorwand, den Neuerungen Ginhalt zu thun, Neuerungen anfängt und fi, 
wider Gott und fein Gvangelium empört, indem man neue und unerhörte Formen‘ 
zu Ölaubenfägen ftempelt, und unbibliſche Dhrafeologicen den Gläubigen ald bibliſch 
aufdringt.“ So klagte auch Hieronymus (ad Presbyter. Marcum): Täglich 
fragen ſie nach meinem Glauben, als wenn ich ohne Glauben wiedergeboren wir 
Bekenne ich meinen Glauben, wie flc es haben wollen, fo gefänt ihnen dad Ve⸗ 
kenntniß nicht. Unterfchreibe ich die Glaubensformel, fo glauben fle mie nich" | 
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Man vergaß nur zu gern, daß Verfolgen der Andersden⸗ 
kenden ein Mißtrauen gegen die Kraft der Wahrheit verrathe 
und immer gegen die Liebe verſtoße ‚ ohne welche die Wahrheit 
nichts fruschtet, und daß „nicht das Leiden von Verfolgung für 
fih (zumal wegen Formeln) felig mache, fondern nur bad 
Leiden um der Gerechtigkeit willen 55). Das Gebiet bes 
Glaubens hat zwar weniger beftimmte Grenzen ald das des 
Wiſſens. Uber Grenzen hat es doch. Jenſeits derfelben hau⸗ 
ſen nur Aberglauben und Fanatismnus, Zweifelſucht und heu⸗ 
chelnder Unglaube. Jeder Glaubenszwang fordert hiezu auf. 
In den ſeit dem vierten Jahrhundert ſich oftmals erneuernden 
Kaͤmpfen der vorherrſchenden dogmatiſirenden Beſtrebungen ſahen 
wir bei Vielen den Wahn ſich feſtſetzen: durch den Götzendienſt 
dogmatiſcher Begriffsbeſtimmung, worein man das Weſen des 
Glaubens bannen zu können glaubte, könne man Chriſtus, deſſen 
Lehre doch lauter Geiſt und Leben iſt, am meiſten verherrlichen. 
Was konnte bei ſolcher Anſicht verdienſtlicher ſcheinen, als ver⸗ 
ketzern und verfolgen? Zu den ſchroffſten Gegenſätzen im Wort⸗ 
Ausdruck riß der Eifer hin; mit dieſem, der ſich zum Schirm⸗ 
vogt der Ehre Gottes machte, entſchuldigte man die liebloſeſten 
Handlungen. So klagte Baſilius, Biſchof von Cäaſarea #7), 
daß die Vertheidigung der Rechtgläubigkeit (in den arianiſchen 
Streitigkeiten) gebraucht werde als eine Waffe zum Krieg, um 
Privatfeindſchaften darunter zu verſchleiern, indem es hieß, 
man haſſe aus Srommtigfeit. Andere reisten dad Volk zur Uns 
einigfeit, um Vorwürfen über die fchändlichften Dinge zu ents 
gehen, um unter ben allgemeinen Webeln das eigene zu ver 
bergen. 





*) Clemens Alexandr. Stromat. VI. 1. Matth. V.“o. 
) 1. Epist. 92. 
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So einleuchtend ſich bei laͤngerer Ausdauer des Streites 
allen Theilnehmern die Schwierigkeit zeigen mußte, für über⸗ 
ſinnliche, in der heil. Schrift nicht genau bezeichnete Dinge den 

rechten Wortausdruck zu finden, ſo ließ doch die Glut des am 
Buchſtaben ſich anklammernden Eifers weder Billigkeit, noch 
Schonung, noch Geneigtheit zur Verſtaͤndigung oder zum Still 
ſchweigen zu 55), und jo wurden nicht ſelten anfänglich gutmüs 
thig Irrende in hartſinnige Sektirer verwandelt, und Ein 
Parteürrthum zur Quelle vieler andern 5%). Zuweilen mußte 
auch Sittenftrenge dem Eifer Nahrung geben. Einen auffal 
Venden Beweis von der Gefährlichkeit jeder ſchwärmeriſchen 
Uebertreibung von Anfichten, jeyen es dogmatiſche oder diszi⸗ 
plinarifche, für das Wefen des Chriſtenglaubens und für ben 
Kirchenfrieden gab der Abſcheu, den die Donatiften in Afrika 
auf jeden warfen, der mit Solchen kirchlich verfehrte, die in 
der Verfolgung heilige Bücher an Heiden ausgeliefert zu haben 
waren überwiefen worben. So loblich es war, das firenge 
Kirchenverbot diefer Auslieferung feftzuhalten, fo unchriftlich war 
der übertriebene Eifer der Donatiften, ber das Wefen der Sit⸗ 
tenreinheit in lieblofe Härte ſetzte. Sie behnten dieſe Härte 
gegen alle öffentlichen Sünder aus umd verziehen auch der Kirche 
die Verzeihung nicht, welche fie denfelben angebeihen Ließ. 

„Wozu dienten mehrentheild die Dogmatifchen Streitigkeiten, 
al8 unter Brüdern Zwietracht zu’fäen, wilden Haß zu meden, 
häßliche Leidenfchaften, Neid, Herrſchſucht, Ehrgeiz zu verlarven? 


s”) ‚Der Sinn genügt ihnen nicht, fchrieb Hieronymnd (Ep. ad Damasum), fie 
wollen auch ben Namen, indem fie in den Sylben Gift wittern und weil wir und 
nicht der nämlichen Worte bedienen, werden wir verketzert. 

*) Sunt multi fidelium, qui imperito zelo snccenduntur, et szpe dum quos- 
dam quasi hereticos insequuntur, hereses faciunt. 8. Gregor Papa Epist. 
L. 9. ep. 3. . 
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Der Geiſt des Zanks, der fo viele Wahrheiten erfchütterte, 
befeftigte nie auch uur eine. Mater der Verfolgungen und 
aller Verbrechen, die der Fanatismus gebährt, ift er ber ‚böfe 
Damon der Dienfchheit. Eine weite Blutſpur bezeichnet feinen 
Gang durch Jahrhunderte 80). 


Einfluß der griechifchen Philoſophie und der 
worgenländifchen Myſtik. 


| Viele der folgenreichen Auswüchſe chriftlicher Ideen in 

ſpekulativer Richtung wurden von ber Philofophie, die fich viel- 
geitaltig im Schooße ded Heidenthums gebildet hatte, fehon in 
den eriten Sahrhunderten des Chriſtenthums veranlaßt., Bor 
längft betrachtete ſich Griechenland mit Stolz ald den Sammel; 
plag und den Bemwahrer der Duelle aller Wiffenfchaft und 
Weisheit in der gefitteten Welt. Selbft von Rom zur Zeit 
| feines höchften Glanzes wurde ihm biefer Ruhm nicht ſtreitig 
gemacht, -und, nachdem die Hellenen von den Römern waren 
unterjocht worden, blieb dennoch Athen die hohe Schule, wohin 
Rom feine Söhne ſchickte, um ſich mit der Philofophie zu bes 





“) La Mennais Les Affaires de Rome. 1836. p. 176. Charron (De la Sagesse 
L. IN. ch. 1) äußert fein Befremden, daß in Feiner Religion wie in der chriftlie 
den die Trennungen in Glaubensſachen fo heftigen, andauernden und unbegrenz- 
ten Haß erzeugt haben. Der Grund davon, weit entfernt in den Lehren des Ghri- 
ftentyums zu liegen, muß, einzig in der Entfernung von Diefen Lehren, in einer 
feine Hauptoorfchrift verfennenden Geflunung der Bekenner, und aud darin 
geſucht werden, daß man das Bekenntniß fbefulativer Lehrſätze hoher enſchlug, als 
frommen Sinn und heiligen Wandel. Sagt Herder (deren zur Gefchichte der 
Menfchheit IV. 92.) nicht mit vollem Recht: daB man die ganze Polemik ber Chri⸗ 
ften gegen Arianer, Photinianer, Macebonianer, Neftorianer, Eutichianer, Tri⸗ 
theiten, Monotheliten u. f. w. geradezu-vertilgen könnte, ohne dag das Chriſten⸗ 
thum den mindeſten Schaden erhielte? 


6 
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freunden. Später waren auch bie bereiteften Wertheidiger des 
Chriſtenthums Schüler der griechifchen Philoſophie, die noch immer 
großen Einfluß übte. Dem Götterbienft entjagend, hatten fie nicht 
auch ihrer Philoſophie die Achtung entzogen, und lange nod) 
befuchten die Chriftenföhne, die auf höhere Bildung Anſpruch 
machten, bie Hörfäle heibnifcher Weltweifen und Rhetoren. In 
den fiolzen Lehrfägen der Stoifer, die nur den Verftand ans 
fprechen, konnte zwar der demüthige Glaube, der dem Bebürfniß 
des Herzens entfeimte, eben fo wenig Befriedigung finden, ald 
ihn die Vorftellungen eines Epifur anfprechen konnten, bie fid 


über den Kreis verfeinerter Sinnlichkeit nicht erheben. Anders 


verhielt es ſich mit den Beltrebungen des Plato und feiner 
Schule, der Wahrheit und Weisheit auf dem Wege tiefer 
Seldfterfenntniß näher zu kommen. Ginerfeitd? war Plato's 
Geift vorzüglich aufs Göttliche gerichtet, und manche platoniſche 
Idee war dem Chriſtenglauben verwandt, ging gleichſam vor⸗ 
ahnend auf ſeiner Spur, und bezeugte: daß der Menſch einer 


Erlöfung bebürfe 1). Anderſeits hatten bie neueſten Verfechter 


des Götterdienſtes ſich der platoniſchen Vorſtellungsweiſen be 
mächtigt, um feine Mythen und Gebräuche durch allegoriſch⸗ 
fombolifche Deutungen dem Geift und Gemüth ber Gebildeten 
annehmlicher zn machen 2). Wegen jener Bermandtichaft yla- 
tonifcher Ideen mit den chriftlichen Offenbarungen war eine 


ummerffiche Vermifchung von Wahrheit und Fäufchung um fo - 
leichter möglich, ald in Plato's Vorträgen das poetifche Element 


3), GC. Ackermann Das Ghriftlihe im Plate. Hamb. 1835. Nach Euſebius von 


Cäſarea (Preparat. Evangelica XIH. 14.) war Plato der einzige Grieche, der 


did in die Vorhanen der chriftlichen Weicheit gedrungen tft. Mit edelm Unwillen 
befämpfte er die Sophiften, wie Jeſus fpäter Die Pharifäer, und mit großer Strenge 
des fittfichen Charakters. züchtigte ec die Verderbniſſe des Lebens. 


Mic Plotin, Jamblich, Porphyr, Proklus, Julian u. A. ©. Kenne 


mann Geſch. der Philoſophie VI. 19. fg. 
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vorwiegend ift, welches bee Phantafle weiten Spielraum bot. 
Durch Annahme des platonifchen Gewandes aber hatte fich Das 
Heidenthum zwar dem Ghriftenthum scheinbar genähert, aber 
auch zu den alten Waffen gegen dafjelbe noch die der griechis 
(hen Dialektik hinzugefügt. Um jede hieraus dem Chriftenthum 
drohende Gefahr abzuwenden, bemädhtigten fich mehrere anges 
fehene Lehrer deflelben der Waffen jener Dialektik zu feinem Schuß. 
In diefer Richtung fuchte vorzüglich die einflußreiche Schule 
u Alerandrien, welche Stadt für den Geifteds und Handels» 
verkehr zwifchen dem Morgen» und Abendland ein großer bes 
dentender Mittelpunkt war, dad Chriftentbum nicht nur in 
ebereinftimmung mit den höchften Forfchungen der Weltweisheit 
darzujtellen,, fondern ed auch auf dem Wege der Spekulation 
zu begründen 3). Auch Läßt fich nicht verfennen, daß der 
Gebrauch von Baufteinen der griechiſch⸗römiſchen Weisheits⸗ 
tempel den Wortführern des Chriftenthums zur Einwirkung auf 
die des Heidenthums und zu deſſen Befiegung nicht wenig ber 
hülflich war, fo wie er zugleich die werthvollſten Ergebniffe der 
Anftrengungen ber feharffinnigften Denker der Vorzeit für die 
hriftfiche Welt rettete, dem Wahn begegnend, als ob ber 
Chriftenglaube mit wiffenfchaftlichen Forfchungen unvereinbar 
fy, und Alles, was der menfchliche Geift unter gebildeten 
Heiden erzeugt hatte, verwerfe. Der hohe Sinn in manchen 
Werfen des Heidenthums fonnte dem noch höhern des Shriften- 
thums nur förderlich feyn. Das Sittlich⸗Schöne, moran 
mehrere Meifterwerfe heidnifcher Weifen und Dichter fo reich 
find, fonnte dazu dienen, zur Verwirklichung des reinften Ideals 
fittficher Schönheit, welches der Chriftenglaube darftelt, anzu- 


’) Clemens Alexandr. Stromata. Origines Gontra Celsum. L. VIII. Theodoret. 
de curandise Gr=cor,. Aflectibus. 
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feuern. Dagegen war die Kunft des Worticheind CDialektif), 
welche die Philofophie in den Streit zwifchen Wortführern des 
heidnifchen und des chriftlichen Glaubens einführte, der Einfalt 
des leßtern burchaus fremd, und fie wurde in der Folge für 
die Stärke und Einigfeit des Glaubens höchſt bedenklich, als 
der. Vorwitz, felbft dasjenige, wovor auch der Heiland dem 
Geifte des Sterblichen die Hülle nicht weggezogen hatte, zu 
ergründen und mit Spiefindigfeit zu erörtern in der Theologie 
zu dem hoben Anfehen gelangte, in welchem er fidy in den 
Schulen der Philofophie ſchon lange befand... Diefer Vorwitz 
wagte ſich an das Höchfte und Tiefſte; nichts ſchien ihm unzu⸗ 
ganglih. Auf den Kampfpläten aber, die er eröffnete, wurde 
nun nebft dem Platonismus vorzüglich die Logik des Arifto 
teles zu Hülfe genommen, und dies mit folchem &rfolg, daß 
zulegt das einer Vergötterung ähnliche Anſehen diefes heidnifchen 
Weltweifen Sahrhunderte lang das der bewährteften Chriſten⸗ 
Iehrer verbunfelte. So kam ed, daß man dem Chriftenthum 
in den Schulen dad Gewand ber Sophiftif umlegte, gegen 
welche fein fchlichter Fräftiger Geift durchaus fich feräubt, und 
daß die Syſteme des fpefulirenden Verftandes fich immer mehr 
an bie Stelle des Evangeliums zur Grundlage der theologifchen 
Studien erhoben 9. Kein Wunder, daß frühzeitig viele Theo 
logen Weisheit mit Einfalt unverträglich hielten 5), und gleich 


“) Vergl. Moshemit Dissert. ad Hist. ecclesiast. L 8. etc. Histoire ceritique 
de l’Eclecticisme ou des nouveaux Platonicicns. Avignon 1766. Taſchir⸗ 
ner der Fall des Heidenthums. J. 300 601. Bruberi Historia Philosophiz. T. 
DI. c. 269.p.p. 306. p. Tennemann Geſchichte der Philoſophie VII. ©. 108. P- 
450. p. Löffler Verf. über den Platonismus der Kirchenväter. Züllichau 1792. 

) Wogegen Tertullian bemerkte: Facilius simplicitas-sola Deum et agnoscere 
poterit et ostendere, prudentia sola concutere potius et perdere. „Bas 

. Naben, fragt er anderswo (de prescript.), die Alademie und die Kirche mit ein 
ander gemein?!“ „Warum, fragte Gregor von Nanzianz, wolt ihr diejenigen 
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dem vom Heibenthum zum Chriftenglauben übergetretenen Sy 
nefius ©), voll vom hohen Begriff ihrer Weisheit, die Meis 
nung hegten: bie reine Wahrheit könne nie Volks⸗ 

auben werden: eine Meinung, die, den heidnifchen Weiſen 
entborgt, dem Sinn Jeſu ganz widerftrebt, und nicht nur vielen 
ſchaͤdlichen Dünkel, -fondern auch manche fchnöde Befchönigung 
des Volksaberglaubens erzeugte. 

Noch weit mehr Verwirrung, als der Gebrauch der grie⸗ 
chiſchen Philoſophie bei der Darſtellung und Begründung chriſt⸗ 
licher Wahrheit brachten in dieſelbe die weit verbreiteten Ergeb⸗ 
niſſe jener morgenländifchen myſtiſchen Spekulationen, die wir 
unter dem Namen Gnoſtizismus Fennen. Gie waren größs 
tentheild mehr das Erzeugniß einer glühenden fchwärmerifchen 
Smagination, als einer ruhigen und befonnenen Forfchung der 
Vernunft, und gingen von der fonderbaren Vorftellung aus, 
daß die finnliche, materielle Welt durchaus böfe fey und von 
einem böfen Prinzip ihren Urfprung habe. Aus der Vermifchung 
-folcher Spekulationen, einerfeitd mit platonifchen Ideen, ander: 
ſeits mit chriftlicher Wahrheit, find nebft einer Menge ber 
albernften Träumereien (3. B. von Geiftererzeugungen ) und 
einem ſtarken Hange zur myftifchrallegorifchen Deutelei der heil. 
Schrift die verberblichiten Wahngebilde fowohl in Hinficht der 
Derfon und Natur Chriſti, als feiner Lehren, befonders in Bes 
ziehung auf Sittlichfeit entftanden. Manchen (auch ſchon vor den 
Montaniften) fchien eheliche Verbindung menſchliche Schwach⸗ 


nicht als eure Brüder erfennen, die ehrlich genug find zu geftchen, daß fle eure 
Phraſen oder Räthfel, eure Zauberworte und platonifchen Grillen nicht verfichen?“ 
Orat. 27. adv. Eunom. n. 8. 

°) Epist. n. 105. edit. Basil. p. 358. Wie ſchwer fich die heidnifchen Philoſophen 
beim Webertritt zum Chriſtenthum von ihren Spekulationen Iosreiffen konnten, zeigt 
und Juftim’s d. M. Theorie von böfen Geiftern und Zauberei, Die er in feiner 
Apologie aufftelt. ZZ 
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heit, ein zu meibended Uebel, wo nicht gar Sünde, und bie 
Selbftverläugnung fetten fie in die Enthaltung von gewiſſen 
Speifen I. Dergleichen Schwärmereien verichaffte fpäter auch 
die Richtung der Schule zu Alerandrien einige Zeit Eingang, 
indem fie zwar von der wohlmeinenden Abficht ausging, das 
Wahre in: allen Philofophieen mit den chriftlichen Wahrheiten 
zu verfchmelzen 2), aber auch mandhe Keime ausjchweifender 
Berwirrung in den Vortrag der lettern verpflanzte. Die gno⸗ 
ftifche Grundidee von der Bösartigfeit der Materie firäubte ſich 
gegen Anerfennung eined wahren Menjchen in Jeſu; fie erdich⸗ 
tete für ihn einen Scheinleib ). Wuch brachte fie eine völlige 
Verwirrung in die Borftelungen von Gut und Bd. Während 
die Einen den Trieb nad) Sinnenluft freigaben 10), forderten 
Andere Sinnenzerftörung '!. 


) 4. Elm, IV. 1-8. 

9 Unter den Gnoftifern gab es aber einen großen Unterfchied. S. Al. v. Reichlin 
Geſch. des Chriſtenthums. I. 831. fg. 860. fg. 873. fg. Der Gnoſtizismus, welchen 
Glemens von Alerandrien in feinen Stromaten (Teppichen) anpreist, war 
eigentlich ein Eklektiziemus, der, wie eine Biene, aus alten philofophifchen und 
religiöfen Ucberlicferungen das Befte zum Honig der Weisheit zu verarbeiten firebte. 
Clemens entwirft (L. VI.) von dem Achten Önoftifer ein ſehr vortheilhaftes Bild. - 
Sr mag, ſagt er, die Schriften der Juden oder der Weltweifen ſtudiren, fo bildet 
er daraus nur Sine Wahrheit. Gr fürchtet nicht, wie Viele, von der griechifchen 
Philoſophie verführt zu werden, indem die Wahrheit unüberwindlich iſt. 

*) Die Spur folcher Grdichtungen fand fchon Ignatius ber Märtyrer. ©. deſſen 
Epist. ad Smyrnzos n. 2, fg. Vergl. über die Phantasmen der Dofeten. Zie- 
ronymus adv. Lucifer. c. 8. und der viel fpätern Paulisianer Mosheim Hist. 
Eccles. I. 311. p. 

20) Schon Petrus im zweiten Briefe II. 18. warnt gegen Solche. 

11) Clemens Alerandr. Stromata L. VII. c. 17T. p. 898. p. Dergl. Mosheim Inst. 
Hist. Eccles. antiqus. p. Helmat. 1755. p. 61. 67. Matter Eritifche Geſch. 
des Gnoſtizismus und feines Ginfluffee. Heilbronn 1833. Neander's Antigno- 
ſtikue, Geift des Tertullian. Berlin 1325. befonderd S. 890. u.fg. Vergl. Schniz⸗ 
ger Drigines über die Grundlehren der Glaubenswiſſenſchaft. Stuttgart 1835. 
Bruckeri Hist. crit. Philosoph. T. III. 415. — Tennemann's Geſch. der Phi- 
loſophie VII. 407. 155. 180. 187. 
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Die vielen nachtheiligen Einflüffe, welche die Erzeugniſſe 
der fpefulirenden Vernunft auf das Chriſtenthum äußerten, ers 
Hären ed, wenn mehrere Kirchenväter geneigt waren, bie Phi⸗ 
Iofopbie für eine Erfindung des Teufels zw halten 13). 

Diefer Widerwille gegen die Philofophie war in fo fern 
übertrieben, ald er Teicht zur gänzlichen Ausfchließung, der Vers 
nunft von der Religion führen und Glaubenszwang begünftis 
gen 13) Fonnte, und anberfeitd das Beſtreben ber Vernunft alle 
Kenntniffe wiffenfchaftlich zu begründen, auch auf das Chriſten⸗ 
thum angewandt, für ſich felber feinen Zabel verdiente 1%), 
Nur lag ed wefentlic, im Intereſſe des Chriftenthums, daß fein 
ganz auf DAS Leben gerichteted Wefen nicht burch die Speku⸗ 


”) Tertullian de pr=script. heres. c. VII. fagt: die Philofophie, die fich erfühnt, 
die Natur der Gottheit und ihrer Beſchlüſſe ergründen zu wollen, hat die Ketzer 
ausgerüſtet. Sie bedienen ſich der Dialektik des Ariſtoteles, die ſo künſtlich baut, 
wie einreißt, die in Sentenzen gebunden, in Muthmaßungen dringend, in Folge⸗ 
rungen zwingend, im Streiten mächtig, in eigener Rede ſich verwickelnd, Alles be⸗ 
ſpricht und, Nichts zu Ende bringend, immer wieder beginnt. — Unſere Lehre iſt 
Salomons Halle, nach deſſen ueberlieferung der Herr in Einfalt zu ſuchen iſt. 
Mögen die zuſehen, die ein ſtoiſches, platoniſches oder dialektiſches Chriſtenthum 
vorbringen. Bergl. Basilius adv. Eunomium L. I. Homil. 16. Chrysostomus 
Hom. in Matth. Vergl. Clemans Alexander im erftien Buche der Tapeten. — 
LAnzians Spott über die .fophuflifchen Exrhumer feiner Zeit, die gleichſam bas 
Gras wachen hörten, der Urfprung der menfchlichen Seele, ihr Verhältniß zur 
Weltſeele und zu den höhern Geiftern genau anzugeben wußten, fcheint auf die 
chriftfichen Lehrer ſchon deswegen wenig Gindruc gemacht zu haben, weil Luzian 
auch auf die Ehriften derben Spott ergoß. f 

15) Der Haß der Kaifer Zuftinian, Theodos II. und Zeno's des Iſauriers gegen 
die Neuplatonifer hatte feinen Grund darin, daß diefe ihnen binderlich waren, 
den Glauben ihrer Unterthanen zu beherrſchen. , 

1) Drigines (contra Cels. L. III. c. 10. $. 21.), nachdem er gezeigt, worin das 
Chriſtenthum den berühmteften Weltweifen widerfpeeche, fügt bei: „Wir Ichren 
nie, daß die Wiffenfchaft etwas Böſes fey. Wir find fo toll und aberwigig nicht, 
dag wir glauben fouten, ein Menſch könne dadurch, daß er klug und gelchrt wird, 
au feiner Seele Schaden leiden, oder vorgeben, daB die Weisheit je einen Menſchen 
verderbt Habe. Nur Ichren wir: haltet euch an Gott, folget Jeſu, der die Wahr⸗ 
deit der Welt fund gemacht !* 
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Iation in: Schatten geruͤckt, daß feine erhabene Einfalt nicht 
durch fie getrübt, daß das Streben nach innerer Seiligung 
nicht durch Das Streben nach Wiffenfchaft verdrängt werde, daß 
individuelle Anfichten denfender Köpfe ſich nicht das Anſehen 
ber ewigen Heildwahrheiten anmaaßen. Sonft lief das Chris 
ftenthbum Gefahr, feine ſtille Kraft auf das Herz und gerade 
das einzubüßen, was es zur Weltreligion geeignet macht. Wie 
oft und vielfach nun die Spekulation jene Grenzen überfchritten 
habe, darüber belehrt und die Gefchichte der Kebereien 15). Am 
allerfchlimmften wirkte dabei die Einbildung fo vieler gelehrten 
Glaubensforſcher von jeder Farbe: daß die Begrifföbeftimmuns 
gen, worüber fie heftig ftritten, für alle Chriſten, auch Diejenigen, 
bie nicht das Geringfte davon verftehen konnten, gleiche Wich⸗ 
tigfeit haben müßten, wie für fie jelber, daß ihnen mithin auch 
in dem Volfdunterricht eine Stelle gebühre. Hiedurch wurde 
die Luft zu dogmatifiren und die Anmaaßung des Abſprechens 
in Glaubensfachen auch in die ungelehrte Volksmaſſe gebracht, 
‚und je mehr diefes ihr fremdartige Element in ihr zur Gährung. 
fam, defto mehr wurde die Einfalt des die Liebe nährenden und 
mit SFreudigfeit und Troſt erfüllenden Glaubens durch einen 
blinden, düſtern, unduldſamen Wortgötzen dient verdrängt. 
Auch der gemeine Haufe befam Gefchmad an den Grübeleien 
und dem Wortdunft feiner Lehrer, und ſchaͤtzte ihr Verdienft um 
fo höher, je weniger Sinn er mit ihren nebelreichen Vorträgen 
"verbinden Fonnte. 

Die einzige Entfchädigung, welche ber Menfchheit für fo 
viele und große Nachtheile der Kegerftreitigkeiten zu Theil wurde, 


22) Selbft die Irrthümer, in welche der geiftvolle Origines verfiel, find bei feiner 
heftigen Gehnfucht ein Märtyrer für den wahren Ölauben gu werden, blos feinem 
Berlangen zuzuſchreiben, die chriſtlichen Wahrheiten mitteln der Spekulation den 
Philoſophen begreiflich zu machen. 
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beftand darin, daß fie förtwährend den Gebrauch ver Vernunft 
in Religionsfachen nothwendig machten, und eben dadurch vers 
hinderten, daß die Gewalt einer unbefchränften Autorität den 
chriſtlichen Glauben, defien ganzer Werth in geiftiger, zu allem 
Guten antreibender, Lebenskraft befteht, in eine ſtarrtodte Form 
verwandle. Denn, ſo hohe Achtung und großer Dank der 
wachſamen Obſorge der Kirchenbehörden für die Reinheit des 
Glaubens gebührt, fo laͤßt ſich Doch nicht laͤugnen, daß dieſe 
Obſorge hin und wieder in eine herriſche Gewaltübung über⸗ 
ging, welche, indem ſie eine formelle Einheit erzwang, jeden 
Lebensfunken des in Liebe thätigen Glaubens auslöſchte. Der 
Kampf mit Kebereien verhinderte den menfchlichen Geift am 
Sritarren im blinden Glauben. Die Lehrer in der Kirche nö⸗ 
thigte er zum Nachdenken, die Vorfteher zur Wachjamfeit und 
jur Fürſorge gegen die Unwiſſenheit des Klerus. Wie tief Die 
Religionskenntuiß nicht nur im Volk, fondern auch bei feinem 
geiftlichen Lehrftand finfen müffe, wenn die weltlichen Stubien 
vernadyläßigt werben, zeigte füch im Abendland nad) dem Zerfall 
der gelehrten und wiflenfchaftlicken Schulen, deren Abgang 
hernach die Bischöfe und Mönche mühfem zu erfegen ftrebten. 
Die polemifchen Kämpfe verfegten die rechtgläubigen Theologen 
gegen die Philofophie in eine zweifache Stellung. Bald fließen 
fie diefelben von der Philoſophie ab, bald erweckten fie in ihnen 
ein Bebürfniß ſich der Philofophie zu bedienen. Lange Zeit 
hat die rechtgläubige Theologie im Gegenfag mit der häretifchen, 
die fih von der Philoſophie unterjochen ließ, dieſe leßtere als 
ihre Magd behandelt. &8 ift aber auch dies nicht ihr_rechtes 
Verhältniß zu einander. Da die Theologie nach Wiffenfchaft 
firebt, fo kann fie der Philofophie nicht entbehren. ° Die Philos 
fophie, die ded Namens würdig ift, indem fie unbefangen nad 
Wahrheit forfcht, fol ber wahren Theologie ald Gehülfin 
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und Freundin, ihr vor⸗ und mitarbeitenb, zur Seite gehen. 
Shut fie Died, und benubt die Theologie ihre freundlichen Hülfs⸗ 
bienfte zur vernunftgemäßen Begründung chriftlicher Wahrheiten, 
fo fünnen beide nur gewinnen; auch die Philoſophie, indem bie 
Ergebniffe einer ihr befreundeten Theologie auf das, mas fie 
felbft erſtrebt, größere Klarheit verbreiten. 


8, Hinneigen bald zum Heidenthum, bald zum Judenthum. 


Die Verirrungen, deren wir eben ($. 6. u. 7.) gedachten, 
hatten urfprünglid; mehr eine theoretifche als praftifche Tenden;. 
Einige aber nagten doch an der Wurzel des. Iebendigen Glaw 
bend und alle wirkten mittelbar. durch die verkehrte Nichtung, 
welche fie dem Glaubendeifer gaben, verbderblich auf das Firdr 
liche Leben. Es fproßten aber auch frühzeitig ſolche Berirrungen 
auf, die vermög ihres Charakters ſogleich durch den enticher 
benften Einfluß auf das Leben fich Fund thaten. Die Quelle 
diefer Berirrungen lag in dem natürlichen Hang zur Träpy 
beit, in der Vorliebe zum Sinnlidhen, in der Anhäny 
lichkeit an das Hergebradhte und Gewohnte und in 
der Scheu fittliher Anftrengung. Dan wollte Chriſt 
feyn, aber ohne Chriſto nachzufolgen; man mollte mit dem 
Schein, dem Ramen prangen, aber nicht dad Kreuz tragen; 
man wollte ohne eigene tugendhafte Mitwirkung blos durch die 
Kraft Außerlicher Dinge, oder einzig durch den Einfluß einer 
böhern Macht zur Seligfeit gelangen. Diefe Sinnesart mußte 
nothwendig wieder bald ind Heidenthum, bald ind Judenthum 
zurücktreiben; fie wurde die Mutter des vielfarbigen Aber 
glaubens, ber die ehrwirdigften Gegenftände und Gebraͤuche 
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der Gottesverehrung in ſeinen Kreis zog, indem er ſie zu ſeinen 
Werkzeugen herabwürdigte. 

Man hat das Chriſtenthum ein zu höherer Vollkommenheit 
gereiftes Judenthum genannt. Dieſe Bezeichnung iſt nur 
in ſo ferne wahr, als das Judenthum, welchem alleinige Ver⸗ 
ehrung des Einen geiſtigen Gottes zum Grunde lag, der Aus⸗ 
gangspunkt war, an welchen Jeſus ſeine frei und lauter von 
allem Nationellen und Beſondern ſich darſtellende und für alle 
Völker und Zeiten geltende Lehre bergeftalt anfnüpfte, daß vom 
ganzen Geſetze Mofed nichts mehr verbindend bleiben follte, 
als das ihm zum Grund Liegende aber längſt verfannte, in 
aller Menſchen Herz gejchriebene Geſetz der Liebe des Einen 
Gottes, bethätigt durch die Liebe aller von ihm nad, feinem 
Ebenbild gefchaffenen Menfchen. In diefem Sinn fagte Shri- 
ſtus: er fey nicht gekommen, dad Geſetz aufzulöfen, ſondern es 
zu erfüllen (es in voller Bedeutung zur Wahrheit zu mar 
hen). Nicht aus den Trümmern ded Judenthums erbaute er 
feine Lehre, fondern er ftellte fie felbftändig dem noch beftehenden 
Judenthum gegenüber, Des letztern Bedeutung für das Chris 
enthum liegt einzig darin, daß diefed in jenem beftimmt vors 
hergefagt und vorgebilbet ift. 

Für die Sreiheit vom Soche des äußerlichen mofaifchen 
Gefeßes ſprach ſich Die erfte apoftolifche Synode zu Serufalem 
unbedingt aus i). Cie befahl zugleich allgemein die Enthaltung 
vom Genuß des Opferfleifches und von Theilnahme an ben 
Opfermalen [meil dadurch heibnifcher Mberglaube genährt wer: 





) Apoſtelg. XV. 9.10, Nur die Enthaltung vom Genuß des Blutes und des Flei⸗ 
ſches erftichter Thiere wurde einftweilen aligemein unterfagt (Apoftelg. XV. 
%0.), wahrfcheinlich weil dieſes Verbot fchon viel Alter war als das Meofaifche Geſetz. 
Diefes Verbot (zur Disziplin gehörig) kam allmählig aufer Uebung. 
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den konnte?)]). Alle Grenzicheiden zwifchen Heidenchriſten und 
Judenchriſten wurden fo durch Firchliches Anfehen für nicht be: 
ftehend und unzuläßig erflärt. So tief aber auch diefe Ent 
fcheidung in dem’&eift der Lehre Chrifti begründet war, fo 
hatte doch Paulus noch nachher für ihre Durchgängige Befolgung, 
ſelbſt mit Petrus, der, wiewohl im Wefen Eines Sinnes mit 
ihm, aus Surcht zu einiger Nachficht gegen die Judenchriſten 
fich bewegen ließ, einen Kampf zu beftehen 2), und in mehren 
Gemeinden hatte er große Mühe ihr Geltung zu verfchaffen‘). 
Und doch war ed von dem Sinn jener apoftolifchen Entfchedung 
weit entfernt, das mofaifche Gefe an fich felber vermerfen oder 
tadeln 5), oder das Eſſen von Opferfleifch für etwas an fid 
Böfes erflären zu wollen. Sie follte nur allen Chriſten, fie 
feyen vorher Juden oder Heiden gemefen, fund thun: aller Ur 
terfchied zwifchen ihnen in religiöfer Beziehung Babe aufgehört; 
dad Geſetz der Liebe, deſſen Beobachtung allein den Menfchen 
rechtfertigen und heiligen Tann‘, habe in diefer Hinſicht alle ar 
dern religiöfen Gefege überflüffig gemacht; es follte aber auch 
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”) Apoftelg. XV. 19.90. Auch die Gnthaltung der Unzucht wurde hier von den 
Heidenchriſten gefordert. Dies gefchah deswegen, weil mit den heidnifchen Opfern 
zum Theil Ausfchweifungen der Unzucht verknüpft waren. 

>) Salat. II. 1-21. Zu Antiodhia war ed, wo Paulus dem Petrus mit Nach⸗ 
druck widerſprach. 

“) Der ganze Brief an bie Gal ater iſt dieſem Gegenſtand gewidmet. Auch zu Rom, 
auch zu Epheſus und Koloſſus hielt es ſchwer, die jüdiſchen und die heidni⸗ 
ſchen Vorurtheile zu beſiegen (Philipp. I. 15.17. Ron. VII. u. XI. Epheſ. 
I. Koloſſ. IL). Zu Korinth hielten die einen das Eſſen von Opferfleiſch für 
unbedeutend, weil je die Götzen nichtige Weſen feyen. Daran fließen ſich die An 
dern. Paulus verwies jenen ihren Mangel an Liebe, die auch das Erlaubte un⸗ 
terläßt, um keinem Bruder Aergerniß zu geben. 1. Kor. VI. ı2.p. VII D. 

>) Rom. VII. 12. 4. Kor. VII. 17-00. Paulus teug. felbft kein Bedenken, UM 
die Sudenchriften zu erbauen, freiwillig, an jüdiſchen Religionsgebräuchen Theil 
zu nehmen. Apoftelg. XXI. 26. Aber Die jüdifchen Giferer liegen ſich auch da⸗ 
durch nicht befchwichtigen. XXI. 28. fg. 
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nicht8 Aeußeres im Schooße der Ghriftengemeine dem Sen 
oder dem Heiden Anftoß geben und ihn davon zurücicheuchen. 
„Die Shriften, fchrieb ein Vertheidiger ihres Glaubens), uns 
terſcheiden fich weder durch ein befondered Vaterland, noch 
durch eine befondere Sprache, noch durch eigenthümliche Volkes 
fitte von andern Menfchen.“ Denn obgleich ihr Glaube von 
den andern und ältern religiöfen Richtungen alles Wechtmenfchs 
liche in fich fchließt 7), jo beachte er dennoch in ihrer Lebens, 
weile und in ihrer Weltanficht eine große Veränderung und 
Abfonderung von Andern hervor. In einer Zeit, wo unmäfs 
fge Begierde nad; Reichthum ald Mittel des Genuffes und 
ſchrankenloſe Willkührherrſchaft die Sitten verderbt und die Liebe 
für Gemeinwohl ausgelöfcht hatten, fühlten fich die Chriſten 
wie ein von der Welt ausgeſchiedenes Gemeinwefen. Dadurch 
famen fie in den Ruf von Sonberlingen, Schwärmern und 
Träumern®) und in den Verdacht geheimer Seindfeligfeit gegen 
die bürgerliche Gefelfchaft 2). So grundlos diefer Verdacht 
wor und fo fehr ihre ftilen Tugenden und ihre eingezogene 
Lebensart fie Dagegen hätten fchügen follen, fo ftanden freilich 
ihre Sinnesart und ihre Sitten mit denen der großen Menge 
keineswegs im Einklang 1°), Wenn die alten Religionen Cie 


*) Der unbefannte Verf. des Briefed an den Disgnetins und Hermias 0.3. Der 
Verf. lebte wahrfcheinlich zur Zeit Juſtins. 

) 8. Augustin contra Acad. 3. 20. Civit. Dei VIII. 8. u. Retractat. 1. 13. 
Hier heißt es: Re ipsa, que nunc religio christiana nuncupatur. erat apud . 
antignos, nec defuit ab initio generis humani, quousque Christus veniret 
in carnem; unde vera religio, quæ jam erat, copit appellari christiana. 

9 4. Betr. IV. 3. 4. 

) Tacit. Annal. XV. 4. Hiet. V. 4. 

20) Was cuch gefältt, verwerfen wir, und euch ergötzt nicht, was und, fchried Tet⸗ 
tullian. Aber — wir find doch Menfchen, die mit euch verkehren, gleiche Nah⸗ 
rung, gleiche Kleidung, gleiche Bedürfniſſe mit euch haben. Wir find weder 
Brachmanen noch Symnofophiften, in den Wäldern wohnend und dem Leben ab⸗ 
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jüdifche ſowohl als die heibnifchen), welche vorzüglich Die Sinne 
und die Phantafle anfprachen, durch ihren Einfluß mehr auf 
bie politifchen und bürgerlichen Zuftände, ald auf die reins 
menfchlichen, auf die Sittlichfeit der Einzelnen einwirften, fo 
lag es hingegen in der ganz fittlich» geiftigen Natur des Chris 
ftenthums, daß fein Einfluß nad; und nad). auf alle Zuftände 
feiner Befenner fich erſtrecken mußte. Der Chriftenglaube zügelte 
- und mäßigte den Trieb nad) Unabhängigkeit und Freiheit in 
den Bölfern, und warnte dad Gewiſſen der Regierenden durch 
das Hinweifen auf em jenfeitiged Gericht. Wiewohl er, wie 
fein anderer ‚Glaube dem Menſchen allg Verdienſtlichkeit vor 
Gott abſpricht; fo ift doch Feiner, der zur Bewahrung und Be 
hauptung der perfönlichen Cfittlichen) Freiheit und der auf ihr 
beruhenden Menfchenwürde fo nachdrüdlich auffordert und ber 
fo unerlaͤßlich verlangt, Daß Jeder Die Lebendigkeit feines Glau—⸗ 
bens durch Werfe der Liebe beweiſe. Der Einfluß des Chri⸗ 
ftenglaubens auf das Lehen konnte daher durchaus nur veredelnd 
feyn, indem alle feine Belehrungen und Hoffnungen über die 
felbftifchen Beftrebungen und felbft über dad irdifche, vergäng 
liche Dafeyn erheben, und die hödhftimögliche perfünliche Ver 
volfommnung ald Endziel darftellen. Wo diefer Einfluß un 
geftört und ungetrübt ftatt fand, mußten die Erfcheinungen des | 


fagend. — Wir verfchmähen feine Frucht von Gottes Werfen, mäßigen undie 
Doch, fie nicht übermäßig oder fchädlich zu gebrauchen. Wir bewohnen demnach 
diefe Welt nicht ohne Theilnahme, — wir fchiffen auch mit euch, ziehen mit euch 
u Felde, bauen die Flur, treiben Handel, üben Gewerbe wie ihr und geben um 
fere Werte zu euerm Nutzen her. m. 42. (Apolog. n. 38.) Wie möchten wir die 
weltlichen Wiffenfchaften verwerfen, da ohne fie die göttliche Lehre micht gedeihen 
tann? (De Idolatra a. n. 10.) Goliten bie Ghriften nach der Heiden oder nad 
Gottes Wohlgefalen wandeln? (De cultu femin. II. 11.) Allein der Haß gest 
den bloßen Namen Ehrift war fo groß, daß man ihn folchen Leuten zum Vorwurf 
machte, die man vorher lobte, und Mancher verftieß feine jetzt treue Gran, weil 
fie Shriftin ward, während er fie als GShebrecherin behielt.“ Apolog. n. 8. 





‘95 


hartherzigen Geizes, der unmäßigen Gewinnfucht, des übermüs 
thigen Stolzes, der Sclaverei, der Schmwelgerei und Weppigfeit 
verſchwinden. Setzt gleich die Lehre des Heilanded die Fröm⸗ 
migfeit nicht in das Aeußere, fondern in die Gefinnung, fo 
ward es doch in den Khriftengemeinden allgemein ald heilige 
Rerpflichtung angefehen, ſich auch im Aeußern von ben welts 
lich⸗geſinnten Heiden durch Sittſamkeit, Einfachheit in Tracht 
und Gebärden und Vermeidung alles deſſen, was Weichlichfeit, 
Leichtfortigkeit und Eitelkeit verrathen oder unfittlichen Neigungen 
Nahrung geben, ober noch eine Hinneigung zum heidnifchen 
Aberglauben anzeigen oder unterhalten mochte, zu unterfcheis 
den 1), Die Kirche hielt um fo ftrenger darauf, ald Manche 
geneigt waren, ihr Gewiſſen durch Scheingründe zu befchmwichs 
tigen 12), Den Chriften fchien der Eid Entweihung ded Wahr; 
heitfinnes, das Ausleihen auf Zinfen Bedrückung des Dürftigen. 
Obrigfeitliche Aemter nahmen fie ungern an, nicht aus Pflichts 
Iheue, fondern aus Beforgniß vor Befledung mit heidnifchem 
Wahn, der in vielen öffentlichen Handlungen verwebt war 13). 
Sie mieden die Tänze, weil fie theild die Lüfternheit nährten, 
theild zum Götterdienft gehörten. Koftbarer Schmud in Klei- 
dung und Pub aus Gefall» oder Slanzfucht fchien ihnen für 
Berufene zur ewigen Herrlichfeit ungeziemend 1%). Der Befuch 


") Cyprian de Virginitat. Miuntlus Feliz n.12. Tertullian de Cultu feminar. 
II. n. 11. 

19 Tertull. Apologet. u. de Spectaculis. Derf elbe de Cultu feminar. I. n. 8. 
fagt: Den Chrtften darf die Raſerei des Circus, die Graufamfeit der Arena oder 

- die Schändlichfeit der Bühne nicht rühren. Vergl. de Culta fem. L. II. n. 11. 

) Drigines (contra Cels. L. VIII. c.10. $.8.) gibt den Grund an: weil fle vor- 
zogen, ihrer Kicche zu dienen. Diefer Grund, der nicht allgemein probhältig war, 
fand wohl nur bei Ginigen ftatt. 

) Tertullian de Cultu femin. L. II. e. 2. Clemens Alex. Pzdagog. L. II. c.12. 
Cyprian de hab. Virgin. 
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ber Schaufpiele wurde wegen ihrer Unzuchtigkeit, ihrer engen 
Verwandtichaft mit dem Götterdienſt und auch ber öfters hier 
oorfommenden Verhöhnung ded Chriſtenglaubens, und eben fo 
ber Befuch der graufamen und ‚fchamlofen Sechterfpiele für um 
erlaubt erffärt, noch mehr aber jede thätige Eheilnahme dabei 19). 
Doch hat die Kirche nie den trübfinnigen Eifer Cder Montani⸗ 
ften) gebilligt, der Gebräuche und Freuden blos deswegen ver 
dammte, weil fie von Heiden herrührfen 75). Die Welteften 
and Lehrer der Chriften befliffen fi; vorzüglich, den Gegenfag 
mit den Heiben in ihrem Leben zu zeigen. Dabei war es nichts 
Leichted, den Klippen hochmüthiger pharifäifcher Heuchelei und 
bed Wahnd, der die heilige Gefinnung und thätige Liebe durch 
äußere Enthaltungen und Uebungen zu erfeßen vermeint 17), zu 
entgehen. Wenn vorzüglich nach Erweiterung der Gemeinden 
die Wächter fchläfriger wurden, ftreute der böfe Geift Saamen 

unter den guten. Schon der Hi. Cyprian Ct 258) klagte: 
nbereitd lange Zeit habe alles Sinnen und Erachten auf Ver 
mehrung bed Vermögens gezielt, mit völliger Richtachtung deſſen, 


6) Tertull, de Spectacul. c. 29. Cyprian Epist. 1. 6. u. 61. Origtnes contre 
Celsum L. VIII. c. 21. 
=) Tertullian faut oft in diefe Uebertreibung, 3. B. wenn er das Bekränzen der 
Berlebten, der Leichen ale heidniſch verwirft, den Kranz auf des Weibes Haupt für 
SHurenſchmutz erflärt, auf die Entfernung vom Kriegsdienſte dringt. Ginmal ge 
ſteht er, diefer fey an fich erlaubt; nur folle der chriftliche Krieger fich nicht ber 
fränzen (Tertull. de corona,); ein andermal erfiärt er die Kriegefahne für die 
des Teufels, der Keiner zufchworen dürfe, der dem Kreuz Chrifti gefchworen ; Gin 
Reben könne nicht zugleich dem Gäfar und Gott angehören (de Idolatria n. 19.). 
*) Hieron. Ep. ad Nepotian.: Non confandant opera tua sermonem tuum. — 
Delicatus magister est, qui pleno ventre de jejuniis disputat. Accusare 
“avaritiam et latro potest. SacerdotisChristi 08, mens manusque comendent! 
Ep. ad Latam de institut. Filie: Experimento didici, assellum in vis, 
cum lassus fuerit, diverticula querere, Ep. ad Nepot.: Ornatus et sordes 
post modo fugiendz sunt: quia alterum delicias, alteram gloriam redolet. 
Salvian adv. Auaritiam. L. 4. 
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. mad die Gläubigen zur Zeit der Apoſtel gethan; der thätige 
Glaube, Barmherzigkeit und Lauterfeit der Sitten feyen vers 
ſchwunden; fehr viele Priefter, anſtatt zu belehren und mit 
gutem Beifpiel vorzuleuchten, feyen, felbft der Gottfeligfeit ers 
mangelnd, mehr Geldſorger ald Seelſorger geworben‘ 18), Und 
hundert Sahre fpäter ſehen wir zu Rom felbit die Oberhirten 
bon in das Prunk⸗ und Wohlleben der verderbten Hauptftabt 
hineingezogen, welches ganz ber Einfalt ihrer Lehre wider⸗ 
ſprach 19). 

Sp mie die Philoſophie bei Vielen ausſchließlich Sach⸗ des 
Wiſſens geworden war, ſo ſuchten auch frühzeitig nicht Wenige 
in Chriſtenthum mehr die Befriedigung des Wiſſenstriebs, 
in Erforſchung des Weſens und der höchſten Gründe und des 
Zuſammenhangs von Allem, als einen höhern Antrieb zur 
Selbſtveredlung 2°). Andere münfchten fich daffelbe den 
finnfichen Trieben dienfthar, hefteten ihre Blicke vorzüglich auf 
fine wunderbare Seite und erwarteten überall Wunder 
von ihm, 

Während die Judenchriſten fih nur mit Mühe von der 
Idee losriſſen, Daß die Heiligung des Menfchen von ber Beob- 
achtung des moſaiſchen Geſetzes abhängig ſey, oder durch Ber 
folgung pharifäifcher Vorfchriften gefördert werden Fönne 21), 
zeigte fich unter den Heidenchriften ein ungenügfamer Hang 22) 
nach höherer Kunde der Geifterwelt, von welcher Manche 
glaubten,” daß fie fidy durch geheime Leberlieferung unter den 


ıt) De Hapsis. 

i) 8, Hieron. Epist. 61. ad Pammach. Ammian Marcellin XXVII. 3. 

”) Tertullian de prescript. n.14.: „Die Kenntniß berupt in der Wißgierde, habend 
ihren Ruhm von dem Eifer der Erforſchung. GEs weiche die Wißgier dem Glau⸗ 
ben, der Ruhm dem Helle !* 

2) Koloff. II. 20. 28. Vergl. S. Ignatu Epist. ad Magnes, c. 10, 

2) Koloff. II. 4. 8. 48. vergl. mit P. 2. 3. Apoſtelg. XIX. 10. 
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Seweihten fortpflanze. Auch gab ed Solche, die aus der Bor 
ftellung der Freiheit im Gottesreich einen Anfpruch auf Unab⸗ 
hängigfeit, einige von den Vorfchriften der äußern Sitten⸗ 
zucht23), andere von weltlicher Herrfchaft2*) heraus zu deuteln 
ſuchten. Sie beachteten nicht, daß nur die klar erfannte und 
treu befolgte Wahrheit innere Freiheit begründe 25), und daß 
auch.die äußere Freiheit durch Gehorfam gegen die Gefete be 
dingt fey, daß aber Drud und Unrecht verjchwinden würben, 
wenn in Allen die Liebe herrfchend wäre, Die Zeglichem Gott 
ald Herrn und Vater und die Menfchen ald Brüder zeigt. 
„Wahre Sottesverehrung, fagt Laftantius 26), ift da, wo 
der himmlifche Sinn ſich Gott felbft zum unbefleckten Opfer 
hingibt.“ 

Während die Verfünder diefer neuen Gottesverehrung fie 
an bie im Heibenthum oder Judenthum vorhandenen Vorſtel⸗ 
lungen von göttlichen Dingen anfnüpften, trachteten fie forgfam, 
die Gebräuche und Zeichen, welche heibnifche oder jüdifche Ge- 
ſinnung mehren konnten, zu befeitigen, Doch glaubten fie hin 
und wieder noch manche dulden zu müffen, bi8 die zunehmende 
Kraft des neuen Glaubens fie entweder verſchwinden machte, 
oder fie, mit einem neuen Geifte befeelend, umbildete27),. Hatte 
doch der Weltheiland, in Bezug auf die Normen der Gotted- 
Berehrung und des Lebens nichts ausgefchloffen, was dem Geift 
feiner Lehre dienftbar gemacht werden Eonnte, fondern nur was 


2 4. Kor. VI. 13-49. Upoftelg. II. 14. 15. Judas 10—16. 

2%) Judas 8. 

2%) Son. VII. 32. 

2°, Divin. Institut. L.D. o. 2, 

ar) Miele Heiden fingen ihre Bekehrung damit an, daß fie den Gott der Ghriften 
neben ihren Göttern verehrten und nach und nach in ihm eine höhere Kraft (audı 
fir iedifche Angelegenheiten) anerfannten. 
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ihm miberftrebt. Gebräuche von Juden und Heiden waren 
nicht unbedingt mit dem Glauben der Ghriften unvereinbar. 
Nur dann waren oder wurden fie ed, wenn fie die jübifche 
oder heidnifche Gefinnung nährten. So lange noch der hohe 
jüdifche Rath (Synedrium) beftand, übte er auch noch auf Die 
Ehriften im Judenlande obrigfeitlichen Einfluß aus. Auch ent 
sogen fich die Chriften ven Räumen, wo die Juden Gott verehr- 
ten, nur dann, wenn fie mit Gewalt davon’ auögefchloffen 
wurden. Der Tempel zu Zernfalem blieb ihnen offen, und fie 
verrichteten dort wie die Juden ihr Gebet. Obgleich jener hohe 


Rath Shriftus hatte and Krenz fchlagen laſſen, und nachher 


gegen feine Junger mwüthete, riefen doch die Apoſtel keineswegs 
sum Ungehorfam gegen ihn auf. Erſt mit der Zerſtoͤrung Je⸗ 
rufalemd und feined Tempels ftürzte mit der Nationalität ber 
Juden auch das. Anfehen ihres Synedriums ganz zufammen. 
Sn den heibnifchen Völkern aber war der abgöttifche Aberglaube 
in alle häuslichen und gefellichaftlichen Verhältniſſe vermebt. 
Daher blieben die Chriſten damit täglic, in mannigfacher Be⸗ 
rührung. Bei folchen Verhältniffen gaben ohne Zweifel Die 
Ueberbleibfel von jüdifchen und heibnifchen Vorftellungen und 
Gebräuchen dem unter Chriften entweder nie ganz getilgten oder 
neu erwachten Hang zum Aberglauben großen Vorſchub. 
Im Einzelnen tft ed jetzt ſchwer auszumitteln, welcher‘ Antheil 
dem jüdiſchen Sauerteig oder dem heidniſchen Wahn zuzuſchrei⸗ 
ben ſey. Der heidniſche Aberglaube übte aber weitaus die aus⸗ 
gebehntefte Herrſchaft. Der vielgeftaltige und vielfarbige Götz . 
terdienft mit feinen mannigfachen Gebilden und Gebräuchen 
hatte überall in der Einbildungsfraft und in dem täglichen Leben 
des großen Hanfens tiefe Wurzel gefaßt. Diefe Volksthümlich⸗ 
ieit verdankte er nicht blos feinem finnlichen Charakter, fon- 
dern auch dem Umftand, daß er überall den Eigenheiten des 
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Landes und bed Volkes fid, anfchmiegte, und in ihre Sagen 
dergeftalt verwebt war, daß er gleichfam aus der Rationalges 
fchichte hervorgewachſen ˖ zu feyn ſchien. Der ganze Naturmenſch 
lebte und bewegte ſich in ſeinem Götterglauben; ſeine liebſten 
Genüſſe, alle ſeine Hoffnungen und Befürchtniſſe waren auf's 
engfte mit ihm verflochten. Ihm dieſen Glauben nehmen hieß 
baher fo viel, ald fein Leben gerade in dem angreifen, mas 
ihm am meiften Reiz und Werth verlieh. Leicht begreiflich ift 
daher die unfägliche Schwierigkeit, ein abgöttifches Volk zu eis 
nem Glauben zu befehren, der ein reingeiftiged Weſen ald den 
Einen Gott darftellt, der auch nur im Geifte durch fittliche 
Erhebung verehrt feyn will22). Auch zeigte ſich's überall, daß 
eine folche Befehrung, wenigft bei der Menge nur allmählig 
bewirkt, nur ftufenweis vollendet werden fonnte, und daß fie 
auch, nachdem fie fchon mit Ehrfurcht und Liebe für die Lehren 
des Evangeliums erfüllt waren, doch lange Zeit einige Anhäng- 
lichkeit an gewiſſe Ueberlieferungen und Gebräudhe der heidniſchen 
Boreltern beibehielten. Dem reinften Eifer war beim Abſcheiden 
des Heibnifchen vom Chriftlichen durch weife Verüdfichtigumg 
der menſchlichen Schwäche Mäßigung geboten. Ze roher Das 
Volk war, deſto zäher widerftrebte fein abgöttifcher Wahn dem 
geiftigen Wefen des Chriſtenthums. Den Gebildeten aber war 
der Götterglaube großentheild blos zur Larve geworden. Gins 
gen fie nun zum Chriſtenthum über, fo war ihr Webertritt ent- 
weber nur ein Wechfel der Carve, oder er gefchah vollftändig’ 


2) Daß die Heiden in allen Naturdingen Göttliches erblickten, war nicht tadelhaft; 
eben fo wenig, Daß fie alte ihre wichtigften Angelegenheiten und Gefchäfte mit dem 
Söttlichen in Verbindung ſetzten. Aber fie vergöttlichten auch die Leidenfchaften, 
auch die flitlichen Verkehrtheiten, und das, was geiftig iſt, mit bem Gihnliden 
vermengend, verfielen fie in den Wahn, der die Äußere Natur hoher fteut, als die 
geiftige im Innern des Menſchen. 
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mit Zuſtimmung der Einficht und des Herzend. Ganz ans 
derd beim gemeinen Volke, zumal auf dem Lande; dieſes hing - 
mit Leib und Seele an feinen Göttern 2%; umd wenn ed daher | 
auch den Chriftengott ald einen höhern mächtigern erfennen 
lernte, war ed doch nicht geneigt, den alten Göttern ganz zu 
entfagen 30). 

Wo die Völfer, wie in Gallien, England, Deutfchland 
und im ganzen Norden, zugleich mit ihren Fürften zum Bes 
fenntniß des Chriſtenthums übergingen, vermwebte fich die Firch- 
liche Berfaffung fogleich mit der politifchen, und die rohe Menge, 
gewöhnt, Das Göttliche und das Politifche ſtets vermiſcht zu 
hen, war daher geneigt, in der neuen Religion nur eine Ver: 
änderung in der äußern Gefellfchaftseinrichtung zu erbliden. 
Bei diefen rohen Völkern bielt e8 fchwer, Sinn für dag Gei- 
fige des Chriſtenthums zu erweden. Die auf die Sinne wir: 
fenden Formen, verbunden mit der Erzählung ded Wundervollen 
machte den ſtärkſten Eindruck auf fie. Um fo leichter pflanzten 
fih daher neben dem Bekenntniß des neuen Glaubens und bei- 
fen äußern Gebräuchen auch die alten Götterfagen und bie 
damit verknüpften abergläubifchen Uebungen oͤffentlich oder in- 
geheim und auch unter neuen Geftalten fort). Ihre Wegraͤu⸗ 
mung gab den Kirchenvorftehern viel zu fchaffen. Manchmal 
glaubten fie, in der Meinung, der Aberglaube babe das Weſen 


— 


2) Weswegen im römifchen Reich die Heiden von den Chriſten lange Zeit nur Pa⸗ 
gari genannt wurden. 

20) So konnte das Schwedenvolk 3. B. den Göttern, denen die Sage fo viel Wohl 
thätiges zuſchrieb, Tange nicht entfagen. Als fie ſchon dem Chriftengott den ober- 
ſten Rang einräumten, wurde doch bei ihren Seen auch auf Thore und Ddins 
Wohl aus großen Hörnern getrunken, während Chriſto zu Chren Trinflieder er⸗ 
tönten. Archenholz Guſtav Waſa J. 68. Bergl. Ruh's Geſch. von Schweden 
I. 100. 101. 

aj 8. Neanders Geſch. der chriſtl. Religion. B. IV. Thl. VEN. G. 26. 85. 69. 109. 
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bes Chriftenthumd nicht berührt, wegen ded den Menfchen an 
gebornen Hanges fürd Einnliche, Nachficht gebrauchen zu müſ⸗ 
fen 32). Solche Nachſicht vermehrte ſich, ald nad) dem Sturz 


2) Es fey unthunlich, glaubte man, rohen Eeelen alles Sinnliche auf einmal zu neh» 
men, und hoffte, wenn ihnen einige angewohnten finnliche Freuden gelaffen win 
den, würden fle leichter zu den geiftigen ſich hinführen laffen. (Gregorius M. 
Epist. L.XI. n. 76.) Manche befehrte Suden, an einen weitläufigen Zeremonien⸗ 
dienſt gewohnt, mochten in der einfachen Gottesverehrung der Ghriften feinen hin 
länglihen Erfag dafür finden. Noch fchwerer entwöhnten fich viele vom Heiden 
thum befehrteiShriften der in diefem eingeführten Zefte, die fo ftark zu den Sinnen 
forachen, und meift mit lärmender Luft und fchwelgerifchen Genüffen begangen 
wurden. (Tertull. de Idolatria c. 14.) So das Feft beim Beginn des Jahres, 
das Sanusfeft. Alles glänzte da im ſchönſten Schmud und man erſah Ausgelaſ⸗ 
ſenheit in der Freude als ein gutes Vorzeichen für das ganze Jahr. Die Kirche 
Borfteher gaben diefem Feſt eine hriftliche Richtung; fie ermahnten die Gläubigen, 
an demfelben ihre Eeele auszuſchmücken, und das Jahr mit Andacht und Tugend 
zu beginnen (Chryſoſtomus Homil. in Kal. Sanuarii), und flatt Der Neujahr 
gefchenfe Almofen zu fpenden (Auguftinus üder den Pfalm 106. 3. 47.). An 
die Stelle des Feſts des goldenen (faturnifchen) Zcitalters, das von den Hei⸗ 
den mit ausfchweifender Luftbarfeit gefeiert wurde, fepte man dag Heft der Weile 
nachten, zum Andenken des erften Erſcheinens des Lichtes der Welt, als den An⸗ 
fangs⸗ und Mittelpunkt alter andern Feſte. Gregor von Nyffa erlaubte dem 
Bolt aus Nachſicht, dag es an den Gräbern der Märtyrer fich mit Schmäufen 
nnd Luſtbarkeiten ergogte (Opp. edit. Vossii p. 312... Dagegen wurde zwar 
dem bei den Zuden und Heiden Im Schwang gehenden Aberglauben an Wahrzei⸗ 
hen, Amulette, Zauberformeln mit Ernft entgegengearbeitet, indem gezeigt wurde, 
wie fehr er Der Verehrung des Ginen Gottes widerfpreche (SChryfoftom. in ver 
fchiedenen Homil. 3. 8. in 24 von den Statuen, Homil. 8. über Koloff. IV. 
Homil. 12. über 4. Kor.); eben fo der lärmenden, mit abgöttifchen Ginnbildern 
und Gefängen verfnüpften Hochzeitfeiee (Chryfoftom. Homil. 7. über 1. Kot.). 
Aber bald fah man Guangelienbücher, Kreuze, auch Bilder gleich den heidniſchen 
Amuletten in Gebrauch fommen (Homit. 19. von den Statuen). — Die Fiorenti⸗ 
ner, als fie ſich zum Chriſtenthum wandten, hätten gar zu gern noch eine gewiſſe 
Verehrung des Mars damit verbunden. Gine alte Ueberlieferung hatte ihnen groſ⸗ 
ſes Weh verfündigt, wenn bie Statue des Mars würde verunreinigt oder an einen 
ihrer unmürdigen Ort verfegt werden. Sie verlangten daher beim Webertritt zum 
Ehriſtenthum, daß Mars nicht verunglimpft werde. Seine Bildfäule wurde zwar 
ans feinem Tempel genommen, aber auf einem erhöhten Ort am Arno aufgeftelt. 
ange noch behielten die Florentiner eine große Gchen vor diefem heibnifchen Pal- 
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der Macht bed Heidenthums die Kirchenvorſteher von der Beforgniß 
verhaßter Vergleichung nicht mehr zurüdgehalten wurden. Man 
hoffte, der chriftliche Geift werde das ihm Widerftrebende nach 
und nach ausfcheiden. Aber ehe man ſich's verfah, war ber 
Aberglaube dieſem Geift felbft über’d Haupt gewachfen, und 
ver Haufe hätte Allem lieber entfagt, ald feinen abergläubigen 
Vorftellungen und Gebraͤuchen. Was inbeffen auch unter Voͤl⸗ 
fern, wo das Unfraut ded alten Wahns neben dem chriftlichen 
Glauben noch fortwuchs, dem Iegtern ftarfen Eindruck auf bie 
Sefinnungen verfchaffte, war der Anblick des Lebens feiner Vers 
fünder, die mit der reblichften Frömmigkeit und mit der ebelften 
Selbftverläugnung fidy der Wohlfart des Volks zum Opfer 
brachten. Diefer Anbli mußte auch in rohen Seelen den Sinn 
für’d Göttliche wecen und nähren. Freilich traten im Verlaufe 
der Zeiten auch unter den Vorſtehern und Prieftern, welche 
ihr Beruf zur Bekämpfung des Wberglaubend aufforderte, immer 


ladium, dem fie dämoniſche Kraft zufchrieben. (Foggini de primig Florentin. 


Apostolis.1740. @. Yillant Storia diFir.L.Le.60.) Gregor der Große gab. 


feinem Glaubensboten Augustin in Brittannien die Weiſung, die Goͤtzentempel, 
anftatt fie zu zerſtören, nur hriftlich einrichten zu Iaffen, Damit die Britten fle noch 


fleißiger befuchen, und ihnen auch ferner das Schlachten von Ochfen und Abhalten 


von Opfermahljeiten, doch nur an kirchlichen Feſttagen zu Ehren des Chriſtengottes 
zu geftatten (Epp.n.11.u.26.). Die Päbfte Gregor III. und Zacharias wollten 
auf die Anfrage des Erzbiſchofs Bonifa;z, zu deſſen Zeit ed Priefter gab, die mit 
der nämlichen Hand tauften und den Götzen opferten, den Genuß des Pferbeflei- 
fches und auch der Hafen, Biber, Störche und Krähen verboten willen (Bonifac. 
Epist. n. 66. Labbe Concil. VI.), weil die Deutfchen damals noch mit diefen 
Thieren, befonderd den Pferden, viel Aberglauben trieben. Biellcicht, daß meh⸗ 
tere Völker, wie die Angelfachfen an den Genuß des Pferdefleifches von ihren 
Heidnifchen Opferfchmäufen her gewohnt waren. Philippe Engliſche Reiche» und 
Rechtsgeſch. II. 506. Wohl mag auch, wie Ig. Schmid in der Gefch. der Deut« 
fchen 1.8. bemerkt, Der Beweggrund mitgewirkt haben, daß die Nahrung mit Fleiſch 
von Pferden, zumal von wilden, und von andern wilden Thleren eine Hemmung 
der Kultur, der edlern Viehzucht, des Ackerbaues und der Künfte war, deren För⸗ 
derung die Veredlung des Geiſtes und der Sitten erleichterte. 


104 





mehrere auf, bie ihm felbft zum Behüter des Heiligen ober 
deffen, was fie fo nannten, beftellten. Die einen aus Schwach⸗ 
fun, die andern aus Heuchelei mit unlautern Abfichten. Leicht 
aber geht der Wahnglaube, ift er einmal unter dem Schuß 
einflußreicher Obern zum Herkommen erwachſen, zur Anmaſ⸗ 
fung über, den Glauben, der ihm im Wege fteht, zu verbrän- 
gen. Daher fieht ein in Aberglauben verfunfenes Volt nur 
den, ber gleich ihm abergläubifch denkt, ober doch Außerfic 
feinem Aberglauben huldigt, für rechtgläubig an. Nun be 
gründet zwar auch der Aberglaube unter feinen Anhängern erw 
nen Bund; allein im Ganzen bringt er doch unendlich mehr 
Zwietradt, ald Einigkeit nnd Gemeinfinn unter 
die Menfchen. Für’d Erfte hat er eine Menge grell abflechender 
Farben und Abjchattungen, Hefte und Berzweigungen. Sodann 
entfieht er aus einer eigennügigen Gefinnung; er ift Daher 
feiner Natur nach immer felbftfüchtig und Iäßt fich durch die 
Forderungen der chriftlichen Liebe weder zügeln noch einfchränfen. 
Auch ftiftet er eine feindfelige Abfonderung von Allen, die ihm 
nicht zugethan find. Endlich gibt ed Fein Lafler, das dieſes 
Kind der Finfterniß nicht erzeugte, und daß die Lafter Zwietradht 
und Feindſchaft anzetteln, ift befannt. Abergläubifcher Wahn 
hat auch unter Chriften den gehäffigen falfchen Eifer erregt, 
der unter den Heiden einen Sofrated zum Giftbecher verdammte 
unb die Juden zur Steiniaung ihrer Seher antrieb. SHeibnifche 
und jüdifche Elemente vereinigten ſich, um die chriftliche Kirche 
zu verweltlichen. Dieß zeigte fic Anfangs in Gebräuden 
und Nebendingen, dann in ber Kirchenverwaltung, zulegt im 
ganzen Leben, 
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A, Befonderer Nachtheil der Bermifchung bes Chriftenglaubens 
mit heidnifhem Sinn. 


Wo die Abgöfterei aufhört, da fängt das Chriftenthum an, 
wo die Abgötterei anfängt, da hört das Ghriftenthum auf 9. 
Die unfittlichen amd Iafterhaften Angewöhnungen der Berfeis 
nerung und bie der NRohheit firäubten ſich gleichjehr gegen 
die Borfchriften des Chriſtenthums. Ihre Ueberwindung forderte 
die nämliche Miſchung von firengem Ernft und nachfichtiger 
Selindigfeit wie die Erziehung ſchon verzogener und verberbter 
Kinder. Bei den Allermeiften mußte der innere Sinn durch 
äußere Eindrücke und Uebungen gewedt und allgemach veredelt 
werden. Diefer Bekehrungsgang, fo naturgemäß er war, lief 
freifich immer Gefahr, auf halbem Wege ftehen zu bleiben, 
indem der Hang für’d Sinnlic)e neue Nahrung und Wachsthum 
befam, bevor der verderbte Wille gründlich gebeſſert und 
gleichſam neu geboren war. 

In dem Zeitraume zwiſchen Konſtantin d. Gr. und Theo⸗ 
doſius hatte ſich nach dem Zeugniß der Kirchenväter in die 
Sinnesart und Gebräuche der Chriſten, bis in die Kirchen 
jelbft, fo viel Heidnifches eingefchlichen, daß die Heiden daraus 
für Herftelung des Götzendienſtes wieder Hoffnung fchöpften. . 
Selhft die chriftlich gewordenen Kaifer behielten aus Staatd- 
klugheit lange Zeit manche heidnifche Gebräuche bei, und übten 
dad Amt eines heidnifchen Pontififats 2). Selbſt ihre Vers 
götternng von Seite der Heiden dauerte noch fort 2). 


y 





) Er. Jakobi's Werke. VI. 21. 

Zoſimus Kicchengefch. 11. 20, 

) Muratori Reram Ital. Script. I. 1579. n.1. Beugnot Hist..de la destruction 
du Paganisme. Paris 1735. I. 164. p. 


urd I. Der Vuchb. Hat nach Ausſchneidung bes Blattes S. 10. h, 408. bieies dafttr 
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Bei den Janus⸗ und Saturnöfeften, die gleich nad) Weih⸗ 


nachten fielen, und bei den Luperkalien, die nachher im Fe⸗ 
bruar folgten, mifchten ſich Shriften und Heiden und überließen 
fi) der üblichen freudigen Ausgelaffenheit. Die Bifchöfe, die 


ſich Dagegen erhoben, hatten Mühe, fich Sehör zu verfchaffen. 


Doch ermüdeten fie nicht, das Unſchickliche folcher Dinge zu zeis 
gen). Noch unter Theodos d. ©. befleideten Chtiſten Ehrenftellen, 
mit denen die Sorge für heidnifche Tempel und Keitlichfeiten 
verfnüpft war 5). Die Befchlüffe des Soncild zu Elvira in 
Spanien v. 305 bezeugen die großen Schwierigkeiten, welde 





4) Augustini Opp. 11. 268. d. 320. b. VIII. 313. d. X. 367. etc. AmbrosiiOpp.V. 


4#.d. Auguftin (Opp. X. 701. b.) Elagt auch über das Anwohnen der Ghriften bei 
den Trauerfeften, welche die Heiden bei ihren Srabmalern anſtellten. Viele Chri⸗ 
ften gebrauchten die mit heidnifchem Bildwerk verzierten Grabflätten der Heiden 
zum Begräbniß der Ihrigen (Mabillon Analecta p. 558.). Auch behielten die 
Shriften Vieles von den heidniſchen Gebräuchen bei der Begräbnißfeier bei, den 
Weihrauch, die Fakeln, die mit Gefang und Zänzen verfnupften Mahlzeiten (©. 
Augustin Confess. IX. 12. Martene de Antig. Eccles. ritib. X. 111. c. 1. 
Soneil von Rheims v. 685 u. Couc. gen. Colleti V. 1692. Hartzheim Conc. 
1. n. 382.). Vbique Demon! fagt Salvian (de Gubern. Dei p. 122.). Ten- 
poribus nostris, heißt e8 in einem Werke De Cagtitate, das zur Zeit Leo’ d. ©. 
erſchien, (in Biblioth. max. Veter. Patrum VII. 834. 6.) auctore diabolo sie 
vitiata sunt omnia, ut peue nihil sit, quod absque idolatria transigatur. 
Leo d. ®r. (in natal. Dom. nost. Serm. V11.) fagt über die Verbindung heid- 
nifcher Gebräuche mit den chriftlichen: „Viele Shriften bezeigten an erhöhten Orten 
der aufgedenden Eonne Verehrung, Andere, wenn fie die Stufen des Hauptal- 
tard in der Petersfiche Hinaufftiegen, kehrten fich verneigt gegen die Morgen⸗ 
fonne, partim vitio ignorantie, partim paganitatis spiritu (Biblioih. mar. 
vet. Patr. V11.988.h.). Der hf. Peter Cryſologus, Bifchof zu Ravenna (340) 
eiferte gegen die Theilnahme der Chriften an den Sanusfeften der Heiden (Bibl. 
max. Vll. 863. d.). Eben fo der Bifchof Maximus zu Turin (in f. 108ten Ho⸗ 
milie p. 343.). 8. Ambrosii Opp. T. v. p. 15. Leber sur les Saturnales 
francaises p. 206. Sn den Briefen von Bonifaz (ed. Würdtwein p. 126. p-) 
findet fich ein langes Verzeichniß folcher heidnifchen Wahngebräuche, die ſich unter 
ben Neubekehrten fortpflanzten. Es mußte noch bie Ind 1ıte Jahrhundert Dagegen 
geeifert, werben. Hartsheim Conc. Il. 566. 569. 111. 3. 


” Cod. Theod. L. 12. tit. 1. L. 112. 
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der beſtaͤndige Verkehr mit den Heiden ber völligen Reinigung 
der neuen KShriftengemeinden von heibnifchem Wahn entgegens 
ſtellte 9. Zur Knüpfung irdifcher Hoffnungen an den Gegens 
fand religiöfer Verehrung ift das Volk immer geneigt. Biele 
Shriften blieben hierin hinter den Heiden nicht zurück. Dies 
zeigte ſich vorzüglich nach der Verheerung des Reiche durch bie 
Barbaren. Die wenigften Tonnten faffen, daß, was der Ewige 
den Frommen verheißen, in ewigen Gütern beftehe I; daß ein 
Glaubensbekenntniß nicht über die Gefeße hinweghebe, welche 
die Weltordnung regieren; daß alle, noch fo mächtigen Vereine 
auf Erden ſich auflöfen, wenn. die fittlichen Bande entnerot 
find, die fie zufammenbhielten 3). Gerade died ift die eigentliche 
Wurzel heidniicher Irrthümer, daß der Menſch, von dem 
Söttlihen in ihm felbit ſich abwendend, in der finnlichen 
Außenwelt fein Heil fucht, und nie und nirgend kann ber 
Menſch Gott ungetrübt erbliden und ihn in Geift und Wahrheit 
anbeten, in welchem noch die Sünde herrſcht ). Die Bekämpfung 
diefer Herrfchaft war demnach die Aufgabe des Chriſtenthums. 
Die Anlocdung durch das die Sinnen Erregende und zur finnlis 
hen Luft Sinladende in den heidniſchen Gebräucden war der 
kumme Weg, den (nad) des Shryfoftomus Ausbruch) der 


unlautere Geift des Heidenthums, als fchon der Glaube an 


nd TE. hab mac Muatchuaihuma Dan Miıisa2 KK ANY u AN Kiafaa hafım a 


die Götter erlofchen war, einfchlug, um die Shriften zu verführen 
und ihren Glauben zu trüben. Und allerdings war ed fehr ſchwie⸗ 
rig, bei folchen Gebräuchen,, die den heidnifchen nachgebildet oder 


*) Concilior. General, Collectio Parisiis 174. 1. 97. 

Wie Auguſtinus (Opp. X. 45. a.) fich ausdrückt: Aterna promisit Mtornus. 

Wie Salvian in feinem Werke de Providentia in vielen Stetten z. B. 57. 146. 
in jener Zeit. den Chriſten einleuchtend au machen fuchte. Heyne Censura inge- 


nii et doctrin® Salviani p. 120. . 
) Theophilus ad Authillicum L. 1. c. 2. p. 8. 8. Atkanasius Opp. Parisiis 
187. p. 8. 
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an ihre Stelle gefebt wurden, die Linie feftzuhalten, auf welcher 
fie den Vormurf heidnifcher Gefinnung ald ungerecht abweiſen 

fonnten. Als jedoch Vigilantius und Andere foldhen Vor 
warf laut werden ließen, erhob fi) Hieronymus mit Heftig 
keit Dagegen, indem er, fo gut er Eonnte, nachzumeifen fuchte, 
daß Feine hHeidnifche Gefinnung die angefochtenen Gebräuche 
beflede, fondern chriftlicher Sinn fie befeele, wobei er weit 
entfernt jey, Audartungen in Schus nehmen zu wollen ?9). 
Aber fchon zu jener Zeit hatten Chryfoftomus, Ambroſius 
und Yuguftin, mit den abergläubigen Webertreibungen der 
Heiligenverehrung einen harten Kampf zu beftehen. Mit Ernſt 
warnten fie ihr Volk, über ihr nie Sott, die Quelle des Heils, 
außer Acht zu fegen !). Am Schluffe des fünften Jahrhunderts 
eiferte Pabft Gelas I. gegen jede Vermifchung chriftlicher Ge⸗ 
brauche mit heidnifchen, eine Bermijchung, die er ald ehebrede 


rifch bezeichnete 12). Der Eifer ging aber oft nicht nur beider | 


Menge, audy bei hochgebildeten Lehrern in einen Drang zum 
Zerftören aller heidnifchen Geiftesdenfmale über, Immer mehr 
verlor man den von frühern Kirchenlehrern empfohlenen Ge 


fichtöpunft aus den Augen: daß bie geift- und lehrreichen 


Schriften der Heiden, welche Weisheit oder der Wahrheit Ver 


wandtes, der Tugend Verherrlichung und bes Lafterd Tadel 


enthalten, zum Vortheil des Chriſtenthums felbft zu benugen 





10) Lib. adv. Vigilant. Epist. 37. ad Ripuar. Noch heftiger ift des Hieronymus 
Schrift gegen Jovinian. 

a) Chryſoſt. Hom. 5. u. 412. über den matth. Auguſtin contra Faustum u. Ep. 
adJanuar. Sn f. Serm. 181. de tempore fagt ee: Weun wir mit den Heiligen 
im Hinmel eine Semeinfchaft unterhalten wollen, fo müffen wie ung beftreben, 
ihnen an alten Zugenden äynlich zu werden. Ambroſius ſagt in feiner Schrift 
von der Grfindung der heil. Gervas und Protas: „Sener, der fiir Alle ftard, ge⸗ 

vdört allein auf unfere Altäre, diefe, die durch fein Blut erlöst worden find, ge⸗ 
hören unter den Altar.“ 

ı2) Baronnius Anna). VI]. 622, 
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feyen, indem man an ihnen, wie an Schattenbildern mit dem 
geiftigen Aug’ eine Vorübung anftelle, und diefes Auge durch 


das Schauen der Sonne gleihfam im Waflerfpiegel befähige, 


den Blick zum Licht felber zu erheben 12). Die Vernachläßigung 
diefer Schriften hat das Shriftenthum nicht gefoͤrdert. Das 
Rüthen neubefehrter Wölfer gegen die noch kurz zuvor ange⸗ 
beteten Götterbilder und ihre Tempel hat indeffen wenig Bes 
fremdended. Je ſchwieriger e8 war, eine ſinnlich⸗ rohe Menge 
mit einer fo ganz geifligen Cehre wie die ded Evangeliums zu 
durchdringen, um fo mehr beeiferte man fich, in ihr einen Haß 
gegen die Göbengebilbe, deren abergläubige Verehrung tief ge- 
wurzeft hatte, zu erregen 1%). Wenn aber gleich die Entfernung 
heivnifcher Bildwerke Durch chriftliche. Weisheit geboten wurde 15), 
fo fanden es doch felbft eifrige Kirchenhäupter, wie Gregor d. 
Gr. diefer gemäß, fchöne Göttertempel in Kirchen des Einen 
Gotted zu verwandeln, um ihm befto leichter Die Seelen zu 
gewinnen 16). Webrigend wurden die fchönften Meifterwerke 


23) Des Hi. Baſilius d. Er. Rede an chriſtliche Zünglinge über den rechten Gebr. 
der heidn. Schriftſteller in Garniers Ausg. und in Combefis Basil. mag. ex 
integro restit. Paris 1679. 

20) Es gab Verfertiger von Gogenbildern, die, zum Chriſtenthum übergetreten, diefce 
Gewerbe nicht aufgeben woltten; desgleichen chriftliche Schaufpieler, die heidnifche 
Stücke aufführten. Dagegen eiferten Zertullian de Idolatria c.?. u. Cyprian 
Epist. 2., und lange Zeit wurden die ſchönen Künfte von den Chriften wie etwas 
Dämonifch-Heidnifches gefcheut. Daher famen fie unter ihnen ganz in Verfall. 

5) Auf Konftantins Befehl wurden mehrere Göttertempel, wegen Unzucht und 
Wahrſagerei berüchtigt, niedergeriifen. Eusebius de vita Constantini L. III. ce. 
58. 54. 55. 56. Arkadius und Honorius ermunterten durch eigene Decrete sur 
Zerftörung heidnifcher Tempel und Bildfaulen. 

16) Große chriftliche Weisheit athmet aus Gregors d. G. Brief an den Bifchof Auguftin in 
England: Si fana eadem bene constructa sunt, necesse est, ut a cultu dæ- 
monum ad obsequium veri Dei debeant commodari, ut, dum gens ipsa. ea- 
dem fana sua non videt destrui, de corde errorem deponat et, Deum verum 
cognoscens ac alorans, ad loca, qu2 consuevit, familiarius concurrat, — 
Nam duris mentibus semel omnia abscindere, impossibile esse non dubium 
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beidnifcher Kunft, zumal die in Rom und Byzanz, weniger 
vom Fanatismus, ald vom Rohfinn der Barbaren zertruͤmmert, 
denen ein eigener Trieb ˖ Denkmale der Bildung zu vertilgen 
eingewohnt zu haben ſcheint 17). Allein auch der Chriſteneifer, 
der folche Werke ald die des Teufels zerftörte, hinderte nicht, 
daß düſtere Vorſtellungen von dieſer Macht des Böſen (die doch 
der Heiland beſiegt) mit den Heidenſagen von böſen Geiſtern 
zu einem neuen Wahnglauben ſich verſchmolzen, der die Chriſtus⸗ 
lehre von Gott ganz verdunkelte. 


B. Nachtheil der Vermiſchung mit jüdiſcher Geſinnnug. 


Während man aber in der Kirche aus Beſorgniß ber ab⸗ 
. göttifchen Gefinnung Nahrung zu gewähren, den Abſcheu gegen 
heidnifche Gebräuche auf alle Spuren und Denfmäler derfelben 
ausdehnte 13), Feimte in ihrem Schooß die Idee: fte Fünne für 
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est, quia is, qui locumsummum ascendere nititur, se gradibus vel passibus, 
non autem saltibus elevat. Epist. IX. 71. Die Sage: Gregor d. gr. habe 
die Dentmale des heidnifchen Alterthums und die Bildfäulen berühmter Heiden 
zerſtören Iaffen, bezeichnet Platina (in Gregors und feines Nachfolgers Biogra⸗ 
phie) ald Verläumdung, beifügend von Gregor: cui certe post Deum patria 
quam vita charior fuit. Auch die Nachricht von Johann v. Saliebury (de 
Nugis ourialium L. VIII. c. 19. p. 557), daß er die reiche Bibliothek, welde 
Auguſtus begründet, habe in Brand fteden laffen, verdient wenig Glanben, wie 
wohl fein Abwille vor heidnifchen Büchern nicht geläugnet werden kann. Vergl. 
Bayle Dict. Ait. V. Gregoire I. 

17) Konftantin d. Gr. hingegen ließ die ſchönſten und koſtbarſten Götterbilder aus 
allen Gegenden nach Konftantinopel führen, und fie zu weltlicher Verzierung auf 
öffentlichen Plätzen aufftelien, um fo ben entweihten die Bolftanbetung zu entjie 
hen. Eusebius de Vita Constantini L. III, c. 52. 

18) Canon. 58. Eccles. efricane. Harduin Concil. I. 888. Concil. Carthag. V 
can. 15. Bei Marduin I. 988.: item placuit, ab imperatoribus loriosissini 
peti, ut reliqui2 idolatrie non solum in simulacris, sed in quibascungue 
locis vel culis vel arboribus, omnino deleantur. Gin &efeg Theodos ll. 
belegte die Ausübung des Heidenthums mit der Strafe der Ausbannung (Depor- 
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ihre Außern Einrichtungen, fofern Chriftus und die Apoſtel 
nichts darüber beftimmen, fein beffered Vorbild nehmen, als die 
jüdifche Theokratie. Der Gedanfe an göttliche Einſetzung fcheint 
bier entfchieden zu haben, obgleih man ſich nicht verhehlen 
fonnte, daB Moſes zu Chriftus wie der Schatten zum Licht 
fi) verhalte. Im dritten Sahrhundert war die Nachbildung 
der jüdifchen Priefterfchaft und mandjer ihrer Gebräuche fchon 
weit vorgerüdt. Der hi. Cyprian, Biſchof von Karthago 
bezeugt: der Klerus habe den Stamm Levi zum Vorbild feiner 
äußern Einrichtung genommen ??). Das ganze levitifche Geſetz 
fuhte man feinem Wefen nach auf die Kirche zu übertragen. 
Wie es fcheint, wurde die Verftärfung der Kirche gegen das 
immer noch aufftrebende Heidenthum dabei beabfichtigt. Diefer 
Abſicht mifchte ſich aber leicht auch ein felbftifches Beſtreben ber 
Priefterfchaft bei, welches in den Weberreften jüdischer Gefinnung 
und Gebräuche, deren Verbreitung die weite Zerftreuung vieler 
Judenchriſten nach der Zerftörung Jeruſalems Vorſchub gegeben, 
Ermunterung finden mochte, Schwierig war aber nun bie 
Aufgabe: bei ber Nachbildung der Kirchenformen nach dem 


tatio) (Cod. T’heod. L. 16. tit. 10. L. 22.). Im Morgenland wurde Todesſtrafe 
darauf gelegt. Schon das Goncil zu Karthago 397 verbot den Bifchöfen fogar das 
Lefen heidnifcher Schriften. Concil. Collet. gener. II. col. 1201. can. 15. 

19) Gr hielt dafür, das neue chriftliche Prieſterthum trete an die Stelle des alten Ip 
vitifchen mit allen VBorrechten und Würden, die das alte Teftament diefen gewährte. 
Die Kirche ift ihm eine fortgefeßte Theokratie. Epist. 2. 8. 4. 45. 52. 55. 59. 65. 
In der Ginweihung der Tempel und Altärc, in manchen Zeremonien, in dem prie- 
fterlihen und bifchöflichen Ornat, dem Gebrauch des Weihrauchs, der Lampen, 
des Weihwaſſers u. dgl. ift die Nachbildung der judifchen Gebräuche unverkennbar. 
©. Rettberg’s Cyprianus. Göttingen 1831. &.297. Später folgte Hieronym. 
dieſer Idee, da er fchrieb (Eqist. ad Evagr.): „quod liceat Episcopis, Presby- 
terie et Diaconis idem sibi vendicare, quod Aaron et filii ejus et Levit® 
faerant in veteri Testamento.“ &. auch bes nämlichen Kirchenvaters Epist. 2. 
ad Nepot. u. Amdrosi De fuga szculi c. 2. ’ 
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jüdifchen Vorbild den Rückfall in die engherzige und heuchleriſche 
Sinnesart der am Buchſtaben hängenden jüdiſchen Prieſterſchaft 
zu vermeiden. Nicht immer und überall wurde ſie befriedigend 
gelöst. Man faßte nur zu oft, gleich den Juden, das Geiſtige 
fleiſchlich, buchſtaͤblich und irdiſch, und gab fo manchen Lehren 
und Anftalten des Erlöferd eine Deutung, die dem geifligen 
Einswerden mit ihm gerabezu hinderlich werden mußte, indem 
fie Wahnglauben und Gleisnerei nährte. Im Judenthum mar 
ber Geift den äußerlichen Zeichen dienftbar. Dem. Chriften 
hingegen follte fi in dem Zeichen bed Sakraments und jeber | 
religiöfen eier die Liebe Gottes dergeftalt offenbaren, daß fein 
Herz von ihr entzündet werde 2%). Aber wie oft wurde nidt 
auch unter Chriften geftrebt, den Geift dem Aeußerlichen (den 
Zeichen und Gebräucen) bienftbar zu machen! Der Meffias 
ſollte nach den fleifchlichgefinnten Juden ein mächtiger- Weltfürft 
feyn; nach den fleifchlichegefinnten Chriſten wäre er gefommen, 
fie durch Gnadenmittel der thätigen Liebe Gottes zu entheben?'). 

Krühzeitig wurde die Werthſchätzung des jungfräulicen 
Zuftanded und der Mäßigkeit im Genuffe von Speife und 
Trank Veranlaſſuug, daß die Chelofigfeit und regelmäßige ans 
haltende und firenge Faften das Anſehen vorzüglicher Mittel 
zur chriftlichen Vollkommenheit erhielten. Uber bald zeigte ſich 
die Geneigtheit Mancher, diefe Mittel mit der chriſtlichen Voll⸗ 
kommenheit ſelbſt zu verwechſeln, und die Ueberſchaͤtzung dieſer 
Mittel und jeder Zwang in Hinficht des Gebrauchs derſelben 
führten die Gefahr von Heuchelei und von Ausjchweifungen 
herbei. Wie Tonnte man bei klarer Anficht der Ausſprüche 


= 


20) 8. Augustin De doctrina christiana. L. III. $. 13. 
21) Pensdes de Pascal ch. 10. n. 18. Hieronymus (Epist. 88. ad Augustinum). 
ertlärte ſich noch mit Nachdruck gegen Nachahmung der jübifchen Theokratie. 
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Sefu und der nachbrüdlichen Abmahnungen des Apofteld Paulus 
fo manchen Gebräuchen und Vorfchriften, die ganz den jüdifchen 
nachgebildet waren, einen fo hohen Werth für Befeligung  beis 
legen? Nur ans einem im Menfchen leicht erilarfenden Hang 
Inneres durch Weußeres”zu erfegen, ober zu bemänteln, laäßt 
fi) Died erflären. Seit dem vierten Sahrhunderte fieht man 
die Kirchenvorfteher immer mehr in ihren Anordnungen ſich auf 
den Standpunft des Mofaismus zurücdverfegen,, welcher 
mehr darauf ausging, dad Aeußere zu ordnen und zu reinigen 
ald das Innere zu heiligen 22). Veranlaßt wurden fie dazu 
durch die Rohheit und Vermwilderung der zum Chriftenthum übers 
getretenen Völfer, durch den in denfelben fortdauernden Hang 
zum heidniſchen Aberglauben und zu dei Tafterhaften Sitten 
und Genüffen, die mit ihm in Verbindung ftanden, und durch die 
Ungeftüme und Deftigfeit ber Leidenſchaften, bie weder Durch 
Wiſſenſchaft und Kunſt gemildert, noch mittelft einer burch- 
greifenden Herrſchaft bürgerlicher Gefege in Schranfen gehalten 
wurden. Immerhin fchienen den SKirchenvorftehern Gebräuche 
des Judenthums mit dem Chriſtenthum verträglicher ald Ge- 
bräuche des Heidenthums, und fie mochten die Hoffnung fchöpfen, 
bei dem entichiedenen Hang der Menge für Zeremonien werde 
die Nachbildung der jüdifchen der Lüfternheit nach heibnifchen 
begegnen. Und’ fo fah man denn mancherlei Erfcheinungen, 
welche Chriſtus an den Pharifaern und Schriftgelehrten im 
Sudenvolf fo ernitlich ‚gerügt hatte, auch unter Chriſten ſich 


=) „Die Kicche Chrifti, fagte Savonarola (Prediche so alquanti Salmi p. 
fol. 58.), ift zum alten Bunde zurückgekehrt, der überreich an äußern Gebräuchen 
war. Ghriftus aber fam, uns diefe Bürde abzunehmen, indent er alle jene Bor- 
fohriften in dem .Ginen Gebot der Liebe zufammenfaßte, auch flatt der irdifchen 
Verheißungen des alten Bundes nur geiftige Güter verhieß. Gritdem aber hat 
man dem evangelifhen Gefege Chrifti fo Manches beigenuſcht, was ſchlechter iſt, 
als die jüdifchen Zufäge zum Geſetze Mofes.* 


8. 
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"erneuern. Durch die Verfehrtheit der Menfchen werben felbft 
bie Eugenbmittel oft zu Klippen der Tugend. Der Eifer wür- 
diger Vorſteher und Lehrer arbeitete dergleichen Ausartungen 
entgegen 23). Aber fchon die Wichtigkeit, die man mancden 
äußern Kirchengebräuchen beilegte, beruhte auf jüdijcher Ges 
finnung. So wurde bie Frage über den Tag, an dem bie 
Ofterfeier ftatt haben folle, mehrmal der Kircheneinheit bedrohlich. 
Auch bat manchmal felbft ein zu weit getriebener Eifer im 
Tadel, in der Berwerfung von Dingen, wodurch weder ber 
Glaube, noch die guten Sitten gefährdet wurden, bazu gedient, 
die Begriffe von chriftlicher Vollkommenheit zu verwirren. Die 
montaniftifchen Lehrer, unter diefen Tertullian, begingen 
hierin manche Mißgriffe. Zu folchen übertriebenen Strengheiten 
gefellte fich bald die Schwärmerei von himmlifchen, angeblid 
von Gott verliehenen Gefichten, bald der weder in richtig 
erflärten Stellen der, heil. Schrift, noch in der chriftlichen 
Weberlieferung, fondern in jüdifchen Deutungen der Propheten 
und im Mißverftand opofolyptifcher Bilder begründete Glaube 
an die nahe bevorftehende Herabfunft des hHimmlifchen Serw 
falem auf die Erde. Mächtig wurde durch dieſen Glauben 
die Verachtung bed Srdifchen gehegt und der Eifer entzündet, 
fih durch Enthaltung von finnlichen Genüffen, burd, Entförs 
perung der Seele zur Aufnahme in jene Gotteöftabt bei ber 
erwarteten Auferftehung vorzubereiten 29). 
2) 5. Cypriant Epp. 4. 13. 14. Concil. Niczum L. c. 3. Ancyra c. 19. Cartkag. 
I. c. 3. II. c.17. IV. c. 8. 
20) Irenzus V. 33. Tertull. adv. Marcion. III. 23. Cyprian. de Mortalitste. 
Bergl. Fr. Münter! Primordia Ecclesi® Africanz. Hafn. 1829. c. 22. p. 
141. ete. n. 4. ete. Katerkamp das erfte Zeitalter der Kirchengeſch. I. 285. f}- 
Am umftändlichften ift die Entfichung und Ausbildung der Sdee vom taufendiäh- 
rigen Reidy dargeſtellt in (Corrodis) kritiſcher Geſchichte des Chilinsmus. 1781. 


IV Bände. Schon Gerinthus, Zeitgenoß des Apoſtels Sohannes, fol diefe Idee 
verbreitet haben. Eusebil Hist. Eccles. L. VII. 0.25. Verꝗl. Bayle Diction. 11.38. 
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9. Der Wahn Gott und dem Mammon zugleich dienen 
zu können vollendet die Ausartung. 


Auffallend ift die Erfahrung, daß die Chriſtenvölker, je 
tiefer fie aus Schwäche chriftlicher Gefinnung in heionifches 
und jüdiſches Unweſen verfanten, defto Tieblofere Unduldſamkeit 
gegen die Heiden und Juden übten, mit benen fie das Schickſal 
in Berührung brachte. Dad Verwerfliche, mas bie Ghriften 
fih) von der Sinnesart, dem Aberglauben, den Gebräuchen 
und Sitten der Heiden und Juden angeeignet hatten, machte 
fie blind für das Gute und Wahre, das überall unter Menfchen, 
auch bei den Juden und Heiden Achtung fordert. 

Was. aber die Herrichaft der Liebe, dieſen Lebendgeift des 
Chriſtenthums, am meiften zerrüttete, war ber ypharifäifche 
Wahn, der ſich unter taufend Verlarvungen einfchlich, als ob 
man Gott und dem Mammon zugleich dienen könne. 
Chriſtus und feine Apoftel hatten durch Lehre und Beifpiel jede 
ſolche bequeme Halbheit verworfen; fie hatten die völlige Los⸗ 
veißung des Herzens von der Anhänglichleit an das Irdiſche 
gefordert. Jedem, der Anſtand nahm, dieſer Forderung zu 
entſprechen, blieb die Aufnahme verſagt. 

Der reiche Juͤngling, der ſich nicht von feinen Gütern 
Iosreißen konnte, zog fich traurig zurüd. Ananias und Saphyra 
büßten für ihre geheim gehegte Habſucht. Eben fo war es 
mit dem Wahnglauben an Zauberei und Wahrfagerei, ven ber 
Eigennuß erzeugte. Simon Magus trieb Damit ein Gewerbe. 
Die Apoftel zeigten darüber ihre Entrüſtung. Aber fpäter 
nahm die zwifchen dem Heibnifchen und Ehriftlichen ſchwankende 
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Stnnesart jenen Wahnglauben nur zu oft in Schutz !). — 
Selbſt Geiftliche befleckten ſich damit 2), und auch Gegenftände 
chriftlicher Verehrung wurden zu deffen Werkzeug entweiht ?), 
So mie bei der Entitehung des Chriſtenthums die Welt aus 
Stolz, weil fie ihre Sündhaftigfeit nicht anerfennen wollte, am 
meiften daran Aergerniß nahm, daß es vorzüglich die Sünder, 
um fie zu heilen, berief, fo Hatte man ihm fpäter gern dad 
Gute abfprechen mögen wegen dem Craft, womit ed das Böſe 
verbot. Diele wollten jeßt Chriften und Heiden zugleic, feyn; 
wie Heiden die Erde genießen, ald Chriſten dad Himmelreich 
erwerben. Damald ſchon, ald die Aufnahme in die Chriſten⸗ 
gemeinde durch Die Taufe nur denen, die Proben der Sinneds 
änderung .abgelegt, ertheilt wurde, gab es Solche, die die 
heidnifchen WWeltfitten mit dem Eirchlichen Leben zu. vereinigen 
fuchten *). Doc; weit öfter gefchah dies, feitbem dieſe Aufs 
nahme fchon den kaum gebornen Kindern verwilligt worden. 
Freilich gab vorher dad Verfchieben des Empfangs der Taufe 
bis zum Austritt aus dem Leben manchmal Anlaß, baß auch 
die Grundverbefferung von Sinn und Wandel bis dahin vertagt 
blieb. Indeſſen wurde bei ‚gleichfam gebornen Chriften bie 
Aufgabe immer fchiwieriger, der Trennung bed chriftlichen Nas 
mens von den chriftlichen Sitten zu begegnen. Bor Allem mußte 


») Basilius M. in Pe. 45. Augustin in Ps. 91, Tractat. 7. in Joh. Serm.53. de 
Paup. Der Hang zur Magie war unter Gonftantin d. Gr. fo herrſchend, daß 
er in cinem Gefege das Zaubern zur Heilung der Krankheiten und zur Schaltung 
der Feldfrüchte erlaubte, fo ſehr er fonft gegen Zauberei und Wahrfagerei eiferte. 
Cod. 'Thedod. L. IX. tit. 16. 1. 3, 

2) Concil. Tolet.-IV. c. 28. 

2) Augustin. Tractat. 7. n Joh. Chrysostom. Hom. 14. ad Antioch. Hom. 43. 
in Math. ' 

23 Dies erheliet aus den Berichten der älteften Sirchenväter, befonders Tertullian 
und Gyprian. = 
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die Erziehung dies bewirken, aber fie fonnte es nur: dann, 
wenn die Erzieher felbft nicht zwifchen der Welt und Chriftus 
ſchwankten. Seitdem auch die Mächtigen, Vornehmen und 
Reichen, felbft Kaifer und Könige fich dem Zeichen des Kreuzes 
zugewendet hatten, Viele nur Chriſten waren, weil fie der 
Hofluft ſich bequemten, die Staatöflugheit, Die Angelegenheiten 
der Kirche als ein Mittel der Herrfchaft behandelte, felbft die 
Borfteher und Beamten der Kirche Reichthümer und äußern 
Glanz nicht verfchmähten ©), trat eine verberbliche Nachficht in 
Anfehung dieſes wichtigen Punktes ein. Anfangs befaß der 
Shrift die Güter fo, als befäß’ er keine; er gebrauchte Die 
Welt fo, daß er fie nicht mißbrauchte 9. Er felbit, fein ganzes. . 
Herz gehörte dem Ewigen. In der Folge ſah man Chriften 
leben gleich den Heiden, allen Genüffen ſich bingebend, eitelm 
Drunfe fröhnend, fich nicht fcheuend, Mitmenfchen, Mitchriften 
ald Sklaven zu behandeln. Schon Eyprian”) Hagte, daß 
bei der Priefterfchaft die Demuth, bei den Andern der Glaube 
abnehme und überall Gewinnfucht Die Oberhand erhalte. Noch 
ftärfer klagte Chryſoſtomus in Predigten, die er in dem 
verderbten Konftantinopel hielt: „Verſchwunden fey die ſchöne 
Liebe, Alles voll innerlichen Krieges, und auch dieſer nicht 
offen, fondern verdedt. Ueberall taufend Larven; und mas 
fey von Allem die Urfache? Die Liebe zum Geld.“ — Gerade 
diefe fittliche Ausartung aber, die aus ber zmwifchen dem Guten | 
und Böfen hin⸗ und herfchmanfenden Gefinnung hervorging, 
ward die Veranlaffung, daß Solche, die nad) einer Verbefferung 
fich fehmten, die Idee von einer Vollfommenheit ergriff, deren 


*) Und man felbft Staatewürden mit bem Biſchofsamt in der nämlichen Perfon ver- 
einigt ſah. Cyprian. de Lupsis. Opp. 123. Eusedius Hist. eccl. VII. c. 3. 

) 1. Kor. VII. 29. 

) Opp. Oxon. 1682. p. 123. 
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Erreichung eine völlige Whtöbtung ber Sinnlichkeit vorausſetzt. 
So ftarf die finnliche Natur des Menfchen gegen dieſe Idee 
ſich auflehnte, fo großen Vorſchub mußte ihr der dem menſch⸗ 
lichen Geift inwohnende Hang nad) dem Weußerften zu ſtreben 
in einer Zeit.verleihen, wo bie Berfehrtheit bereits ein Aeußer⸗ 
fies, nämlich das der tiefiten Verdorbenheit der Sitten erreicht 
hatte. Diefe berrfchte vorzüglich feit dem Beginn des vierten 
Jahrhunderts in allen Gegenden des römifchen Reiches unter 
allen Ständen, zu Konftantinopel wie in Rom, in Gallien und 
in Afrita, wie in Griechenland und Egypten, und fie. wurde 
durch das viele und große Elend, bas die beftänbigen Kriege, 
die Einfälle der ſich drängenden Barbaren, die ſich in anger 
bauten Ländern Wohnfige fuchten, und die Mängel der Staats⸗ 
verwaltung verurfachten, noch gefteigert, ftatt vermindert. 
Ueberall große Genußfucht und Ueppigfeit mit Heuchelei und 
Aberglauben verhält und verbündet 3), 

Sn den Sahrhunderte andauernden Stürmen der großen 
Vouöͤlkerwanderung, wo zahlreiche rohe Maflen, kühne Führer 
an ihrer Spitze, ſich plötzlich aufmachten, um eine beſſere Hei⸗ 
math zu ſuchen, wo ein Volk hinter dem andern, Schwärmen 
von Heuſchrecken gleich, über die angebauten Laͤnder des römi⸗ 
ſchen Reichs hinſtürzte, wo eines bald wieder das andere ver⸗ 
draͤngte, blieb Nichts, auch das Gewaltigſte nicht auf ſeiner 
Stelle unverrückt. Alle alten Throne wankten und fielen. Die 
prachtvollſten Städte wurden zu Trümmern. Königreiche er⸗ 
hoben fidy und verfchwanden wie Schatten. Kunft und Wiffen- 
fchaft und feinere Sitte ſchwemmte ber Stroft ber Barbarei 
fpurlos hinweg. Nur das Chriftenthum blieb aufrecht, wuchs 
und verbreitete fich, obgleich vielfach getrabt, mitten in dem 


7 


) Salvianus de Providentia. L. III. 
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Verfall aller menſchlichen Einrichtungen, und überall, wo es 
hindrang, bot es für Alles, was untergegangen, geiſtigen Erſatz. 
Indeſſen wurde auch die Kirche, als Organ ſeiner Mittheilung, 
bei dem geſetzloſen Zuſtand der Welt von den allgemeinen Ver⸗ 
derbniſſen ſtark ergriffen. Selbſt einzelne ihrer Vorſteher ſaͤeten 
Wahn und Irrthum, um zeitlichen Vortheil zu ernten. An 
manchen guten Geſetzen fehlte es weder in der Kirche noch im 
Staat; aber was konnte die ins Geſetz geſchriebene Ordnung 
helfen, da die Liebe zu ihr in den Herzen erloſchen war? — 
Hoffart, Sinnenluſt und Schwelgerei verſcheuchten zuſehens 
die chriſtlichen Tugenden. 


10. Entſtehnug des Mönchsthums und die Keime 
feiner Ausartung. 


In folcher Verdorbenheit verhallte die Stimme freimüthiger 
Lehrer, die der Geift Chriſti lebenskraͤftig befeelte, wie in einer 
Wüfte, und felbft der milde Glanz ihres Beiſpiels, ihrer Tiebreichen 
Aufopferung für die Heerde machte nur vorübergehenden Eindruck. 
Da verfiel nun der Eifer für Berbefferung des Firchlichen Lebens 
auf neue Wege. Es trieb fchon im dritten Sahrhundert Einzelne an, 
einer Welt vol Fäufchung und Gräuel auf ewig Abſchied zu fa- 
gen, mit völliger Entäußerung irbifcher Güter und Gefchäfte den 
damit verbundenen Sorgen und Beftrebungen zu entfliehen und 
ein einfamed, ganz dem Himmelreich zugefehrtes Leben zu er- 
greifen. Ihre Schwärmerei wurde bald anftedend. Sie erwedte 
zahlreiche Nachahmer., So entftand im firengen Gegenſatz mit 
der vorherrſchenden finnlichen Denfart ein chriftliched Mond; 
thum. An ältern Vorbildern fehlte ed nicht. Vorlaͤngſt hatten 
Manche nicht nur in mehreren Gegenden ded Morgenlandes, 


120 


in Egypten, Judaͤa, Indien 1), ſondern felbft in dem hoch⸗ 
gebildeten Athen 2) die mit Verachtung verkehrter Weltſitten 
verknüpfte Abfonderung son der Gefellichaft ald den Weg zu 
höherer Lebensweisheit auderwählt. Zu ber Erwägung der 
wirffichen finnlichen Verderbniſſe gefellte fich der Srewahn von 
der Bösartigfeit alles Sinnlichen. Urfprünglic; war das chrifts 
liche Mönchtfum eine Zuflucktöftätte für fromme Seelen, die 
den Kampf mit dem WWeltfinn fcheuten und doch nicht vergebens 
. den Shriftennamen tragen wollten. Ste fahen, wie die Welt 
im Argen liege, weil das Fleiſch über den Geiſt fiegend ges 
morben, und ftrebten beshalb ihren Körper dem Geifte dienſtbar 
zu machen, indem fie deö erſtern Bebürfniffe und Genüffe mög⸗ 
Tichft befchränften und ſich von Allen, was den Geift von 
feiner Richtung aufs Göttliche ablenken kann, entfernten, ohne 
Scheu von der Welt für .thöricht gehalten zu werben. Der 
Hang zu dieſem Mönchthum wurde durch die Gleichgültigkeit, 
welche die politifchen Zuftände einflößten und durch Das Unbe⸗ 
hagen unruhiger und trübfeliger Zeiten mächtig gefördert. Stäbte 
wurden öde und Wüften bevölkert. Nun drängten ſich aber 
bald’ Biele hinzu, die einem fo geiftigen Leben keineswegs ger 
wachfen waren. Mancher fuchte in der einfamen Befchaulichkeit 


nur dad Glück, das er im Weltgenuffe umfonft gefucht, oder 


nicht mehr fand. Die einen glaubten, Die äußere Strenge ges 
nüge zur Heiligung; ihr Frommthun ward Scheinwefen. Weil 
ed ihrer Enthaltung und Abtödtung der Sinne au der ädhten 
Triebfeder, an der Liebe gebrach, fo gefellte fich zu ihr der 
Hochmuth, der Stolz, und nım war auch in bie mönchifche Les 
bensweife der Zutritt aller Werberbniffe geöffnet, welchen fie 


2) Die Effener, Therapeuten, Symnofophiften. 
2) Die Dhilofophen Diogenes, Demofritne, Krated, Herallitu. 9. 
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: ven Menfchen eritziehen follte. Anton der. Sinfieoler, Pas 
chomius und Bafiliud bemühten fich fle zu regeln). Aber 
auch hier legte fich’8 wieder zu Tag, daß das Ehriftenthum im 
Großen ˖ nicht durch ſolche Mittel gefördert werden könne, die bas 
hin gehen, die Menfchen in abgefonderte, gefchloffene Vereine zu 
trennen, Immer offenbarer wurbe ed, daß Fleiniche Lebens⸗ 
vorfchriften den Geift mehr niederbrücen ald erheben; daß ber 
Körperfchaftögeift ſich nur zu bald an die Stelle des Geiftes Shriftt 
fee; daß dieſer in allen Lebensarten der öffentlichen Gefellfchaft 
ih behaupten und ausüben laſſe; daß fich die Uebung der Ans 
dacht und jeder Tugend mit ber genaueften Sorge für Das 
Hausweſen, für Gewerbe und für öffentliche Gefchäfte gar 
wohl vertrage, woferne nur ber feſte Wille dazu nicht abgehe, 
daß im Sinn Chriſti Gütergemeinfchaft auch mit Eigenthum 
vereinbarlich_fey +); daß nicht die Teibliche Abfonderung von 
der Welt, fondern bie Entfernung bes innern Sinned von ihren 
Thorheiten und Laftern vom Chriftenthum gefordert werde; daß 
Vorfchriften zur Härte gegen ben Körper mehr einen Schein von 
Reltentfagung als ihre Gefinnung erzeugen 5); daß nicht in der 
Fluchtder äußern Anreizungen und Verführungen der Welt, fon» 
dern in dem ausbauernden Kampf gegen biefelben die Kraft des 
lebendigen Shriftenthums fich bemwähre; daß der Erföfer nirgend 
gejagt: gehet aus der Welt! wohl aber: „gehet in alle Welt und 


?) Origines contra Cels. I. 7. Athanasiü Vita Antonii. Hieronym. Ep. 22. ad 
Eustoch. Basilii M. Regula in f. Opp. T.Il. Socrates L. 1. 21. IV. 23. 3. 
Sozom. I. 13. II. 31. Cassiani Collationes. Vergl. Holstenii Cod. Regular. 
I. 61. p. 

2. Kor. VIII. 43. 44.: „Es iſt ia nicht darauf abgeſehen, daß Andere Erleichterung 
haben, ihr aber Noth leiden ſollet, ſondern der Gleichheit wegen ſoll euer Ueber⸗ 
flnß bei gegenwaͤrtiger Zeit ihrem Mangel abhelfen, damit auch ihr Ueberfluß euerm 
Mangel abhelfe.“ 

) Koloff. II. 0-38. 1. Tim. IV. Ss. 
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heiliget fie durch Wort und Wandel, ald das Salz der Erde, 
als das Licht, das nicht. unter den Scheffel zu ftellen ift; ihr 
werdet Angft haben in der Welt, aber vor Verzagtheit ſchütze 
euch der Gedanke: daß ich die Welt überwunben, « | 
In Egypten bildeten die Einftedler im Aten Jahrhundert 
— eine große Republif von 50 bis 70 Taufend Gliedern. Hie⸗ 
ronymus und Athanafing geben und davon manche am 
muthige Schilderung. Die frommften und gelehrteften Kirchen 
lehrer waren Förderer des Mönchthums, das fie als höchſte 
Weisheit und Tugend prieſen. Die Ausartung begann mit der 
Einführung grauſamer Selbſtpeinigungen. Da wich die Einfalt 
dem Selbſtdunkel, der Eiferſucht, der Schwärmerei, bie in allerlei 
Berlarvungen fich hüllten, und zuweilen bis zur Verrüchktheit 
ſtiegen ©)! 
Sobald das Möonchthum, des Menſchen Doppelnatur ver 
kennend, ſtatt auf Unterordnung, auf Zerſtörung der Sinnlichkeit 
ausging, mußte es den Zweck höherer Vollkommenheit verfehlen, 
und dieſe mit ſelbſtgeſchaffener Heiligkeit verwechſeln. Die welt⸗ 
liche Politik blieb der Nährung auch dieſer Verkehrtheit nicht 
fremd. Man ſah Kaiſer die ſogenannten Säulenheiligen?) wie 
Orakel beſchicken, um ſich vor dem Volk den Schein frommer 
Geſinnung zu erwerben. Wohl erzeugte dad Mönchssleben ein 
zelne Helden des Glaubeus und ber Liebe, die mit einer in 
der Zurückgezogenheit verftärften geiftigen Kraft das erlöfchende 
Teuer des Chriftenfinns wieder belebten, die mit edelm Muth 
die Verberbniffe bezeichneten, die im Scheinmwefen Befangene 
aus dem Schlaf und den Träumen der Sünde und irbifchen 
65) Nik Opp. Romz 1673. II. ep.:140. 205. 326. Bergl. Tilemons 8 Wrertwiri, 
der Kirchengeſchichte. 


”) Ginfiedler, die viele Jahre auf hohen Säulen zubrachten, wie Simeon, Dr 
niel u. A. 
N 
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GSinnesart rüttelten, und auch den Mächtigften zum Schuß ber 
Schwachen ungefcheut die Wahrheit vorhielten, meil fie felbft 
über dem Irdiſchen ftanden. Aber gerade ſolche Männer waren 
weit entfernt, den Leuten zuzurufen: werdet Mönche! Shr eis 
gened Leben war vielmehr ein fchreiender Vorwurf, eine formliche 
Anflagafte gegen die ſich chriftlich nennende Welt, daß fie 
durch ihre heidnifche Sinnes⸗ und Lebensweife ‚die wahrhaft 
Shriftlichgefinnten gleichfam nöthige, fich von ihr ab⸗ und aus⸗ 

zuſondern, um fi von der allgemeinen Anſteckung zu retten. 
„Wollte Gott“, fagt Chryſoſtomus, „bie Städte wären fo 

beſchaffen, daß die in bie Einöde Geflüchteten wieder dahin 
zurückkehren könnten!“ Sie flüchteten ſich aus den Streitig⸗ 
keten, von denen die Welt voll war, um deſto ungeſtoͤrter bie 

. Siebe anbauen zu können 2); die Beſſern wußten wohl, daß alle 

Fafteiungen ihnen vor Gott feinen Werth geben fönnten, wenn 

fie nicht ferebten, den Gipfel der Liebe zu erreichen 9); aber 

fe wußten auch, daß bie im Argen verfunfene Welt ihr den 

Leib abtöbtendes Leben, wenn fie ed vor ihren Augen führten, 

als Heuchelei verläftern, ober wenn auch heute ald Frömmig- 

kit, doch morgen als fcheinheilige Eitelkeit nacdy dem Wechſel 
rer Laune auslegen würde10); fie ließen daher ihr Leben aus 
der Nacht entfernter oder Wildniſſe ald Zeugen bed Chriſten⸗ 
fnnd hervorleuchten, der in der Welt erftorben war. Doch 
ſah man fie auch zumeilen beherzt in die Welt gehen, wenn fie 


| 

Ä 9 Chryſoſtomus Homilie 78. über das Sp. Joh. 5. &. 

H Chryſoſtomus Homilie 25. über die erfie Epiſtel an die Korinther. Bei den 
iriſchen Mönchen galt urſprünglich der Grundfag: abstinentia corporalium ci- 

borum absque caritate inutilis est. Wilkins Coucil. 1. 1. 4. und in Ko⸗ 
Iumban’s Regel c.3. heißt ed: Si enim modum ———— vitium, 

| non virtus erit. " u 

‘) Gregor Nanzianz. Orat. 22. n. 5. 

| 

; 
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hoffen durften, durch ihr Erfcheinen und ihr Wort das Feuer 


göttlicher Liebe zu entzünden. Ba rief ihr Freimuth die Ge 


ı banfen ewiger Menfchenwürbe wieder ind Leben, welche die 


Ueppigkeit und die Selbftfucht ausgelöfcht hatten. 


Hingegen wider dad müßige Cinfiedlerleben erhoben die 


heiligen Kirchenlehrer fräftig ihre Stimme, obſchon fie fonft die 


Einfamfeit als eine Freundin begrüßten, die die Seele vom 


Gefühl ded blos Körperlichen Iosreiße und, da fie die Leiden 








ſchaften einfchläfert,. der Vernunft Zeit gebe, fle gänzlich aus 


der Seele zu entfernen?!). Baſilius, eimer der vertrauteſten 


Kenner jenes Einfiedlerlebend, aber ftets feinem Wahlſpruch: 


„Maaß in allen Dingen ift dad Befte!“ getreu 1°), fand dad 
felbe der chriftlichen Liebe widerſtreitend, indem hier Jeder nur 


für das forgt, was ihm felbft Noth thut, da es doch Das Weſen 
jener Liebe ift, daß Jeder nicht allein, mas ihm, fondern aud 
was Andern zum Heile dient, fuche (Philipper IL A) 


Wohl habe ich, fchreibt der nämliche Bafilins 19, den Auf 


enthalt in der Stadt ald eine Quelle von taufend Uebeln ver 


laſſen, aber mich ſelbſt konnte ich nicht verlaffen! — „Wer 
fagt, fchreibt der Abt Nilus 15), er werde deßhalb Einfiedler, 


um Keinen zu heben, der ihn zum Zorne reize, ein ſolcher iſt 
hi / * ⸗ [4 ⸗ ⸗ 
von einem unvernünftigen Thiere nicht verſchieden. Denn auch 





ſolche ſehen wir ruhig, wenn fie Niemand zum Zorne reizt. 
„Nicht ſorgen“ (nach Matth. X. 41), ſprach Chryſoſto⸗ 


ıı S.) Basilius T. III. ep. 2. p. 71. 
12) & Gregor Nanzianz. Orat. 20. p. 357. 


13) Basil. T. U. Regula Interr. Wi. 245. 346. Baſilius Hatte wohl vorzüglich | 


das mit Schwärmerei und geiftlichem Hochmuth getriebene anachoretifche Leben, 


das Enftatimggeinführte, und wogegen ſich auch das Concil zu Gangre (360) 
erklärte, im Auge. .. 

14) Epist. 2. 

1) Nilus III. 73. 
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mus 16) „bedeutet Teineswegs nicht arbeiten, fondern nicht 
(mit dem Herzen) an ben irdifchen Dingen kleben.“ 

Die Ausartungen des Einfiedlerlebend veranlaßten die Ber 
grimdung Des Klofterlebensd der in Gemeinfchaft lebenden 
Mönche. Bafilins fegte dad Weſen dieſes Monchthums in 
Mäßigkeit in allen Dingen??), ftetö verbunden mit Ge 
bet und Arbeit 2), Auguſtin fchrieb von den Mönchen 
feiner Umgebung 19): „Sie leben beifammen in Chrifti Liebe, 
Heiligkeit und Freiheit; ohne Jemanden befchwerlich zu feyn, 
ernähren fie fich mit ihrer Hände Arbeit. Keiner wirb zu ſchwe⸗ 
ren Dingen, die er tragen kann, gezwungen, feiner getabelt, 
wenn er fich dazu für zu ſchwach bekennt. Wohl wiffend , den 
Heinen ſey Alles rein, verwerfen fie feine Art von Speifen, 
fondern aM’ ihr Fleiß ift auf Dämpfung ihrer Begierden und 
Belebung der Liebe gegen die Brüder gerichtet. — Als ein 
Mufter eines dem Einzelnen und der Gefammtheit förderlichen 
Moͤnchſslebens zeigt fi) und im G6ten Sahrhundert das von 
Caſſiodor geftiftete Klofter son Vivarefe, wohin biefer ber 
rühmte Staatsmann des weftgothifchen Reiches welt⸗ und ges 
häftsmüde fich zurückzog. Bier wurde mit der Förderung der 
eigenen Frömmigkeit und geiftigen Vereblung der Anbau ber 
Wiſſenſchaften und mechanifchen Künfte, das Studium und Ab- 


) Somil. in Joh. Hom. 44. Vargl. Matth. VL 21. 

") Regula S. Basilii Interr. 18. 19. 20. 22. 23. p. 361-369. Es if, fagt er, fein 
Unterfchied der Speifen zu machen, denn alle find von Gott gefchaffen ; derienigen 
Speifen indeſſen, die nur zum Wohlgefchmad dienen, fol der Moönch fich enthal- 
ten. Zur Kleidung ift das Wohlfeilfte und zur anſtändigen Bedeckung und zur 
Erwärmung bei Tag und Radıt Angemeflenfte zu wählen. 418. u. 22. 

") L’attention ne peut suffire à des prieres trop longues et le travail des mains 
est plus avantageux qu'une continuelle psalmodie. Lettres de Clement 
XIV. 1. 3 - 

) Lib..d. Morib. Monachor. c. 33. Bon der Handarbeit der Mönche fiehe auch 
Ephrem. Syr. quadragesima. VII. p. 337. ed. Antwerp. 1619. 
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fihreiben von Bücern, vie Theorie und Audabung ber Land: 
wirthichaft, des Gartenbaus, ber Obfifuitur, der Bichzuck, 
Förperliche Arbeit und reiner Genuß der Ratwrichonheiten ver: 
bunden 2%. Bancheö Herrliche trat ans ſolchen Berbruberus 
gen ans Licht, nud fie wirkten mit Macht für Verbreitung 
chriſtlicher Biſdung. Aber fchon Zofimme 21) machte den 
Möndjövereinen ben Vorwurf, fie wüßten unter dem Bormanke, 
mit den Armen Alle zu theilen, fi Alles zuzueignen und 
ließen fo Alle verarmen. Andere fügten ven Vorwurf bei, 
daß fie unter bem Vorwand der Zurüdgezogenheit ſich in alle 
Dinge der Welt mengten, unb unter dem Borwand des be 
ſchaulichen Lebens allen Gefellichaftöpflichten ſich entzögen. 
Auch dem Beften miſcht Schlechtes ſich bei; die Gottſelig⸗ 
keit wurde zum Gewerbe gemacht 22); Schwärmerei erſetzte 
den Berufsgeiſt und entweihte das Moönchthum, fo wie zur 
Zeit heidniſcher Verfolgung das Maͤrtyrerthum, indem auch zu 
biefem Ziele ſich biinbeifrig hinzubrängten 2. Da die Tüchtig⸗ 
feit zu einem wahrhaft heiligenden Klofterleben immer etwas 
Seltenes war, fo mußte die große Vermehrung der Moͤnche 
der Reinheit ihres Standes gefährlich werben. Se höher bie 
Stufe von ollendung war, die er erfirebte, deſto größere 
Adıtfamfeit vor Ansgleiten war erforderlich, deſto tiefer und 
verberbliher war ber Verfall. Und wie dad Edelſte in der 
Natur, fobald ed in Verwefung übergeht, am meilten &fel er- 


30) Casstodor de Instit. divinar. litterar. c. 29. in Opp. Vol. II. Bor ihm hatte 
Caſſian zu Marſeille (+ 433) Moͤnchsregeln befannt gemacht (de Imstitutiene 
fidelium monachor.), welche Gaffiodor feiner Anſtalt aneignete. 

“1) V. 449. 

0) 4, Tim. VL 5. 

28) Wogegen fi Syprian, Siemens v. Alexandre. und Andere mit Nahdrud 
erflärten, indem der das Leben hinopfernde fanatiſche Wahnſinn auch unter Heiden 
angetroffen wird, aber als Erprobung chriftlicher Geſinnung ganz unzulaͤſſig iſt. 
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regt, fo in ber fittlichen Welt das Mönchthum, fobald es aus⸗ 
geartet war. Dan murde Mönd, um dem Staatöbienft zu 
entgehen; manche führte das Mönchthum zu Hochmuth und 
Herrfchfucht, anftatt zu Demuth und Milde 2°), Sie hielten 
fi für vollkommen, ftatt nad) ſtetem Wachsthum in der Voll⸗ 
kommenheit zu trachten. Manche verwechſelten dad Mittel mit 
dem Zweck, die Bezähmung der Sinnentriebe mit der innern 
Heiligung feldft, die in einer in der Liebe wurzelnden Gefinnung 
beſteht. Einige befiel der Wahn: fie fegen, weil fie beftändig 
dem äußern Gebet oblagen, vorzüglicher, ald andere Chriſten, 
wenn gleich das Leben der letztern auch bei den Arbeiten des 

Berufs durch Die Richtung des Gemüthe ein ſtetes Gebet war 25). 
„der Büſſerrock am Leibe und die Herrfucht in der Seele — 
wie vereint ſich das zufammen?« ſchrieb Hieronymus 26), 
Viele ftreiften in den Städten umber, trieben mit Reliquien 
Handel, täufchten die Leichtgläubigen durch erdichtete Wunder 
und Borfpiegelung von Kämpfen mit den böfen Geiftern, hul⸗ 
digten ben Reichen, drängten ſich den Leuten auf und fielen 
ihnen durch Betteln zur Laſt, wähnend mit Anlegung der 
Moͤnchstracht ſchon beſſere Menſchen geworden zu feyn 27). 
Bei verfchiedenen der Ruhe in der Kirche bebrohlichen Anläffen 
entfalteten die Mönche, in harmädigem Eigenfinn ſich vereinend, 


”) Nicht allein diejenigen fündigen, fchrich der Mönch und Biſchof Fulgentius 
(Epist. 2,), die ihrer Reichthümer, noch fchwerer die ihrer Verachtung des Reich. 
thums im Herzen fich überheben.“ 

%) Cassianus Collat. IX. c..2. Augustin. in Psalm. 37. de Hzres. Hilar. in 
Psalm. 1. u. 141. f 

*) Ep. 95. ad Rusticum, 18. ad Eustochium. 97. ad Demetrium. Opp. w. 4. 
46, 773. 775. 

7) Shryfoftom. Homil. 11. 15. u. 33. über Hebr. Nilus Opp- I. 8.9.10. III. 19. p. 


St. Bernhard in vielen Stellen feiner Werke. Augustin. De Opere mona- 
chorum. ce. 28. 
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Die Freiheit beim Eintritt und die des Austritts ihrer 
Glieder ſchützte folche Vereine vor Ausartung 3"). Gaftfreund- 
fchaft und Unterſtützung Nothleidender wurde als wmefentliche 
Verpflichtung eined Klofterd betrachtet 3). Nur aus einer 
Verkennung ded Weſens des Klofterlebend Fonnte die fpätere 
Uebung,/ es ald Strafe aufzulegen, entfpringen. 

Frühzeitig Taßt fich auch ein Beſtreben wahrnehmen, bie 
Lebensart der dem Lehramt und der Geelfürge geweihten 
Nriefterfchaft dem Mönchthum gleichfürmig zu machen. Schon 
aw Ende des vierten Jahrhunderts wurbe dieſes als eine 
Nflanzfchule von Prieftern und Bifchdfen angefehen ?°). 
Diefe Anficht nahm zu, ald die Klöfter Hauptfige der Gelehr 
famfeit wurden. Die meiften und berühmteften Bifchöfe dieſer 
. Zeit waren vorher Mönche und blieben ed auch nach ihrer Er 
hebung. Doc machte man bald die Erfahrung, daß megen 
Berfchiedenheit der Beftimmung des Mönchd und des Seelſorgers 
die Kähigfeiten und Kenntniffe, die dem erftern zufagten, dem 
andern nicht genügten. Leo d. Gr. verbot die Zulaffung ber 
Mönche zum Prebigtamt?), und Chryfoftomus geftand, daß 
viele Mönche fich der Leitung des Volks nicht gewachfen er 
mwiefen 5), Auguſtin, ber über die fchlimmen Folgen ber 
Vermengung ded Moͤnchthums und Prieftertbums für beide 


m 


j 

:) &. den Libellus supplex monachor. Fuldens. ad Carol. Imp. in Hartzheim 
Cone. I. 403. n. 8. u. 9. 

a) Hartzheim I. 50. n. 7. 403. n. 13. 14. 539. n. 28. Der Beruf der Mönche, fchrieb | 
Alkuin, if fein anderer ald Liebe mit Demuth und Gehorſam. 

») Hieron. Opp. IV. 776. Chrysostomi Opp. ad. Montfaucon 1718. I. 109. Anad- | 
stasii Vita Siricii n. 4. in Muratori Scriptor. rer. Ital. III. 115. VII. %. Col. 
Theod. de Epiru et clericis. L. 32. t. 16. n. 2. 

>) Mansi VI. 242. 250. XVI.1. 

29) Chrysost. de Sacerdotio. 4.111.393. VI. c.1--8. de Morib. Ececles. L.1. c.9. 
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flagte 36), errichtete zuerft eine eigene Bildungsanftalt für den 
Klerus ſeines Sprengeld, deren Vorfchriften zwar Vieled von 
den Mönchsregeln, aber ohne Gelübde, enthielt, und nur größere 
Ordnung und Erbaulichkeit in Verbindung mit berufdgemäßem 
Unterricht -bezwedte 37). Später wurde diefe Einrichtung. (730) 
von Chrodegang von Met nachgeahmt, um den Klerus an 
den Domfirchen vor feiner Ausartung zu retten 39, Das da- 
durch begründete gemeinfame Leben dieſes Klerus brachte ge: 
raume Zeit, ohne in wirkliches Mönchthum überzugehen, große 
Bortheile für feine wifjenfchaftliche Bildung und für die Erbauung 
Aller, die bier ein ſchönes Vorbild einer wohlgeordneten chriſt⸗ 
lichen Verbrüderung erblickten. 

Kein Syſtem, kein Geſetz, keine Sittenlehre, keine religidſe 
Anſtalt oder Einrichtung kann jedoch in die Länge befriedigend 
beſtehen, die es außer Acht ſetzt, daß der Menſch eine Doppel⸗ 
natur iſt. Die genaue und ganz angemeſſene Berückſichtigung 
von diefer findet fich nirgendwo, wie in der Lehre des Chriften- . 
thums. Es fiellt freilich den Geift weit oben an. Uber es 


verlangt an ihm fur, daß er die Herrfchaft führe, ohne aus 


der Zerftörung oder Peinigung ded Leibes eine Tugend zu mar 
hen, Vielmehr nimmt es bei allen Forderungen milden Bedacht 
auf des Menfchen Schwachheit und Bedürfniſſe, und ſtellt Feine 

an ihn, die ihm zum Fallſtrick werben Fünnte. | 


*) S. Augustini Opp. II. 111. p. 141. IV. 809. VI. 347. p. 

”) Possidii Vita S. Augustini. c. 11. Aug. Sermo 355. 

) Die Regel Ghrodegangs (f. Hartzkeim Concil. Germ. I. 16-123.) erhielt im We⸗ 
fentlichen durch das Goncil von Aachen 816 sefegliche Kraft. S. Ladbe Concil. 
vnm. 144. p. Hartzheim Conc. Germ. 1. 501-514. Duchesne Histor. Franc. 
II. 204..— Auch die Bifchofe wohnten und Iebten lange Zeit gemeinfam mit ihren 
näcften Gehülfen. Pabſt Gregor I. unterfagte dem Biſchof der Angelfachfen 
Auguftin, getrennt von feinen Gtiftögeiftlichen zu Ichen, damit es nicht den Schein 
babe, als herrfche er über fie. Erſt durch den zunehmenden Reichtum und deſſen 
Folgen wurde das ſchöne Verhältnig gelöst. 
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11, Urfprängliche Entfernung der Kirche von aller Einmifchung | 
in weltliche und politifche Angelegenheiten und von den 
Formen weltlicher Herrfchaft. 

Die Gebote Jen berühren nicht wie die mofaifchen vor 
züglich dad Weußere, fondern dad Innere, die Gefinnung. Die 
jübifchen waren mit Zwang verknüpft, die chriftlichen Tennen 
feinen andern. Beweggrund, als die Liebe. ben deswegen 
baftet auch tief in dem Weſen des Chriſtenthums der Grundſatz: 
das Gute fey nur durd das Gute, nicht durd 8% 
fes, die Wahrheit nur burd Wahrheit, nicht durd 
Täuſchung, der Glaube (die Ueberzeugung) nur durd 
Betehrung, nicht durd Zwang zu begründen und zu 
befördern. | | 

Auch nährt und fördert der Ehriftenglaube den Trieb zum 
Fortfchritt nicht fo, wie eine felbftifche Weisheit thut, indem 
fie Alle und Jede mit ihrem Zuftand unzufrieden macht, fondern 
fo, daß er Jedermann Genügfamkeit in Hinficht des Materiellen 
einflößt, zugleich aber zur fteten Ausbildung der Perfönlichkeit, 
der fittlichen und geifligen Anlagen antreibt, daß er in allen 
Lagen die Bruft mit Ergebenheit an einen höhern Willen, aber 
zugleich mit Muth zur Anwendung der von Gott erhaltenen 
Kräfte für Abwendung des Uebels erfüllt, und für Verbefjerung 
der irdiſchen Zuftänbe flärkt, daß er Mäßigung empfiehlt, Demuth 
einprägt, mehr Scharfblict für die eigenen Fehler als für fremde 
verleiht, aber auch jenes Gefühl der Menfchenwürde unterhält 
und hebt, welches vor Gemeinheit und Niedertracht bewahrt. 
Allles Sittlich⸗Gute und Gerechte billigt und empfiehlt das 
Chriſtenthum; alles Schlechte und Ungerechte verwirft es. Aber 
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aufs beftimmtefte unterfagt es feinen Sachwaltern alle Einmen⸗ 
gung feiner Lehre in die politiichen Fragen ber Welt. Dem 
Shriftenthum anfınnen ‚ daß ed irgend eine Anficht über den 
Werth blos irdifcher Dinge oder irgend eine der Verwaltungs⸗ 
formen der Gefellfchaft befonderd empfehle, in Schuß nehme 
oder begünftige, heißt Das Weſen des Chriſtenthums ganz miß- 
fennen ober es verläumben ‘). Gerade darin unterfcheibet ſich 
diefed vorzüglich von jedem andern religiüfen Glauben, daß eb, 
über alle irdifchen und politifchen Intereſſen ſich erhebend, ihrer 
inmittelbaren Behandlung fid) vollkommen entäußert, aber auch 
zugleich ſeine gänzliche Unabhängigkeit von der Behandlung der 
Dinge diefer Welt in Anfpruch nimmt. * In diefer Beziehung 
beſchraͤnkt ſich das Chriſtenthum auf die Lehre: Gerechtigkeit fey 
die unerläßliche Grundlage und Bedingung ächter Wohlfart 
und bauerhaften Gedeihens geſellſchaftlicher Zuftände. Zugleich 
verfündet es die unbefchränfte Bruderliebe ald fein oberftes 
Geſetz. Dadurch übt es freilich auf das Benehmen der Menfchen 
in ihren gefellfchaftlichen Werhältniffen einen ftarfen Einfluß 
aus, aber ohne dem Urtheil des Verſtandes in Hinficht der An⸗ | 
ordnung diefer Verhältniffe im mindeſten vorgreifen ober die 
äußern Berechtigungen in diefer Beziehung beftimmen zu wollen. 
Im heidnifchen Altertbum war der religiöüfe Glaube nur eine 
Ergänzung des bürgerlichen Zuſtandes; er Tonnte aber feinen 
Einfluß auf Verbeſſerung deflelben ausüben. Der GSelbitftäns 
digfeit ermangelnd, konnte er nur der politifchen Macht dienen, 
nicht aber ihr eine gemeinnüßlichere Richtung. geben. Sn chrift- 
lichen Volkern erwuchd der Glaube zu einer geifligen Macht, 

die neben : ber materiellen der Regierung fittlichen Einfluß 


') Zertullian ( Apologet. c. 38.) fagt von ben Chriſten: „nichts iſt und mehr 
fremd, als Die Politik.“ 
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11, Urſprungliche Entfernung der Kirche von aller Einmiſchung 
in weltliche und politiſche Angelegenheiten und von den 
Formen weltlicher Herrſchaft. 

Die Gebote Sein berühren nicht wie die moſaiſchen vor⸗ 

züglich dad Neußere, fondern das Innere, die Gefinnung. Die 


jüdtfchen waren mit Zwang verfnüpft, die chriftlichen fennen 


feinen andern. Beweggrund, als. Die Liebe. Chen Deöwezen 
haftet auch tief in dem Wefen des Chriſtenthums ber Grundſatz: 
das Gute fey nur durch das Gute, nidt durd Br 
feg, die Wahrheit nur durch Wahrheit, nicht durch 
Täuſchung, der Glaube Cdie Ueberzeugung) nur durch 
Betehrung, nicht durd Zwang zu begründen und zu 
_ befördern. | 

Auch nahrt und fürbert der Ehriftenglaube ben Trieb zum 
Fortſchritt nicht ſo, wie eine ſelbſtiſche Weisheit thut, indem 
ſie Alle und Jede mit ihrem Zuſtand unzufrieden macht, ſondern 
ſo, daß er Jedermann Genügſamkeit in Hinſicht des Materiellen 


einflößt, zugleich aber zur ſteten Ausbildung ber Perſonlichkeit, 


der fittlichen und geiftigen Anlagen antreibt, daß er in allen 
Lagen die Bruft mit Ergebenheit an einen höhern Willen, aber 
zugleich mit Muth zur Anwendung der von Gott erhaltenen 
Kräfte für Abwendung des Uebeld erfüllt, und für Verbefferung 
der irdiſchen Zuſtände ftärkt, daß er Mäßigung empfiehlt, Demuth 
einprägt, mehr Scharfblict für die eigenen Fehler als für fremde 
verleiht, aber auch jened Gefühl ber Menfchenwürde unterhält 
und hebt, welches vor Gemeinheit und Niedertracht bewahrt. 
Alles Sittlich⸗Gute und Gerechte billigt und empfiehlt das 
Chriſtenthum; alles Schlechte und Ungerechte verwirft es... Aber 
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entfernt, dem Unrecht, ber Bedrückung, der Tyrannei Schuß 
verleihen zu wollen. Seine Borfchriften find die wämlichen für 
die Regierenden, wie für die Regierten; für beibr- gleich vers 
bindlih. Das Chriftenthum mißt nie mit ungleicher Wage. 
Es verdammt jedes Unrecht, mag ein hoch oder niedrig Stehen» 
der e8 begehen. Dem mit Unrecht Bedrüdten empfiehlt es Ges 
(affenheit und Gebuld; es lehrt ihm jedes Recht zu ehren, auch 
dns derjenigen, die das feine mit Füßen treten; es flößt ihm 
aber auch den rechten Muth ein, um. das verleßter Recht durch 
alle Mittel zu vertheidigen, wodurch Niemand an feinem Recht 
gefchmälert und das Geſammtwohl der Geſellſchaft nicht aufs 
Spiel gefeßt wird. So, äußerlich den Gefegen der bürgerlichen 
Gefellfchaft ſich fügend, innerlich die Freiheit des Geifted bes 
wahrend, ift ber Chrift in der Welt, aber nicht von ber 
Welt, im irbifchen Vaterlande ſtets eined höhern eingedenf. 
Die Sflaverei, der Zuftand von SKcnechtfchaft der Menge, 
zur Zeit Shrifti ein einflußreicher Beftandtheil der politiſchen 
Einrichtung der meiften Länder hat feine Lehre gerade fo, wie 
der. Unterfchieb von Reichen und Armen nur. in fo ferne berührt, 
als nad) ihr alle Menfchen vor Gott gleich find und Alle ein- 
ander lieben follen wie Brüder. Wo Diefe Lehre befolgt wurde, 
verlor das Joch der SKnechtichaft wie das der Armuth fein 
Drüdended. Die Liebe vergütete die Unbill des Zufalld und 
der Geſetze. Auch fand die Freilaffung aus der Knechtſchaft 
unter den Werken der Barmherzigkeit, welche die Hoffnung des 
Chriſten auf Gottes Erbarmung begründen, oben an. Sklaven 
und Freigelaſſene fanden in der Kirche die Ehre, die ihnen der 
Staat verweigerte. — Vor fremden Siegern waren die Biſchöfe 
die mächtigften Anwälte der unterjochten Völker. Sie ſetzten 
ſich jeder Gefahr aus, um Menſchen zu retten und glaubten die 
Schaͤtze der Kirche nicht beſſer als zum Löfegeld der Gefangenen, 
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ber Sklaven verwenden zu koͤnnen?). — Oftmals zwar haben 
Despotismus und Tyrannei das Chriftentbum als ihren Schuß- 
und Bundesgenofien angerufen, und deſſen Vorfchrift: „auch 
den böfen NRegenten zu gehorchen” zu ihrem Daladium zu mas 
chen, geftrebt. Allein indem das Chriſtenthum jede Gewalt von 
Gott herleitet, erflärt es zugleich die Gerechtigfeit für die - 
Srundfefte ver NRegentenmacht, und verlangt von ihren Inha⸗ 
bern, daß fie fich felber ald Gotted Beamte anfehen und Nach⸗ 
ahmer Deflen feyn follen, von dem ihnen die Macht verliehen 
ift. Zwar fchreibt es ſeinen Jungern vor: eher Unrecht zu 
leiden, als Unrecht zuzufügen, eher perſonliche Beeinträchtigung 
zu dulden ald die ganze Geſellſchaft der Gefahr der Zerrüttung 
6loszuftellen. Aber ven Zumuthungen, bie der Wahrheit Ges 
walt anlegen, die die Menfchenwürde mit Füßen treten, ftellt 
ed die Vorfchrift, Gott mehr zu gehorchen ald den Menfchen, 
entgegen. Es fordert und ‘auf, allem Böſen muthvoll zu wibers 
ftehen und vor Feiner vergänglichen Gewalt zu zittern, fondern 
die Menfchenwürbe ftetd höher zu achten, als äußere Hoheit 
und Größe, Es bilfigt und preist die Freiheit, aber nur 
diejenige, bie die Gerechtigkeit zur Grundlage hat. Eine Freis 
beit, die höchfte, die den Menſchen inwohnende: das Gute gu 
thun, Das Böſe zu unterlaffen, die Sreiheit von der Sünde 
betrachtet das Chriftenthum ganz eigentlich ald feine Tochter. 
Aur die-Gerechtigkeit und Wahrheit macht in diefem Sinne frei. 
Uber eben beöwegen tritt Fein veligiöfer Glaube Eräftiger ale 

ber chriffiche dem unbefonnenen wüften Treiben, Jagen und 
Stürmen nach Freiheit — dem $reiheitsfchwindel in den Weg. 
Er wil Ordnung, in welcher allein dasjenige, was wahr 


) Statt eines Tangen Berzeichniffes wollen wir nurAuguftin, Paulin von Rola 
uud Deogratias von Karthago hier nennen. x 
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| und recht und gut iſt, unverſehrt gebeihen Tann; er will in 
Allem Mäßigung, weil nur mit ihr die Liebe beſtehen kann; 
er will Beſcheidenheit, weil Anmaßung eine Geburt dün⸗ 
kelhaften Uebermuths iſt, der ins Verderben führt; er verab⸗ 
ſcheut endlich die Maxime der Kinder der Finſterniß: daß der 
Zweck das Mittel heilige als eine Läſterung der Gottheit, die 
überall das Böfe nur durch dad Gute überwindet. 
| Eine höhere Stufe von Geftttung als Die des Chriſtenthums 
iſt für die Menfchheit nicht denkbar. - Sie bildet gerade den 
Gegenfag mit der Barbarei. Wo fie wirklich unter einem 
Volfe in volles Leben getreten wäre (mas bisher in größerm 
Umfang noch nirgend gefchehen ift) da würde die gefegliche 
‚ Freiheit von felbft erblühen, da würde von ber Gefahr des 
Wißbrauchs der Freiheit nimmer die Rebe feyn, da würden 
die öffentliche Meinung, die Lebensart, die Gewohnheiten mit 
ben Gefeßen übereinftimmen, um die Freiheit aufrecht zu halten, 
Ausbreitung über alle Völfer und Dauer bie and Ende 
der Zeiten im Auge, durften die Verwalter der Lirdye nicht 
auf die Künfte und Vortheile fich verlaffen, welche die Größe 
und Macht der Staaten begründen und fürdern. Der Schimmer 
weitlicher Hoheit, der Einfluß, den weitläuftger Güterbefig ge: 
währt, die Ehrfurcht, die bloß auf Außerm Schein und Außerm 
Zwang beruht, fonnten das Anfehen, welches Weisheit und Tu⸗ 
gend und der Glaube an göttlichen Urfprung und Beruf verleis 
beit, feinen Augenblick entbehrlicher machen, Einzig der Gebrauch 
der von dem Stifter ihr übertragenen Gaben zur Heiligung 
ber Menfchen erhebt die Kirche über den Wechjel menfchlicher 
Dinge. Der Sinn für die göttlichen kann in der Abhängigkeit von 
weltlichen Machteinfluß nicht gedeihen. Dies rechtfertigt das 
Streben der Kirche für ihre Selbftftändigfeit. Allein diefe wird 
nicht dadurch begründet, wenn in der Kirche Weltliches und 
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Geiftliched vermengt wird. Nur in Einem Punft follen die 
Eicchlichen Geſetze mit allen andern zufammentreffen: daß fie 
für Menfchen gegeben find, daß fie mithin ihre Doppel 
natur berücfichtigen müffen, daß fie nichts ihr widerftreitendes 
aufdringen, daß fie nicht Hinter den Bildungsfortfchritten. der 
Bölfer zurücbleiben dürfen. Sonft verlieren fie ihre heilfame 
Kraft. Denn der Erieb zum Bildungsfortfchritt ift dem Men 
ſchen tief eingeprägt, und das Chriſtenthum will nicht, daß 
diefer Trieb gehemmt oder unterbrüct, fondern daß er ermun 
tert und geheiliget und vor trübenden Verirrungen bewahrt | 
werde. Daher hat es ſich an die Spike der Voͤlkerkultur ge 
stellt. In diefem Sinn war die Spee einer Eheofratie dem | 
Chriſtenthum anpaffend, in fo ferne naͤmlich die Kirche felbib - 
ftändig mit unabhängiger Macht das geiftige Reich ded | 
Glaubens und der Sittlichfeit nur Durch geiftliche Mittel?) | 
zegiert, den Wahn verfchmähend, daß ihre Sadye irdifcher 
Mittel, weltlicher Macht bedürfe*). Diefe Theofratie trat dem 
oft wilfführlichen Regiment der irbifchen Reiche wohlthätig ent 
gegen. Gerecht und nothwendig war ber Kampf ber Kirde 
zur Bewahrung alles deſſen, was Jeſus und feine Apoftel an 
geordnet hatten, und was diefen Anordnungen entfprach. Aber | 
bamit war ihr auch die Grenze vorgezeichnet. Jenſeits derjelben 
lagen alle weltlichen Sntereffen und die Händel darüber. An 
den Leitern der Kirche war es: die Todten ihre Todten 
begraben zu laſſen und Chrifto nachzufolgen. Wenn, von 


2) „Die Waffen, fchrieb Paulus (2. Kor. X. 4.5.), womit wir fämpfen, find nidt 
fleifchlich,, ſondern göttlich ſtark, alte Veſtungswerke (Trugfchlüffe) zu zerſtören, 
die ſich gegen Gottes Erkenntniß erheben, und jeden Verſtand zur Unterwerfung 
gegen Chriftus gefangen zu nehmen. 

*) Der bl. Hilarius im 4ten Jahrhunderi (contra Ausent. n. 8.) findet es bejam⸗ 

. mernöwürdig, daß man.in feinen Tagen fo etwas Chörichtes glaube: 


/ 
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der Beftimmung und Würde der Kirche die Rede ift, fo kommt 
ed nicht, wie Einige und weiß machen möchten, darauf an: 
ob den Völkern durch den Ausfpruch eined bevollmächtigten 
Oberhirten in den yolitifchen Hänbeln nicht befier, als durch 
die Verhandlungen der weltlichen Diplomatif gedient ſey? Der 
göttliche Stifter hat unbedingt ausgeſprochen: er ſey nicht zur 
Entfcheidung meltlicher Händel gefommen; fein Neich fey nicht 
von diefer Welt; fein Neich ſey von einer weit höhern Ordnung. 
Damit fteht die Einmengung des Pontifikats in die Welthaͤndel 
im Widerſpruch, und dieſer die eigentliche Beſtimmung der 
Kirche gefährdende Widerſpruch wäre auch dann vorhanden, 
wenn jene Einmengung nicht wäre geſucht oder mit Kunſt er⸗ 
rungen, ſondern von den Fürften und Völkern von ſelbſt, ohne 
eigened Andringen wäre verlangt worden. 

Da der Zweck des von Chriſtus geftifteten Vereind Cder 
Kirche) ein rein⸗geiſtiger, fittlichzreligigfer ift, fo iſt es fonnens 
far, daß er nur dann wahrhaft und vollftändig erreicht werden 
Eonne, wenn er mit feinem andern (weltlichen) verwechfelt oder 
vermifcht wird, wenn fomit auch feine Mittel und Triebwerfe 
in Anwendung gebracht werden, die einem blos fittlich-veligiöfen 
Zweck durchaus fremd find, und nur einem folchen anpaflend 
feyn können, der die irbifchsfinnlichen Zuftände betrifft. Der 
Stifter hatte die Zünger mit hohem Ernft vor jeder Nachah⸗ 
mung der Weltregenten und ihrer Hofpolitif gewarnt; er hatte 
ihnen auf's‘ beftimmtefte gejagt, daß fein Reich nichts mit den 
Reichen diefer Welt gemein habe, ſondern blos eine Gemein- 
haft der Heiligen, d. i. Solcher ſeyn folle, die nach innerer 
Vollkommenheit trachten, und daß daher der Erfte und Höchſte 
in dieſem Reiche derjenige fey, der, von Liebe befeelt, Aller 
Diener werde. Ausgefchloffen waren hingegen von Shrifti Kirche 
aller Anſpruch auf äußere weltliche Herrfchaft und auf 
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Geiftliches vermengt wird, Nur in Einem Punkt follen die 
firchlichen Geſetze mit allen andern zufammentreffen: . daß fie 
für Menfchen gegeben find, daß fie mithin ihre Doppel: 
natur berüchfichtigen müſſen, daß fie nichts ihr widerftreitendee 
auforingen, daß fie nicht Hinter den Bildungsfortichritten. der 
Bölfer zurüchleiben dürfen. Sonft verlieren fie ihre heiljame 
Kraft. Denn der Trieb zum Bildungsfortfchritt ift dem Men 
ſchen tief eingeprägt, und das Chriſtenthum will nicht, daß 
diefer Trieb gehemmt oder unterdrückt, fondern baß er ermun 
tert und geheiliget und vor trübenden Verirrungen bewahrt 
werde. Daher hat ed fich an die Spite der Völkerkultur ge 
ſtellt. In diefem Sinn war die Spee einer Theokratie dem 
Chriſtenthum anpaffend, in fo ferne nämlich die Kirche felbit 
ftändig mit unabhängiger Macht das geiftige Reich dee 
Glaubens und der Sittlichkeit nur durch geiftliche Mittel?) 
regiert ‚ den Wahn verfchmähend, daß ihre Sache irdicher 
Mittel, weltlicher Macht bedürfe“). Diefe Theokratie trat dem 
oft willführlichen Regiment der irdifchen Reiche wohlthätig ent 
gegen. Gerecht und nothwendig war der Kampf der Kicce 
zur Bewahrung alles deffen, was Jeſus und feine Apoſtel an 


georbnet hatten, und was dieſen Anordnungen entfprach. Aber | 


damit war ihr auch die Grenze vorgezeichnet. Jenſeits derfelben 
‚ Tagen alle weltlichen Sntereffen und die Händel darüber. An 
den Leitern der Kirche war ed: die Todten ihre Todten 
begraben zu laffen und Chriſto nachzufolgen. Wenn. von 


2) „Die Waffen, fchrieb Paulus (2. Kor. X. 2.5), womit wir fampfen, find nid! 
fleifchlich, fondern göttlich ſtark, ale Veſtungswerke (Zrugfchluffe) zu zerſtören, 
die ſich gegen Gottes Erkenntniß erheben, und jeden Verſtand zur Unterwerfung 
gegen Chriſtus gefangen zu nehmen. 

*) Der hl. Hilarius im daten Sahrhundert (contra Ausent. n. 3.) findet es beiam- 
mernswürdig, daß man.in feinen Zagen fo etwas Thörichtes glaube. 


/ 
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der Beſtimmung und Würde der Kirche die Nede ift, fo kommt 
ed nicht, wie Einige und weiß machen möchten, darauf an: 
ob den Bölfern durch den Ausfpruch eines bevollmächtigten. 
DOberhirten in den politifchen Händeln nicht beffer, als durch 
die Verhandlungen der weltlichen Diplomatif gedient jey? Der 
göttliche Stifter hat unbedingt ausgefprochen: er fey ‚nicht zur 
Entfcheidung weltlicher Händel gefommen; fein Reich fey nicht 
von dieſer Welt; fein Reich fey von einer weit höhern Ordnung. 
Damit ſteht die Einmengung des Pontifikats in die Welthändel 
im Widerfprudy, und dieſer die. eigentliche Beſtimmung der 
Kirche gefährdende Widerfprud; wäre auch dann vorhanden, 
wenn jene Einmengung nicht wäre gefucht oder mit Kunfl er 
rungen, fondern von den Fürften und Völkern von felbft, ohne 
eigened Andringen wäre verlangt worden. 

Da der Zwed ded von Chriſtus geftifteten Vereins Cder 
Kirche) ein rein⸗geiſtiger, ſittlich⸗religiöſer iſt, ſo iſt es ſonnen⸗ 
klar, daß er nur dann wahrhaft und vollſtändig erreicht werden 
fonne, wenn er mit feinem andern (weltlichen) vermechjelt oder 
vermifcht wird, wenn fomit auch Feine Mittel und Triebwerfe 
in Anwendung gebradjt werden, die einem blos fittlich-religiöfen 
Zweck durchaus fremd find, und nur einem folchen anpaffend 
feyn fünnen, der die irdifch-finnlichen Zuftände betrifft. Der 
Stifter hatte die Zünger mit hohem Ernft vor jeder Nachah⸗ 
mung der Weltregenten und ihrer Hofpolitif gewarnt; er hatte 
ihnen aufs‘ beflimmtefte gefagt, daß fein Neid; nichts mit den 
Reichen diefer Welt gemein habe, fondern blos eine Gemein- 
[haft der Heiligen, d. i. Solcher feyn folle, die nach innerer 
Bollfommenheit trachten, und daß daher der &rfte und Höchſte 
in diefem Reiche derjenige fey, der, von Liebe befeelt, Aller 
Diener werde. Ausgefchloffen waren hingegen von Shrifti Kirche 
aller Anfpruch auf Außere weltliche Herrfchaft und auf 


) 
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äußern Stanz, fo wie jede Anwendung äußern Zwan—⸗ 
ges. Alles died mußte fie unausweichlich in viele Reibungen 
mit den irdiichen Gewalten der Welt und in ihre Händel ver- 
flechten. Weltglanz, weltliche Herrfchaft fonnte der Kirche nur 
von Gewalthabern der Erde verliehen werben, und ed war na- 
türlich, e8 war der gemeinen Politif gemäß, daß dieſe Verleir 
bung mitunter an Bedingungen geknüpft wurde, die eine wirt: 
liche Abhängigkeit oder wenigft die nahe Gefahr einer folchen 
mit ſich brachte, "Die Kirche mochte fich nun diefelbe gefallen 
Iaflen oder fie abzuwehren fuchen, fo gerieth fie in ein mißliches 
Verhältniß und leicht in offenen Wiederjprudy mit ſich felbft. 
Leiſtete fie dem Staat Magdsvienfte, fo Tief fie Gefahr verächtlich 
und ihrer reinen Würde verluftig zu werben, die mit feinem 
Unrecht und feiner Gewiffensverleßung vereinbarlich iſt. Wollte 
fie aber mit ihrem Befig von SHerrlichkeiten, die ein Ausfluß 
der Staatdgewalt find, zugleich ihre Unabhängigkeit behaupten, 
fo war ein Gegenftoß mit der. Staatögemwalt oft kaum vermeid- 
lich. — So bald endlidy die Kirche fich bewegen ließ, zur 
- Förderung ihres geiftigen Zweckes des äußern Zwanges fich zu 
bedienen; jo mußten die religiöſen Angelegenheiten nothwendig 
mancherlei ihrer Natur widerftrebende Veränderungen erleiden °). 
Die Gefchichte belehrt und über die verberblichen Folgen, 
welche die Einführung äußerer Herrichaft, weltlichen. Glanzes 
und äußern Zwanges in die Kirche nad) fidy gezogen, und in 
welche Gefahren der Anſpruch hierauf fie geftürzt bat. 

Die größten Zerrüttungen in ihrem Schooße find baher 
entfprungen, daß ihre Verwaltung in vielen Stücen die Geftalt, 


2) „Dem Geifte der wahren Kirche ıft Nichte fo fehr zuwider, ale Zwang und der 
Gebrauch phyfifcher Waffen.“ Gregor Nanzianz. Orat. 22. secunda de pace 
n. 11. 
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die Eigenfchaften und die Marimen der weltlichen Regierungen 
angenommen bat. Dieß mußte aber unvermeidlich gefchehen, 
fobald Herrichaft zum Zweck erhoben wurde. Auch mußte das 
Streben nach Herrfchaft, fobald e8 einmal in der Kirche für 
zuläßig, ja für heilfam war erfannt worden, nothwendig auf 
die Verhältniffe ded Staats eben fo gut, wie auf den Orga⸗ 
nismus der Kirchenverwaltung ſich erſtrecken. 


12. Ausbildung der Hierarchie. 


Die Grundlage der Leitung der Kirche war die Liebe. 
Dieſer gemäß wurde alles Kirchliche von den Organen ber Kir⸗ 
hengemeinde gemeinfam behandelt; alled Herrjchen war davon 
ausgeſchloſſen). Petrus wollte nichts was den Glauben und 
die Sitten betrifft, entſcheiden ohne die Mitapoftel und Pres⸗ 
byter?2). Eben fo wenig Paulus’). Kinigfeit des Geiftes 
durch das Band bed Friedens bezeichnet biefer ald das Weſen 
deö kirchlichen Lebens). Schöner, reiner und vollftändiger hat 
Riemand ald er den wahren Geift der chriftlichen Kirchenver⸗ 
faffung - und ver hierarchiſchen Stufenordnung ausgevrüdt. 
„Shriftus, fchreibt er5), verordnete Einige zu Apoftel, Andere 
zu Propheten, Andere zu Evangeliften, Andere zu Hirten untı 
Lehrern, damit Die Heiligen die Einrichtung erhalten zur Vers 
richtung des Lehramts, zur Erbauung des Leibes Chrifti, bis 
wir Alle gelangen zur Einheit im Glauben und in der Erkennt⸗ 


7) 1: Petr. V. 2. 8. Bergl. was 5. 8. ©. 38. geſagt worden. 

9 Apoſtelg. K. 15. 

9 Salat. M. ‘ 
9 Epheſ. IV. 8.4. 

) Gppef. IV. 116. 
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niß des Sohnes Gottes, zur männlichen Reife und zum vollen 
erwachfenen Alter Chriftiz fo, daß wir nicht mehr Kinder find, 
die bin und. her’ fchwanfen, und umher getrieben werben von 
jedem Winde der Lehre, durch ‚bie Schalfheit der Menfchen, 
durch Arglift zur räntevollen Verführung, fondern der Wahrheit 
in Liebe ergeben, in allen Stüden zu dem hinanwachfen, der 
bad Haupt ift, Shriftus, durch welchen der ganze Körper zu 
fammengehalten und verbunden durch alle Bande der Unter 
ftüßung, nach der jedem einzelnen Gliede zugemeffenen Wirk 
famteit, Wachsthum erhält zu feiner Erbauung in Liebe.“ 
Wären die Häupter und Lenker der Firchlichen Angelegenheiten 
ſtets dieſem einfachen Bilde treu geblieben, die Kirchenämter 
wären ſtets der Gegenftand Heiliger Scheu ftatt des Ehrgeizes 
geweien; Jeder hätte bedacht, daß man durch das Vorfteheramt 
nicht ‚Herr ‚ fondern Diener Aller, und weniger ein Richter 
Anderer, als felbft ein Gegenftand des Gerichted werde). Einig- 
feit des Geiftes hätte fich in der Kirche fletd erhalten; fie wäre 
Ein Leib und Ein Geift geblieben, und Ghrifti Körper wäre 
nicht durch Stolz, Anmaaßung, Eiferfucht und Rechthaberei zer: 
riffen worden; fie hätte ſich zu einer immer herrlichern Gemeinde 
ausbilden müfjen, ohne Mafel und Runzel, heilig und fehler 
1987). Ganz in diefem Sinne haben Clemens von Ale 
zandrien, Slemens von Rom, Ignatius, Polifar. 
pus, Bafilius, Irenäus, Cyprian und fo viele andere 
Kirchenväter im Abend- und Morgenlande unermüdet die Ge 


e) Wie Origines im Commentar. sup. epist. ad Rom. ſich ausdrückt. „Multi 
enim non tanta fiducia et alacritate currerent ad honores, si esse sentirent 
et onera. Gravari profecto metuerent, nec cum tanto labore et periculo 
quarumlibet aflectarent infulas dignitatum. “Ss. Bernhardt Epist. 42. ad 
Henr. Senon. 

) Epheſ. V. 27. 
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meinden zur Eintracht, zur Orbnungsliebe, zur Verträglichkeit, 
zur Meidung aller Zankfucht, alles Parteigeiftes und Eigenſinns 
ermahnt und angetrieben. Und wie ſchön warnte nicht der Ste 
Kanon des allgemeinen Kirchenrathe von Ephefug von 431: 
„daB die Beichlüffe der Väter nicht überfchritten werden, noch 
unter dem Vorwand der Amtsmacht der Stolz weltlicher Ger 
malt ſich einſchleiche 5).“ Wäre des Menfchen Liebe nicht oft 
fo Furzfichtig, ließe fie füch nicht unvermerft von Selbftfucht be- 
ſchleichen, verlöre fle nicht zumeilen das Vorbild der ewigen 
Siebe aus den Augen, wie hätte je ber Gedanke Andere zu 
beherrfchen in denjenigen Platz greifen können, die es als ihren 
Beruf anerfannten, Allen in Liebe zu dienen? Obwohl übrigend 
auch im Eirchlichen Leben jede Pflanzung nad) ihren Früchten zu 
beurtheifen ift, jo müflen doch bei der Werthſchätzung der Män- 
ner, die dabei von Einfluß waren, billig ihre Abficht und Die 
Zeitumftände in Anfchlag; gebradjt werden. Wie verfchieden 
waren die legtern bei ben oben genannten Vätern und bei 
Remigius, Bonifaz, Patrik, Solumban! Seber hatte 
mit ganz eigenen Vorurtheilen, Srrthümern und Angewöhnungen 
zu kaͤmpfen. Uber fie alle befeelte der gleiche Eifer, die Völker 
mit dem Ghriftenthum zu durchdringen. Sn wie mannigfacher 
Weiſe fie nun auch in der Audmahl der Mittel zu diefem Zweck 


5) Die alten Canonen verordnen, bag der Bifchof die Priefter achtungsvou ald Mit-⸗ 
ältefte behandeln fol. Concil. Carthag. 398. c.34.: Ut episcopus quolibet loca. 
sedens stare presbyterum non patiatur. c. 35.: Ut episcopus in ecclesia et 
in consessu presbyterorum sublimior sedeat. Intra domum vero collegam | 
se presbyterorum esse cognoscat. Hyronimus ſagt: _ Episcopi noverint, 
sacerdotes se esse, non dominos. In einem Kapitular Karls d. Gr. v. 802, 
n. 10. (Hartzheim 1.366.) heißt e8: qui c»teris preluti sunt, — non potentiva 
dominatione vel tyrannide sibi subjector premant, sed simplici dilectione 
cum mansuetudine et caritate, vel exomplis bonorum operum commissum 
sibi gregem sollicite custodient. Und ſchön commentirt der Erzb. Rhabanus 
Maurus die Weifungen des Apoſtels (Hartzheim II. 222. Verõol. II. 77.). 
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ſich nach: den Umftänden bequemten, darin zeigt fich im ihrem 
Benehmen eine bemunderungswürdige Webereinftimmung, daß 
fie im Bemußtfeyn, daß ed nur ein Evangelium ſey, welches 
fie verfündeten und von deſſen Befolgung fie das Beifpiel gaben, 
auch die Kirche ftetd als ein großes engverbundened Ganzes 
anfahen, das nur durch brüderliche Einigkeit gebeihen Tonne, 
Sie zeigten in allem ihrem Thun die Ueberzeugung: die Sie 
chengewalt müſſe durch den nämlichen Geift und in bemfelben, 
durch) und in welchem fie geftiftet worben ift, um ſegenreich 
zu wirken, bewahrt und gehanbhabt werben ?). 

Das frühzeitig in der Kirche ſich entwickelnde Streben, ihren 
Organismus fo auszubilden, daß die Einheit und Ordnung 
durch ein Ehrfurcht gebietendes Anſehen gefördert würden, findet 
indeffen darin volle Rechtfertigung, daß die Kirche nur auf 
folche Weife in Stand gefeßt Wurde, einerfeitö rohen ober durd | 
ſinnliche Kultur verbildeten Völkern die geiftigen Lehren des 
einfachen, aber erhebenben-Shriftenthums anzueignen, und ats 
derfeitö ihre geiftliche Unabhängigkeit gegenüber den weltlichen 
Maͤchten aufrecht zu erhalten. Die Abficht des Ernſts und ber 
Strenge war, die Gemeinde mafello8 und vorwurföfrei zu er- 
halten. Nur mußte man im Eifer der Milde nicht vergeflen, 
bie ber Ausdruck der Liebe if. Die Störungen der allgemeinen 
Kirchenordnung wurden aud) meift glücklich befeitigt, fo lange 
ber tief in den Anordnungen ded Stifter begründete Grundfat 
allgemeine Anerkennung und Befolgung erhielt: daß ale 


") Shen fo war als ſchön ift, was der einfache Glaubensbote Kolumban an Boni 

faz IV. ſchrieb: Das befte (ia das einzige) Mittel die geiftliche Gewalt zu bewah⸗ 
ren, tft das Beharren auf dem Wege der Wahrheit. — Der nämliche Kolumban 
ſtellte auch den trefflihen Grundfag auf, durch deffen Beobachtung viele Unord⸗ 
nungen in der Kirche wären vermieden worden: si te ipsum viceris, omnium 
victor ea! 





145 
Kirchenvorfchriften dad Ergebniß der Sefammtberathung 
der Väter (Stellvertreter und Vorfteher ber Gemeinden) in alle 
gemeinen ober befondern Synoden feyn follen 19. Der Aus⸗ 
fpruch des Einzelnen, ber. durch fein Amt oder perfönliche Gaben 
hochgeſtellt iſt, mag Aufmerffamfeit, mag Achtung gebieten. 
Sol er aber auf die dauerhafte Befolgung von Vielen zählen 
fonnen, fo iſt ihm dazu nichts mehr behülflich, ald die Zuftim- 
mung berjenigen, die das Zutrauen der großen Mehrheit ber 
fiten. Diefer Zuſtimmung fich zu verfichern Tiegt felbft im In⸗ 
tereffe der Lenker großer Gefellfchaften. In einem religiofen 
Vereine, wie der chriftliche, ift dies noch weit mehr der Fall 
ald in jedem weltlichen. Der Grundfat der Sefammtberathung 
it die Seele der bewunderungswürbigen von der großen Kir 
henverfammlung zu Nicäa 325 (0. 4. 5. u. 6.) mit Berufung 
auf dad Alterthum 11), genauer und bem Weſen nad) für alle 
folgenden Zeiten feftgefeßten Stufenordnung in der Behandlung 
der Firchlichen Angelegenheiten; einer Ordnung, bie, aller Will⸗ 
führ und aller Herrfchfucht wehrend, brüberliche &intracht, 
evangelifche Geifteöfreiheit und gemeinfames Streben’ nad) Voll _ 
fommenheit zu Grundbedingungen der Kirchenverwaltung machte. 
Sie erhielt daher auch von den: nachfolgenden allgem. Soncilien 


’ Tertullian de jejunio n. 13.: Aguntar pra=terea per Gra&ciam illa certis in 
locis concilia, ex universis ecclesiis, per qu® et altiora quæque in com- 
mune tractantur et ipsa representatio totius hominis Christiani magna ce- 
lebretione veneratur. Et hoc quam difmum, fide auspicante congregari 
undigue ad Christum! Firmilianus ad Cyprian. ep. 75.: „Pater de, ut quo- 
modo ego et tu unum sumus, sic et hi in nobis unam sint.“ “Qua ex causa 
necessario apud nos fit. ut per singulos aunos seniores et pr&positi in unum 
conveniamus ad disponenda ea, quæ cur® nostr2 commissa sunt, us si qua 
graviora sunt, communi consilio dirigantur. 

127 Auf alte Uebung, von der Kertullian (de corona n.4.) fügt: Si legem poste 
les, scripturam nullam invenies; traditio tibi pratenditar autriz, consue- 
tado confirmatrix, fides observatriz. . 


10 
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zu Antiodia v. 841, zu Konſtantinopel v. 381, zu 
Ephefus v. 431, zu Calcedon v. 454, und abermals zu 
Konftantinopel v. 692. volle Seftätigung 12). Hiernach 
waren alle Bifchöfe, fie mochten in einer großen ober Heinen 
Stadt ſich aufhalten, einen großen ober Eleinen Sprengel ha 
ben, reich) oder arm ſeyn, an Würde ald Nachfolger der Apoftel 
gleid, 13). Aber die Erhaltung ber Einheit und Ordnung 
machte nöthig, daß einige über die andern gefeßt wurden. Jene 
hießen Metropoliten. Mehrentheild waren es die Biſchöfe 
größerer Stäbte, die entweder durch apoftolifche Stiftung ihrer 
Chriftengemeinde, oder Doc durch Hohes Altertum berfelben, 
oder fonft durch Firchliche Berühmtheit oder durch weltliche Be 
deutenheit ſich auszeichneten 1°. Daß die Provinz Eintheilung 
im römifchen Reich anfangs großen Einfluß auf die Beftimmung 
der Metropolitanfprengel hatte, ift gewiß 1%). Auch, war es eine 
ausgemachte Sache, daß der Metropolit mit Zugiehung der Pro | 
dinzbifchöfe die Wahl und Gonferrirung der Bifchöfe zu beforgen, 
daß er bie Provinzfonoden regelmäßig zu berufen und dabei den 
Vorſitz zu führen, und daß er die Bifchöfe bei ihren Rechten 
zu fchügen, und die Handhabung der Orbnung in allen ihm 
untergeordneten Sprengeln zu fürbern babe 16), Weber ben 
Metropoliten ftanden die Patriarchen Canfangs drei, fyäter 


- 


12) Coleti Collect. Coneilior. T. II. 1400. T .IE1884. 1730-1758. 1774. 1827. VIL.138. 
V11.767. X. 642. etc. Bergl. Tilemont XV.107. Edm. Richer Histor. Concilior. 
L.1. c.2. $. 16. 

2) Hieronymi Epist, ad Evagrium. , 

2%) Für das Abendland erhielt dieſe Metropolitanordnung neue Bekräftigung durch dir 
Kapitularien v. 798. c. 4. v. 798. c. 14. T. Balusii Capit. T. 2. 706, 1102. 119. 
T. IL 591. 592. 585. Hinemani Opp. T. 1I. 717. Labbé Cono, VIII. 86 18%. 

5) Bergl. Dupin De antiqua Ecelesiz diseiplius. Mogunt. 1788, p. 15-2. 

6) Dupin De antiqus Ecclesiz disciplinn. p. 0-55. : . ., 
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fünf) 17); unter dieſen wurde. aber jederzeit dem von Rom, deſſen 
Datriarchatöbezirt ſich am meilten "und immer mehr erweiterte, 
der Vorrang zuerkannt 13). Man erfannte überdies in ihm all⸗ 
gemein. den Hachfolger ‘Petri, der vom Herren unter den Zwölfen 
auserfehen worben, um ald der durch feinen ftarfen Glauben die 
Kirche vorjtellende Feld dad Band der Einheit (die Einigkeit) 
in derfelben zu erhalten 19. Dies ftellte den römifchen Biſchofsſtuhl 


\ 





i) Das Goncil von Nicäa 385. 0.6. erfannte nur Rom, Alerandrien und Antio⸗ 
hien als Patriarchate. Das Concil von Kouftantingpel 881. e. 3. wies aber 
dem dortigen Erzbiſchof den zweiten Rang unter den Patriarchen gleich nach Dem 
von Rom an, eo, quod sit ipse nova (junior) Roma, "und das Koncil zu Gala 
eedon 454. 0. 28. beftätigte Died. Erſt jet erhob Rom (LeoL.) Widerfäruch da⸗ 
gegen, den es lange Zeit fortiegte, jedoch fpäter falten lied. Bu Galcedon wurde 
aud; Zerufalem (ſchon zu Rieäa c. 7. hochgeſtellt), als fünftes Yatriardjat Alle 
erkannt, was billig erfcheinen mußte, da diefe Altefte Kirche ale die Mutter alter 
andern angefehen werden konnte. Zu Betreff des Patriarchats von Antiochien 
fgrieb Innozenz I. an den dortigen Patriarchen: Non tam pro civitatis An- 
tiochen® magnificentia hoc (patriarchatus) tributum est (a Concilio Nico), 
quam quod prima primi apostoli sedes esse monstratur, quaque urbia 
Rome sedi non cederet, nisi quod illa in transitu meruit, ista.susceptum 
consummatumgque gauderet. Konftantinopel aber wurde wegen feiner politi⸗ 

ſchen Bedentenheit des Patriarchate würdig erachtet. — In Beziehung des Umfange 
und der Beredtigungen der Patriarchate, woruber viel geftritten worden, ver⸗ 
weife id; auf Dupin De antiqua Ecclesie disciplina p. 29—74. 

15) Can. 3. Conc. Constantinop.. 381. Henn feit dem sten Sahrhundert die römifchen 
Paͤbſte den Grzbifchöfen das Pallium zufendeten, fo thaten fie dies als abendlän- 
difche Patriarchen. Das 872 zu Konftantinopel gehaltene Goneil fpricht diefes Recht 
auch den andern Patriarchen zu. De Marca de Concordia L. VI.c.?. 

) Hiefür fpricht fich nebft vielen andern alten Kicchenichrern vorzüglich Cyprian in 
vielen, Briefen und in f. Buche de Unitate Ecclesiw aus. Hoc erunt, ſchrieb 

. er, utique etiam c»teri Apostoli, quod erat Petrus, pari consortio prediti 
et honoris pt potestatis; sed exordism ex unitate proficiscitur (et Primatus 
Petro datur), ut una Christi Ecclesia (et Cathedra una) monstretur. (S. Cy- 
priani de Unitate Ececl. p. 195.) Die eingellammerten Steuen finden fich jedoch 
in den beſten Ausgaben nicht, was bier nur nebenher bemerkt wird. S. Tübin- 
Ber Sheol. Quartalfchrift v. 2883. ©. 510-582. Gyprian nennt auch ep. 
65. ad Cornel. die rom, Kirche Ecelesiam principalem, unde unitas eacerdota- 
lis exorta est, und auberewo ep. 48, u, 69. ecclesiz catkolice radicem et ma- 
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Aber alle andern Kirchen, auch diejenigen, bie, wie Rom, von 
ben Apoſteln ihren Urfprung berleiteten, und bei denen man 
daher in zweifelhaften Faͤllen, wobei die ganze Kirche betheiligt 
war oder fchien, am ficherften Auskunft erhalten zu Fönnen 
glaubte, weil fie die Weberlieferungen am reinften hätten ber 
wahren Fünnen 2°), Nebenher Hat auch die Betrachtung, Daß 
Rom, bisher das Haupt md der Mittelpunkt bed weltlichen 
Reichs, würdig fey, nunmehr das Haupt und der Mittelpunkt 
des chriftlichen zu ſeyn, zur Erhöhung des Anſehens des römi- 
fchen Biſchofs gedient, aber dieſes Anfehen diente mehr noch 
‚der Stadt Rom, um / ihren alten abnehmenden Glanz durch 
einen neuen zu erfriichen 21). Auf die Srage über den Amts⸗ 
umfang der römijchen Primats ermwiedern die Denkmale ber 





“ tricem. Freilich fchreibt auch der nämliche Cyprian ep. 71.: nec Petrus, 
quem primum Dominus elegit — vindicavit sibi aliquid insolenter aut arro- 
ganter, ut deceret, se primatum tenere, et obtemperari’sibi a novellis et 
posterise oportere. Allerdings rühmte ſich Petrus nirgend ſeines Primats gegen⸗ 
über den Mitapoſteln, noch weniger übte er ihn mit Wintühr. Vergl. Cypr. Ep. 
ad Steph. 72. — Hieronym. contra Jovian. L. I.-fagt: Inter duodecim unus 
eligitur, ut capite constituto schismatis tollatur occasio. 8. Augustini Orat. . 
de diversis n. 295.n. 2.143. Sermo in Joh. 124. n. 5. 

Iren«i (+ 202) adv. Hæret. L. III. 4 p. ad hanc enim Ecclesiam (Home) prop- 

ter potiorem principalitatem (megen ihrem vorzüglichen Anfehen) necesse est, 

omnem convenire ecclesiam, hoc est eos, qui sunt undique fideles, in qua 
semper ab his, qui sunt uhdique, conservata est ea, qum est ab apostolis 
traditio. 

1) Leo d. Gr. redet Rom fo at: Isti (die Apoſtel Peter und Paul) sunt, qui te ad 
hanc gloriam provexerunt, ut gens sancta, populus electus, civitas sacerdo- 
talis et regia, per sacram beati Petri vedem caput orbis effecta, latius præ 
sideres religione divina quam dominatione terrena. Quamvis enim maultis 
aucta victoriis jus imperü tui terra marique protuleris, minus tamen est 
quod tibi bellicus labor subdidit, quam quod lex christiana subjecit. Sermo 
1. in Opp. I. 322. ®ergl. Ammian. Mareellin XV. 18. Prosper (Augufin’e 
Zeitgenoffe) fagt in carmine de Ingratis: 

Sedes Roma Petri, que pastoralis honoris Faota caput mundi, quidquid 
non possidet armis, Religione tenet. 


— 





149 


Sefchichte: er fey fo weit als begründet anzufehen, als die 
Kirche zu jeder Zeit für die Srhältung ihrer Einheit nöthig. ers 
achtet 22). So hoc dadurch der Oberhirt am Grabe der Apo⸗ 
tel Peter und Paul in der Meinung aller chriftlichen Völker 
geftelt war, fo lag es boch im Sinne der: Kirche nie. und kei⸗ 
neswegs ihn als ihren Herren zu betrachten, und er felbft legte 
fh den Titel eined allgemeinen Biſchofs, oder irgend 
einen andern, der barauf hindeuten möchte, eben fo wenig bei, 
ald er folchen einem andern Patriarchen geftattete 22). Es war 


”) Das Conc. v. Nieca v. 385 ſpricht im Can. 6. nicht eigentlich vom Primat des tür 
mifchen Biſchofs, fondern von den Vorrechten der Patriarchallirchen, unter denen 
fi die römiſche auch befand. (Vergl. Züb. Quartalſchr. 4822. ©. 38.) Die 
Synode sn Sardika v. 344 traf im Can. 3. 4. u. 5. Beſtimmungen über den Re⸗ 
kurs an den römiſchen Biſchof in Fällen, wo eine Provinzſynode über einen Biſchof 
ein Urtheil geſprochen hat. Dem röm. Biſchof wird hier, es mögen die richtenden 
Biſchöfe oder der. gerichtete Biſchof ſich an ihn wenden, um das Andenken des 
Apofteld Petrus zu ehren, das Rccht eingeräumt, dag er, im Ball er eine neue Un- 
terfuchung für nöthig erachtet, fie durch die der betreffenden Provinz nahe gelegene 
Biſchöfe, denen er eigene Bevollmächtigte beiordnen kann, vornehmen und hiernach 
aburtheilen laſſe. Webrigens ift dieſe Synode, weil die meiften Biſchöfe des Mor- 
genlandes dabei nicht mitwirkten, nie als eine allgemeine angefehen worden 
Gergl. Zub. Theol. Quartalfche. 1825. ©. 5. 20-25. Yan Espen daß Eccles. 
uniw. P. IM. Tit. IE. c.6. ®ergl. de Marca de Concord. Sacerd. et Jmp. L. 
XVII. c.3. V.5.6.7.). Indeffen geuoß fie im Abendlande großes Anfehen. Die 
oben erwähnten Beftimmungen wurden aber fpäter durch die falfchen Defretalen 
verwifcht und verdunfelt. Im Meorgenlande hielt man fich an den Gan. 15. des 
Concils von Antiochien, welches den Provinzfynoden Die hochfte Inſtanz in 
Streitfachen ber Bifchofe zufpricht. So wenig hiedurch dent Anfehen der ökume⸗ 
nifchen Concilien Abbruch gefchehen ſollte, cben fo wenig hinderte es die Bifchöfe 
des Morgenlandes, die bie reine Lehre gegen den Arianiem und andere Irrlehren 
verfochten (4. 8. Bafilius), die Zuftimmung des rom. Stuhls nachzuſuchen, und 
ohne das hervorragende Anfehen dieſes Stuhls hätte die morgenlaͤndiſche Kirche 
alte Selbſtſtändigkeit gegenüber dem byzantiniſchen Hof verloren. 

2) Mur ironifch erwähnt Tertullian de pudieit. c.1. als ob der Pabſt gu Rom 
als Episcopus Episcoporum ſpreche. „Nicht Häupter der algemeinen Kirche, 
fchrieb Sregor d. &r., waren Petrus und Paulus, nein bloße Glieder derfelben, 
und wie Undreas und Johannes nur Häupter befonderer Kirchen und Gemeinden. 
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fein Zweifel, daB jedem Bifchof in feinem Sprengel mit Bei 
ziehung feines Klerus die völlige Obforge der Firchlichen Dinge 
zukomme, und daß die Bifchöfe in Bezug auf die ganze Kirche 
zur vollen Theilnahme (nicht blos in partem sollicitu- 
dinis2%), fordern in plenitudinem potestatis) berufen feyen*:). 





Denn alte Heilige vor dem Gefeg, unter dem Geſetze und unter dem Evange⸗ 
lium (die Apoftel nicht ausgenommen) machen den Leib Ehriſti aus, und find 
lieder der Kirche unter ihren einzigen Haupte Jeſu Chriſto.“ Epist. L. V. n. 
'18. ad Joh. Constant. Keiner der rom. Bifchöfe hat ſich des Titels eines allge⸗ 
meinen Bifchof8 bedient. (Gregor M: Epist. L. VIII. 30. ad Eulog. L. V.2. 
ad Maurit. August.) ‚Wenn euch ein Bifchof einen allgemeinen Vater nennt, 
fo läugnet er eben dadurch, Daß auch er ein algemeiner Väter fey, und wie leicht 
könnte dies einerfeitd der Liebe Sintrag thun, anderfeits der Eitelkeit Nahrung ge 
ben“ (Gregor M. Epist. L. VIIl. 30. ad Eulogium.). Weil der nänliche Biſchof 
Enldgius von Alerandrien fich gegen ihn der Worte: wie du befohlen haft, br 
diente, erwiederte ihm Gregor: diefe Formel mag ich durchaus nicht horen. 
Denn ich weiß, wer ich bin, und wer andere Bifchöfe find. In Anfehung der 
Stelle, die fie bekleiden, find file meine Brüder, und in Anfehung ihres Lebend 
wandels meine Väter (Ghendafeldft.). Gregor, nur die Demuth als dic Gr- 
halterin der Sinheit der heil. altgemeinen Kirche erbliddend (Epist. L. V. 18.), be 
geichnete jdie Anmaaßung des Patrlarchen von Konftantinopel, der fich einen al» 
gemeinen Bifchof nannte, ale Nachahmung des Fürſten der gefatienen Engel (L. v. 
n.18.), Vorboten des Antichriſts (Epist. L. V. 19. ad Sabinian.21. ad Con- 
stantiam.). Nicht die Perfon Petri, feinen ſtarken Glauben erklärte Chriſtus für 
die Orundfefte feiger Kirche. Greg. Nyss. de Adv. Domini. Hilar. de Trinit. 
L. VI. Ambrosii de incarnat. dom. sacram. c.5. L. 6. in Euc. c. 11. in Epist. 
ad Ephes. Chrysost. hom. 55. in Matth. Augustin. Serm. 270. in die penter, 
Retract. I. c. 21. Vergl. Erasmi Rotter. Annotationes in Nov. 'Testam. Basil. 
1635. p. 20. u. 21. Uebrigens it die Bemerkung des hl. Bernhard de conside- 
ratione ad Eugen. IM. L. II. c.6. n.10. ſehr treffend: nec enim tibi (Petrus) 
dare quod non habuit, potult. Quod habuit, hoc dedit, sollicitudinem, ut 
dixt, super ecclesies. Numguid dominatum? Audi ipsum: non dominantes, 
ait, in clero, sed forma facti gregis! Wie die Synode zu Hippo 398. c. 8. 
verordnete die ganze afrifaniiche Kirche: Ut prime Sedis episcapus non appel- 
letur Princeps Sacerdotum, aut summus Sacerdos, aut aliquid hujusmodi, 
sed tantum prime sedis Episcopus (Tüb. Quartalfchr. 1828. ©.239. Hartr 
heim Concil.:I. 208. c. 6. Conc. Carth. 493.) 
») Die Pabſt Vigilius fchon 538 in einem Schreiben an einen fpanifchen Bifchef, 
wofern es Acht ift (was Baluz in Dissers. de antiqu. collection. Can. c. 6. $.2. 


bezweifelt) und nach ihm viele Päbſte wollten glauben machen. „Ge widerftreitet 


ber Auferbauung der Kirche, wenn ein Nachfolger Petri über einen partifulären 


Primas (Meteopolitense.) eine foldye Sewalt ausäbte, durch welche Diefer in der 


bheilfamen und erfpeiehlichen Leitung feines Bezirks beeinträchtigt würde.“ Nicol 
de Cusa Opp. p. 828 

26) In diefem Sfune fagt der Hl. Cyprian: daß jedem einzelnen Hirten die Leitung 
eines Theils der Heerde übergeben ſey, wofür er dem Herrn Rechenſchaft ablegen 
wird (Epist. 55. u. 72. ad Cornol. P.); daB mit Borbehalt dieſer Rechenſchaft 
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13. Auſehen und Wirkſamkeit der Kirchenfynoden. 


Darf die Kirche von allen ihren Genoſſen Einbliche Ver⸗ 
ehrung und Liebe erwarten, fo erfüllt auch fie hinwieder ben 
Kreis ihrer Erwartungen von ihr, indem fie ihr ganzes Beſtre⸗ 
ben dahin richtet, durch Selehrung und Ermahnung, Segen 
und Troſt und den Tiebreiche® Ernit ihrer Vorfchriften Reinheit: 
der Lehre und des Lebens überall, fo weit ihr Auge und ihre 
Stimme reicht, zu erzielen. Zu diefem Zwed haben manche 
Häupter der Kirche, auch einzelne Glieder in ihr, ausgezeichnet 
durch Gaben bes Geiſtes, yerfönlich durch ihre Mittheilungen, 
Winfe und Weifungen Treffliches angeregt und veranlaßt. 
Aber erft durch die Synoden befam dad Ergebniß ihres Wirkens 
dad Siegel der Zuftimmung, die Weihe Firchlicher Anerkennung. 
Daher ragte das Anſehen der Beichlüffe diefer Verfammlungen 
weit über das Unfehen aller andern kirchlichen Borfchriften 
hervor. Diefelben fanden nad; Aller Meinung unter der Lei⸗ 
tung des Geifted, den Zefus feinen Züngern verheißen, wenn 
fie in ächt= chriftlicher Gefinnung (wahrhaft in feinem Namen) 
zuſammen ſich berathen würden. Den Bifchöfen, dem Klerus 
lag es ob, diefe Meinung zu rechtfertigen und aufrecht zu halten. 
Bon der Beurtheilung nach ihren Früchten konnten auch bie 
Synoden Feine Ausnahme anfprechen. Sie bewährten fich aber, 


ieder Bifchof aus eigener Gewalt in der Kirchenverwaltung feinem freien Urtheile 
folgen Dürfe (Epist. 72. ad Cornel, P. etc. Synodica ad Stephanum P. auch L. 
VII. 3. Sentent. Episc. de Haret. baptiz.); daß endlich das Bifchoftyun nur 
Gines fey, und jeder Bifchof, während er einen Theil Davon verwalte, doch auch 
in Genoſſenſchaft mit den andern Biſchöfen dem Ganzen vorſtehe (de Unitate Ec- 
elesiw.). DVergl. 8. Hieronym. Ep. ad Evagrium. . 


’ 


15% 





ald die große Wahrung gebietenden Sprachorgane ber Kirche 
gegen Ausartungen jeber Art. Sie am fräftigften hielten die 
Stufenorbnung .feit, die in ber Kirchenverwaltung nach ihren 
eigenen Beſtimmungen beobachtet werben follte. Much der in 
terfchieb zwiſchen Glaubenslehre und Disziplin wurde nie ge 
tauer ind Auge gefaßt, ald zur Zeit des hödhften Anfehens ber 
Synoden. Uebrigens war jede Kirchliche Angelegenheit, worüber 
der Ausfpruch dem Einzelnen ald Anmaaßung oder Bermeflenheit 
gedeutet werben Fonnte, ihnen vonhehalten, weil die Wahrheit 
und die Förderung des Geſammtwohls grimdlicher und befler 
von Mehrern ald von Einem erörtert und auögemittelt werden 
fann1), Ein vom Guten ergriffener Geift konnte bier Alle 
begeiftern, der Schwächere durch den Stärfern ermuthigt und 
ſelbſt Die Neigung für's Unrechte im Einzelnen durch die Scheu 
vor der Geſammtheit beſiegt werden, und nur auf dem Wege 
gemeinſamer Berathung war der Herrſchſucht zu begegnen und 
Einigkeit mit Freiheit zu bewahren. Den Einflüſſen menſchlicher 
Schwachheit waren freilich auch dieſe Verſammlungen nicht ent⸗ 
zogen; ſie waren vielmehr große Prüfungen des chriſt— 
lichen Sinnes, der durch die Begierde ſich geltend zu ma⸗ 
chen, mannigfache Verſuchung erlitt. Kampf iſt das Element 
der Kirche, Kampf mit innern und äußern Anfechtungen. — 
Sn den Synoden der drei eriten-Sahrhunderte zeigt ſich eine 
große Zreiheit und eine nicht geringere Schen dad Band der 
Eintracht zu lockern, Eifer mit Nachficht und Duldſamkeit ver 
eint, Shre Befchlüffe befchränften ſich auf das Nothwendigſte; 
nicht fowohl durch ihre Menge als durch ihre Gediegenheit be⸗ 


ı) Nec firmum decretum potest esse, quod non plurimorum videbitar habuisse 
consensum. KEpist. Cleri Roman! ad Cyprianum (unter bes letztern Briefen 
ed. Erasmi ll. T. n. 6.). . 
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fefligte fich daS Anfehen ber. Synoben, deren Sauptforge es 
war, die Hinderniffe der Befolgung früherer Befchlüffe zu be 
feitigen. Erſt ald bie Synoden feltener ober in Betreibung ber 
Zuchtordnung Läffiger wurden, oder fie eine mehr das Außen⸗ 
wert als das Leben und feine innern Triebfedern ordnende Rich⸗ 
tung nahmen, hatte man eben fo fehr über Die Menge unvolls 
jogener Canonen als zunehmende Mißbräuche zu Hagen. Den 
Synoden überhaupt ift zum Vorwurf gemacht worben, daß fie 
dad Anfehen der Bifchöfe fehr gehoben. haben. Allein auch das 
Anfehen der Könige wurde durch freie Verfaffungen erhößt, 
auch ihre Gewalt erhielt durch fie eine breitere und feitere 
Grundlage. Man hat ferner die großen Eoncilien, beſonders 
die ded Aten und Sten Jahrhunderts, bejchufdigt, fie hätten mit 
dazu gedient, die Macht der Hierarchie auf Koften der Freiheit 
ded Glaubens zu erheben. Wenn nun glei, der Hebanerliche 
Einfluß von Leidenſchaften und auch ber weltlichen Politit anf 
den Gang mehrerer diefer Berfammlungen nicht in Abrede ges 
fiellt werben Fan 2), fo ift doch gewiß, daß fie Die völlige Aufs 
löfung der Einigkeit im Kirchenglauben, die Durch das hartnäcdige 


2) Schon Konftantin ubte über die Soneilien großen Einfluß aus, doch im verſöhn⸗ 
lihen Sinn. Aber noch weniger ift zu verfennen, daß Konftantius, fo lange ex 
regierte, nach Ammians Marcellin Bemerkung (B. 20. K. 16.) die Synoden 
zu Werkzeugen zu gebrauchen ſuchte, um in der Kirche Altes nach feinem Gutfin« 
deu entfcheiden zu laſſen und die Religion ganz von fich abhängig zu machen. 
Auch Suftinian L u. II. verwirrten Alles, indem fie Aues ordnen wollten. Gie 
glaubten in der Kicche zu regieren, und waren dad Werkzeug einer Partei. Wo 
Ueberlegenheit der Menge, rohe Gewalt und tobendes Gefchrei fich die Sntſchei⸗ 
dung anmaapten, da fonnte freilich der Geiſt nicht walten, den der Stifter feinen 

- Süngern verhieß, wenn fie fich, im Sinne mit ihm vereinigt, verfammeln würden. 
Daher äußerte Gregos von Nazianz (Ep. 55. ad Procop. Opp. I. 814.) einen 
Abfchen vor den Concilien, weil feines, das er erlebt, anftatt dem Uebel Ginhalt 
zu thun, es nicht durch Herrſchbegierde, durch Streitſucht, durch Hartnäckigkeit, 
durch Kabalen vermehrt hätten. — Dies waren, aber Mißbräuche, dem Geiſt äch⸗ 
ter Sicchenfynoden geradezu entgegen. 
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Berfechten von Privatanficıten gefährdet wurde, gehindert haben, 
and auch oft der Anmaaßung geiftlicher und meltlicher Ober 
gewalt: mit Erfolg in den Weg getreten find. In diefen Ber 
fammlungen verfchaffte fich die Stimme der Vertheibiger ber 
Kirche, ihrer Lehre, Verfaffung und Freiheit ein Anfehen, das 
ſie einzeln nicht erworben‘ hätten, Die Verwirrungen, welche 
dad Streben, Privatlehren geltend zu machen, erzeugte, gaben 
einzelnen SKirchenoorftehern Gelegenheit, das Webergemwicht ihrer 
Einſicht und Talente zu geigen und in dem ganzen Körper der 
Kirchenvorfteher wurde das Bewußtſeyn des Bebürfniffes mit 


Nachdruck zu handeln Iebendiger. Aber im Ganzen war es 


doch’ der Geift der Gefammtheit der Chriftengemeinden, mas 
Bibr zuleßt für die Dauer die Oberhand erhielt. Scharffinn 
wurde zwar oft von ben ftreitenden Theilen mit Spißfinbigfeit 
verwechſelt, und Formeln wurden durch Formeln verdraͤngt, 
ohne daß das Verſtändniß dadurch klarer und das kirchliche 
Leben befördert worden wäre. Aber ohne das Beſtreben der 
Concilien Slaubenseinigfeit zur erhalten, würde, nachdem einmal 
der Geift vorwißiger Spekulation fich der Theologen bemächtigt 
hatte, bie Verwirrung grenzenlo8 geworden ſeyn. Hat ihre 
. Sprache nicht felten von der Einfalt des Evangeliums fich ent- 
fernt, fo hatte wohl auch die Maſſe derer, .die ſich Chriften 
nannten, für biefe wenig Sinn, und es galten die Beſchlüſſe 
mehr den Gelehrten, ald den Einfältigen im Geifte. — Wan 
hat ferner 3) den Synoden oft den Vorwurf gemacht, daß fle 
die chriftliche Moral mit einer Menge willführlicher Verordnun⸗ 
gen überladen und entftelt, und dieſen ihren Beftimmungen 
gleiches Anfehen mit den Geboten Zefu und der Apoſtel felbil 


— — 





*) Wie Stäudlin's Geſch. der. Sittenlehre Jeſu. Göttingen 1312. B. II. ©. 50. 
fg. bemerkt. 


— 
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zugefehrieben haben. Ber Vorwurf in dieſer Ausdehnung tft 
ungerecht. Die Synoden mußten Berorbitungen machen, weil 
nur auf diefe Weiſe Ordnung, Einheit und Zucht in der Kicche 
seihaffen und erhalten werden fonnten. Cie mußten. neue 
Verordnungen machen, meil die Umſtaͤnde der Zeit und Des 
Orts fie erforderten, und weil Jeſus und die Apoſtel ſelbſt 
nicht für alle Fälle Vorſchriften gegeben hatten. Den beſten 
Sommentar zu vielen Synodalbefchlüffen Kiefern ung die Schriften 
der Kirchenväter. Bloßen Gebräuchen wird von beiden nir⸗ 
gendswo ein gleicher Werth, wie den fittlichen Geboten Zefu, 
fondern nur ein untergeorbnieter beigelegt. Die Synoden waren 
Anftalten moralifcher Gefebgebung und zugleich Sittengerichte, 
durch welche Tugenden geförbert, Laftern gefteuert, moralifche 
Grundſaͤtze und Gefinnungen verbreitet wurden. Der Willführ 
gewaltiger Derricher und ihrer Beamten ftanden fie ald genchtete 
Wächter und Fürfprecher von Recht und Freiheit gegenüber. 
Abgefehen von den Einflüffen ber Zeitanfichten, kann nian- eis 
nem großen Theil ihrer Vorfchriften das Gepräge der Einficht 
und Weisheit nicht abfprechen. Ihre unverfennbare Abficht war 
Befferung bes Lebens. — Auch der Einfluß, den die kirchliche 
Sefeggebung mittelft der Synoden auf die bürgerlichen Gefeße 
und Zujtände und das Wölferrecht ausübte, war mehrentheile 
ſehr wohlthäthig, indem die letztern dadurch mit der chriftlichen 
Sittenlehre mehr in Einklang gebracht wurden. Das allmählige 
Verfchwinden der Sklaverei, diefer felbft in den aufgeflärter ' 
fen Freiſtaaten herrſchenden Unfitte, deren Aufhebung bie chrift> 
liche Gefinnung forderte, der Seeräuberei, bie im Norden 
in großer Ehre fand, der graufamen Kampfſpiele, melde 
die Menge mit der Schauftellung des zur Kunft ausgebildeten 
Menfchenmords ergögten, ferner der Unmenfchlichkeit in ber Bes 
handlung der Kriegsg efangenen ift vorzüglich dem Eifer 
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ber Synoden zusnfchreiben. So eiferten fie auch gegen bie 
Blutradhe, die Erbfiite roher Bölfer; fo war der Gottes 
friede (Treuga Dei), wodurch die Uebung ded Fauſtrechts 
wenigft eingeſchraͤnkt und gezügelt wurde und Handel und Ge 
werbe, Kunft und Wiſſenſchaft notheürftigen Schirm erhielten, 
ihre Wert +). Ihnen aud verdankt man das Verbot der Zu 
laſſung beider Theile zum Eide vor Gericht und die Abitel- 
lung ber Rechtentfcheibung Durch Zweifämpfe. Sie wider 
feßten fich der Vervielfältigung der Ei des), wehrten den Mein; 
eiben und machten die Erprobungen von Schuld und Unſchuld 
durch Berufung auf Wunder (Ordalien) anfangs unfchäblicher, 
und brachten fie zuleßt außer Uebung ©). 

Da des Chriſtenthums Lehre und Verfafiung ſich durch eine 
fortlaufende Reihe von trüben oder verkehrten Vorftellungen, 
Sinnesarten und Zuftände durcharbeiten mußten, fo bedurfte ihre 
Seftaltung, wie fie im Völkerleben geſchah, von Zeit zu Zeit 
einer Zäuterung von dem Unrath, der fich der urfprünglichen 
Wahrheit, gleichwie einer reinen Quelle, nachdem das Strom 
bett fie aufgenommen hat, beimifchte, Damit diefe Wahrheit mit 


Vollkraft das Leben zu durchleuchten und zu heiligen vermöge.. 


Dieſe Läuterung war bie Aufgabe der Synoben, und nur von 
ihnen, ließ eine folche Löfung fid, erwarten, Die dem Bebürfniß 


der ganzen großen Kirchengefellichaft entſpreche. So Lange | 


übrigens in den Goncilisn wie in ber Hierarchie eine georbnete 
Nachfolge beftgnd, war in ber Kirche nie die Diktatur eine 
Eonsils für alle fünftige Zeiten zu beſorgen. Jedem Concil 


— 





*) Mansi Conc. X1X. 593. Gismondi Geſch. der ital. Freiſtaaten. L 150. 
s) Hartzheim Oonc. 11. 562-565. III. 533. IV. 420. V. 688. 
..%) Maiıei XV. 9. Dody erhielten ſich Spuren davon bis and Ende des asten Jahr 
hunderts. 3. Schmidt Gefch. der Deutfchen. B. VII. 8. 42. voh. Müller 
Schw. Geſch. II. 285. 
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blieb die Beurtheilung der früheren unbenommen; jebes konnte 
Mifverftändniffe heben und in Allem, was ber Veränderung 
unterliegt, Werbeflerungen anorbnen. 


14, Grundlagen des bierazchiichen Kirchengebändes vom 
vierten bis ine eilfte Jahrhundert. 


Mit frommer Ehrfurcht ſah man’ in Chriſtus, dem Haupt 
dee Kirche auch ihren Bräutigam, und feſt ſtand der Glaube: 
wer die von Chriſtus geleitete, auf Erden ſtreitende Kirche nicht 
als Mutter erkenne, erkenne auch Gott nicht als Vater ?). 
Sieben Jahrhunderte lang erhielt ſich dem Weſen nach bei 
immer weiterer Ausbreitung die zu Nicaͤa (325) feſtgeſetzte 
wohlgegliederte Stufenordnung ‚in welcher ihre Angelegenheiten 


verhandelt wurden. Wenn gleich von Zeit zu Zeit angefochten, 


oder auch zum Theil den Umftänden verſchieden angepaßt, 
waren doch folgende Grundeinrichtungen als leitende Nor 
men anerfannt, durch deren Befolgung die Ordnung und das 
Gedeihen der Kirche am beiten gefördert werde: 

I. Nur allgemeinen Kirchenverfammlungen fam ed zu, Die 
Angelegenheiten der gefammten Kirche entfcheidend zu regeln 2). 
Diefe Berfammlungen wurden anfangs von den Kaifern Cfpäter 
mit Zuftimmung der römifchen Bifchöfe oder von ihnen) zuſam⸗ 


men berufen. 


n. Alle Patriarchen, Metropoliten und Bifchöfe erfannten 
fh, fo wie alle Chriſten, in Glaubensͤſachen und in Gegen, 





) 8. Cypriani de Unitate Eoclesim. Bergl. Augussini de Unitate Eccl. $. 6.7. 

2 8. Hieranimus bei Gratian can. 5. 7. dist. 85.: Episcopi moveriut, se in com- 
mune debere .ecclesism regere. Cap. 29. de Reg. Jur. in VI.: quod omnes 
tangit, debet ab omnibus_approbari. ° 


— — — — 


ſtuͤnden der allgemeinen Kirchenzucht dem Ausſpruche der all⸗ 
gemeinen Coneilien unterworfen. 

II, So wie die Biſchöfe einzeln nichts Wichtiges ohne 
Beirath ihres Presbyteriums vornahmen, fo waren die Bifchöfe, 
Metropoliten und Patriarchen gehalten, alle wichtigern Angele⸗ 
genheiten ihre® Sprengels in Synoden, auch mut‘ *gofimmung 
von Laien 3), zu verhandeln 9. 2 

IV. Den allgemeinen, den Provinz⸗ und ben Bisthumd⸗ 
Synoden, denen jeder Berufene beizuwohnen verpflichtet ar 5), 


fam nicht nur bie geſetzgebende , fondern auch bie vberſte Ge⸗ 


richtsgewalt zu. An ihnen war es, die Reinheit und Einigkeit 
der Lehre und des Glaubens zu bewahren, an, ihnen, die Bes 
ftimmungen zur Erhaltung ber Lauterkeit der Sitten und zur 
Förderung aͤchter Gottesverehrung zu treffen. Sie ſollten zwi⸗ 


’ 3 


— 


9 Von der Mitwirkung der Presbyter und Diakonen und dem Beifeyn des Volks f. 
Epist. Synod. Antiocheni Ar Ktrseb. Hist. Eccles. L Vi. 0.30. Cy yprien. Ep. 
n. 26. 31. 

“) 8. Ignat. ad Magnes. 9. Cyprian. Epist. 6. 56. 57. Basil. Rog. moral, L. XX. 
c. 36, Greg. Nanz. Drat 1. Chrgeost. Hom. 11. in 1. Tim. e. 4. unone⸗ 

qpotoliri n. 26.. neque ik Ma X potbchiä). viben! "bauch 'veluntztem <lepisco- 

pus) aliguid facito.. ‚Concil. ‚Antioch. n. 31. ap. Graßiap. €, 1; m 18 qu. 8. 

Nec Metropolitanus sine ceterorum aliquid. gerat coneilio sacerJotum. Gone. 

Garth. IV, v. 399. c: 3. Hinghum antigtilt. L. I. c. 79. L. Hr: c. 2. 8. 2.L 
XIK. 0, 3. $. 2.9. 2% Marou del: Oyneprüße du. VI, c. 23117... 330. BGleich- 

wie der Bifchof die Bisthumsfynoden, fo foute jeder Archidiafon Heinerp Enden 
in feinem Amtsbezirk und jeder Pfarrer dergleichen. jährlich in feinem Sprengel 

abhalien.“ Sa früfereh Zeiten. wohnte der Biſchof auch den Senden zweiter Art 

bei, fo daß er das ganze Zahrhindurch yon Gende zu Sendf ps... dur Apſtelluch 
dieſes Gebrauche ſcheint vorzüglich dies beigetragen zu haben, daß der uͤnterhalt 
des Biſchofs auf ſeiner Sendreiſe, wozu alle Laien beitragen mußten, viele Be⸗ 
ſchwerden veranlaßte. S. Möfer’s Osnabrück'iſche Geſch. III. 39. 20. “ 

5 Noch im eilften Jahrhundert wurden Pfarrer, weit ſie beharrlich ohne erhedlichen 
Grund das Erſcheinen bei den Synoden unferließeir, in den Laienſtand zurüdze⸗ 
wiefen. So in Ungarn Synod. ®trikon. c. VI.n. IBA2I. Decret. Colomanni 
L. et 3. Feßler's Geſch. der Ungern. wog, zn mn 
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(chen Bifchöfen und Prieftern die Eintracht, wenn fle zerftört 
war, berftellen 9), und jeder Spaltung in der Gemeinde web 
ren 7). Ihrer Beurtheilung waren bie Perſon, die Amtsver⸗ 
waltung und die Verfügungen der einzelnen Bifchöfe und Vor⸗ 
jeher unterworfen 3). So wie die Erwählung zum Priefterthum 
vom Bifchof nur mit Zuflimmung ded Presbyteriums und des 
Volks geſchah I, fo fanden die Bifchoföwahlen lange Zeit in 
den Provinzipnoden ober doch fo ftatt, daß fie entweder unter 
ihrer Zeitung von den Betheiligten (Geiſtlichkeit, Adel und Bürs 
gerichaft) gefchahen, oder daß die Bifchöfe nach Einvernehmung 
des Zeugniffes diefer Betheiligten fie vornahmen 1%), Ihr 
Unfehen diente der Wahlordnung zum Schirm. Auch wo 
fpäter meiftend ohne Provinzfynode gewählt wurde, blieb dies 
fer bei Rrittiger Wahl die Entfcheidung, damit übeln Folgen 
für den Kirchfprengel vorgebeugt werde 11). Gelbft in Läns 


) Conc. Nicza, 1. c. 25. 

?) Augustin Ep. 22. ad Aurel. 

®) Conc. Nie. I. c. 59. Cono. Carthag. c. 30. Hartzheim Conc. Germ. Il. 179. 
Das Coneil von Tribur (bei Mainz) v. 895 verordnet c. 40.: ein Biſchof könne 
nur durch das Urtheil von 12, ein Prieſter von 6 und ein Diakon von 3 Biſchöfen 
abgefegt werden. Hartzheim Conc. Germ. ll. 394. Auch durfte der Metropolit 
die Sache eines Provinzbi chofd nur gemeinfam mit den andern Bifchofen der 
Provinz verhandeln. Hartsheim 11. 421. n. 31. Nach dem Goncil von Sardika 
e. 17. folite der Bifchof. nur mit Zuziehung feiner benachbarten Mitbifchöfe einen 
Klerifer abivgeh. Hartzheim 11. 573. n. 404. 

’) Cyprian Epist. (ed. Erasmi ll. 5. n. 1.) preeb., diac. et plebi univeres: in 
ordinationihus clericis solemus vos ante consulere es mores et merita sin- 
gulorun: communi consilio nonderare. 

1%) Cyprian Ep. L. I. 4. 52. 68. Nulla ratio sinit, fchrieb Leo d. Gr. an den Bi» 

Sof Ruſticus zu Narbonne, ut inter Episcopos habeantur, qui uec a clericis 
sunt electi, nec a plebibus expetiti, nec a comprovincialibus Episcopis cum 
Metropolitani judieio consecrati, Vergl. Ep. ad Anast. c.6. Conc. Taarrac. c. 
5. in Collect. Can, S. Martini Bracar. T. XVill. u. üb. Gngland. Harduini 
Conc. 111. 1806. 1818. (Tabarand) Hist. de l’Eleciion des eveques, Paris 1792. 

) Conc. ‚Antioch. ec. 27. de Marca de concordia inter Imp. et Sacerd. L. VI. 
c.2.n.11. B 
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\ | 
dern, wo zumeilen der Einfluß des Fürften auf die Beſetzung 
ber Bifchofsftüihle bedeutend ward, übte jedenfalld der Metro: 
polit mit Berziehung der Provinzbifchöfe das Recht der Beſtäti⸗ 
gung und Weihe aus 12). — Allgemein verbindliche Kirchenges 
feße fonnten nur von allgemeinen Concilien, Geſetze für ein 
Reich von Nationalfpnoden, Anordnungen für einzelne Kirch 
fprengel nur von Provinz» und Bisthumsſynoden ausgehen. 
Auch die Errichtung neuer erz⸗ oder bifchöflicher Sitze und 
Sprengel und eine neue Begrenzung der leßtern Fonnte nur 
burdy die Provinzſynoden rechtöfräftig befchloffen werben 13), 
Uebrigend waren die Provinzfonoden , fo groß der. Kreis 
ihrer Berechtigungen war, den Beichlüffen der öfumenifchen 
untergeordnet. Die Anwendung und Ausführung der Zucht- 
vorſchriften von letztern fand aber mit Rückſicht auf die be 
fondern Verhältniffe den Provinzſynoden zu. Darein feßte 
man die Grundlage der Macht der Bifchöfe nach ihrer ver: 
ſchiedenen Abftufung, daß fie die leitenden Vorftände der gröf- 
fern oder Fleinern Synoden waren 1%). Bon diefer Synodal⸗ 
Einrichtung fam es auch, daß man mit der Einheit im We: 
fentlichen eine große evangelifche Freiheit in den unmwefentlichen - 
Gebräuchen gepaart fah 15). Die Synoden waren die Schlag: 
adern des Firchlichen Lebens. Sie waren es, die durch firenge 


‚ 12) Nach den Gone. v. Nicäa I. e. 4. u. 6. Antiochia c- 19. Laodic. c. 12. Tu⸗ 
rin e. 2. Vergl. cap. 20. 32. 44. X. de Elect. Marculfi Formular. L.11.n.5.?. 
' 3) Concil. Carthag. II. Thommassin de vet. et nova Discipl. P.-I. L. 1. c. 5. 
n..5 7. 10.14. | 

20) Ausdrücklich erfennt Died der V. Kanon des Concils von Nicäa v. 935. 
25) Ginen ſchönen Beweis hievon gab noch Gregor d. Gr. Augufin von Can⸗ 
terbury hatte ihn uber den Grund der Verfchiedenheit der Lyturgien befragt. 
Gr erwiederte: Mihi placet, ut Ave in romana, sive in gelliarum, sive in 
qualibet ecclesia aliquidinvenisti, quod plus. omnipotenti Deo posset placere, 
sollicite eligas. So dadıte auch Ambroſius bei alter Achtnug für Rom. Wenn 
wir, fchrieb er, anderewo etwas Beſſeres ale in Rom antreffen, fo tragen wir fein 
Bedenken, diefes Beſſere dem Schlechtern vorzuziehen (De Sacram.-L. IV. c. 1.). 
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- Zuchtoorfchriften und ſtetes, wachſames Antreiben zu ihrer Bes 


folgung eine Geiftlichfeit erzogen, die voll geiftigen Lebens die 
Gemeinden nicht nur durch gefunde Lehre, fondern auch als 
verehrted Vorbild zu leiten vermochte. Das Anſehen der Bir 
fhöfe exlitt durch das der Synoden nicht nur Feine Verminderung, 
fondern vielmehr den größten Zuwachs. Als Mittelpunkt, als 
Bater der Gemeinden, ald erfter Bewahrer ihrer Ueberlieferuns 
gen konnte der Bifchof nirgend einen ftärkern Stützpunkt finden, 


| ald in der Zuftimmung feiner Mitälteften, denen gleich ihm 
boblag, für die Wahrheit zu zeugen. Eben fo gaben bie größern 
Verſammlungen der Bifchöfe diefen die vereint wirkende Kraft 


und damit auch“ ein Anſehen, ohne das fie den Andrang fo 


vieler widerſtrebender Elemente nicht hätten bewältigen fünnen. 
| Ihnen verbanfte die Kirche bie Anfrechthaltung der Einheit im 
Glauben und im Leben. Die vortrefflichte Einrichtung kann 
durch Unverftand, Sorglofigkeit und verkehrte Triebe und Nich⸗ 


tungen fo verunftaltet werben, daß man fie kaum nod) erkennt, 


indem felbft ihre Segensquellen in Quellen der, Verderbniß ſich 
verwandeln. Allein fo lange Synoden, die fich öfters wieber- 
| holten, über die Ordnung wachten und die Vorfchriften gegen 


die Abweichungen von ihr betrieben, wurde ſolch einer Ausartung 
vielfach begegnet. Bon den Zeiten, wo bie Synoden in voller 
Birffamfeit waren, fpiegelt fich in ihren Verhandlungen und 
Beichlüffen der Zuftand der Kirche am treueften ab; in fpätern 
Zeiten haben vorzüglich die Handlungen, Denkweifen und Sit 
ten der Paͤbſte der Kirche Geftalt und Phifiognomie gegeben. — 
Von ihren Befchlüffen feßten die Synoden oft auch entferntere 
Kirchen in Kenntniß ; die eine bereicherte ſich mit den Befchlüffen 
anderer 16); und indem fie nicht felten ihre Befchlüffe dem rö⸗ 





2). So find z. 8. die meiften Vorſchriften bes Goncild von Aachen 816, die ein⸗ 


ud 


\ 
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mifchen Stuhl zufanbten, ging ihre Abſicht anf Unterhaltung 
bed Geifted der Einigkeit. — Für die Abhaltung der größern 
Synoden waren feine beflimmte Zeiten feſtgeſetzt, weil nur 
außerordentliche Anliegen der Gefammtlirchen dazu Veranlaſ⸗ 
fung fohienen. Aber Provinzs und Bisthumsſynoden follten 
regelmäßig eins oder auch zweimal im Jahre Statt finden, weil 
alle im SKirchenleben vorkommenden Gefchäfte von Wichtigkeit 
ihre Theilnahme forderten 17). 

V. Seber Bischof fand unter einem Metropolitan. 
Alle Biſchoͤfe waren hierin einander gleich (feine Eremtion). 

VI. Inner ihren Sprengeln übten die Biſchöfe volle 
Gewalt, ihre Herden nad der Borfchrift des Evangeliums 
und ber allgemeinen Kirchengefeße zu weiden 19), jedoch ftetö 
mit Beirath ihres Presbyteriums 19% und ihrer Synoden, 
und Niemand war von der bifchöflicdhen Gerichtsbarkeit be 
freit 2%), und auch als fpäter in einigen Stüden Befreiungen 


ziemlich vollſtändiges Geſetzbuch für die Lebens und Amtspflichten bes Kierut 
bilden, mehrentheils den Ausfprüchen früherer Concilien und der Väter entuom 
men. Hartzheim Conc. Germ. I. 433. p. Bonifaz, der Deutiche, theilte feine 
Gynodalbefchlüffe dem Pabſte mit. Die Synode zu Rom unter Pabſt Zacharias 
gab 745 ihre Zuftimmung zu dem Verdammungsurtheil einer fränkifchen Synode 
"gegen wei Priefter, die Haare und Nägel als Heiligthümer der Verehrung dei 
Volkes darſtellten. AHartzkeim Conc. Germ. I. 62. 65. 

ı7) Wach dem J. Concil v. Ricän e. 5., v. Antioch. c. 28., v. Calcedon ©. 19.,v. Agath 
e. 35. Canon.”Apost. n. 38. Hincmar Opp. II. 456. 

10) ©, $. 3. S. 39. dieſes Werkes. 

») Syprian fchrieb (ep. 5.) an feine Presbyter: Ab initio episcopatus mei con- _ 
stitui, nikil sine consilio vestro agere, und der 2Ste Ganon bes sten Kirchen⸗ 
raths von Karthago fchrieb yor: ut Episcopus nullius causam audiat absque 
prasentia suorum clericorum! alioquin irrita erit sententia Episcopi. ' 
Bergl. $. 3. S. 4448. dieſes Werkes. | 

”o) Alle Synoden des sten und sten Sahrhunderts wiefen die Mönche und Klöfter um 
ter die Gerichtsbarkeit und Aufficht der Bifchöfe. S. Concil. Calced. can. !. 
Agathense «. 27. m. 38. Äurelian I. cam. 19. Noch im Sten Jahrhundert erklärte 
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engefüßrt wurden, geichah ed ange Zeit nur durch Anord⸗ 
nung ber Synoden 21), 

VII. Die Beförderung zum Bifhofsamt, aud zur 
Priefterwürde 32) und zu dem damit verfnüpften 
Amt gefhah durch Wahl, wozu Klerus und Gemeinde nad) 
beftimmten Vorſchriften zuſammenwirkten. Die Schwierigkeit, 
Parteiwirren zu begegnen, trug bei, das fpäter der Bisthümer 
Beſetzung ganz an den Klerus, vder an Könige überging 22). 

VII Ron dem Bifchof, wie auch von der Bisthums⸗ 
ſynode ging die Berufung überall regelmäßig an den Mes 
tropoliten oder vielmehr an die Provinzfynode. Inner der Pros 
— — 

das Conciliam Vernense can. 8.: ut unusquisque Episcoporum potestatem 
habeat in sua parochia tam de clero guam de regularibus vel szcularibus 
ad corrigendum et emendandum secundum ordinem canonicum epiritualem, 
ut sic vivant, qualiter Deo placere possint. Verꝗl. Alex. Natalie Hist. Ecel. 
V. e. 5. art. 2. n. 13. u. Kales Dissert. de potest. episcopor. primigenia in 
Schmidit 'Thesaur. Jur. eccles. Il. 623. p. c. IV. 

ı) De Marca De Concord. Sacerdot. et Imp. L. 111. c. 16. n. 2. 5. 

”) Die Priefterwiürde wurde nur für beftimmte Kirchen verliehen und nur testi- 

. monio Cleri et suffragio populi, wie fih Cyprian ausdrüdt. Gr bezeugt: quod 
plebs ipsa maxime habeat potestatem, vel eligendi dignos sacerdotes, ve 
indignos recusandi. Ep. 67. Vergl. Ep. eleri Romani in Ep. etc. S.Cypr. n.2 

=) Die Bifchofsfige wurden Durch gefeglich geordnete Wahlen befeßt, und jedem Me 
tropelitan fam es zu, mit der Provinzfynode oder den Bifchofen der Provinz bie 
Rechtmäßigkeit der Wadl zu unterfuchen und hiernach die Beftätigung zu geben 
oder gu verweigern. Cypr. ep. 41. 42. ad Corn. p. 6R. ad cler. Conc.Nie.1l.c.4. 
6. Calced. c. 16, Wegen Unordnungen, die ein unlauterer Geiſt der Partelung 
dabei oft veranlaßte, wurde unter Suftinian der Volkseinfluß befchränkt. Cod. 
Jostin. L. I. tit. 3. de Episcop. (12. Novella 137. c. 2.) Bergl. Leo I. Ep. 10. 
c. 6. Selb die Könine, als fle, namentlich im fränkiſchen Reiche, die Befegung 
der Biſchofsſtühle an ſich zogen, hielten meift für billig und rathfam, auf das 
Gutachten der Bifchöfe und den Wunſch und Vorſchlag der Stadtgemeinden Rüde 

ſicht zu nehmen. Edict. Clotharii a. 618. c. 1. Mareulfii Formalaria. 1. 5.7. 
Gregor Turonens. Hist. Franc. IX. 23. Die f. Gapitul. ſprachen wieder für die 
Greipeit der Wahlen. Cap. 816. e. 1.2. Thommasein Il. L. 2. ce, 13. 14. de 
Marca L. VI. e. sq. u. e.6. 8. 12. dist. 63, c. 13. dist. 61. c. 38. diet. 63. Un 
die Kapitel kam das Wahlrecht erſt feit dem zwöften Jahrhundert. 
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vinz mußte jede Sache abgethan werben, nur mit Vorbehalt des 
Anſehens einer größern NRationals oder öfumenifchen Synode 2°). 

IX. Die Kirche gu Rom und ihr apoftolifcher Stuhl genoß 
dabei in der ganzen Kirche eines fehr hohen Anſehens. Roms 
Legaten befamen in den allgemeinen Soncilien die erfte Stelle, 
An diefen oberften Stuhl in der alten Hauptftadt der Welt, wo 
die Apoftelfürften den Märtyrertod gelitten, mehrentheild durch 
verfönliche Vorzüge gefchmückt, wendete ſich das Vertrauen aus 
allen Gegenden um Rath oder Auskunft, um Belehrung oder Ver- 
mittelung, um Abhülfe und Beiftand. Sein Ausfprud in Sa 
chen des Glaubens und der Kirchenzucht hatte großed Gewicht. 
Wenn hierin eine Unordnung in der Gerne oder Nähe zu feiner 
Senntniß Fam, traf er auch aus eigner Bewegung durch Schreis 
ben und Sendboten Vorkehrungen zu ihrer Befeitigung. Der 
Berufung von Ausfprüchen der Provinzfonoden nach Rom wurde 
jedoch lange Zeit felten Statt gegeben. Wo Died aber gefchah, ward 
die Bedingung daran gefnüpft, daß der Pabſt Bevollmächrigte in 
den betreffenden Gegenden beftelle 29). Das eigentliche Organ 
zur Verhandlung und Entjcheidung Firchlicher Dinge blieben aber 
die Synoden. Die Päbfte felbft fprachen durch diefed Organ, 
und beriefen fich ftet$ auf das Anſehen befjelben. Wie fehr die 
Würde ihres Stuhled durch Ausſprüche in wichtigen Dingen 
ohne Mitwirkung der Synoden gefährdet werde Fonnte, bewies 





20) S, Cypriani Epist. 54. Canones Africani c. 6. Cono, Nicza. I. c. 51. Vergl. 
Innocentii I. Epist. ad Vieitrie. Rhotom. c, 3. Conc. Earthag. v. 419. c. 19, 
(Hartzhein I. 202.) Capitula Hadriaui I. u. 10. (Hartzheim 1. 252., Conc. 

“  Afric. (Labbe Conc. II. 674.) Cone. Frankf. 714.c.6. Dupin de aut. Discipl. 
p. 78-83. Fleury Hist. Ecel. XXIV.n, 6. 11. 35. 

25) Synod. Sardicense 344. c. 3. 4. 7. Dupin c. 86—94. Die Eynode zu Antio— 
chien hatte Hingegen c. 4. beſtimmt: daß wenn der Metropolit eine Sache mil 
feiner Synode nicht erledigen fonne, Died von einer benachbarten mit der feiaigen 
geſchehen könne. Dupin p. 81. Berl. De Marca VI. c.214.n.3. L. VII. e.2.0.3. 
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in auffallender Weiſe ſolch ein Ausſpruch Honorius J. in ber 
Sache der Monotheliten, welcher nad, feinem Tod von dem all- 
gemeinen Soncil zu Konftantinopel 681 als Fegeriich verdammt 
wurde 26), irgend zeigte fid, eine Ausartung, ein Mißbrauch, 
eine Verwirrung, welcher nicht die Synoden entgegentraten. 
Diefe Uebung erhielt ſich bis ind zehnte Zahrhundert. So wurde 
; 9. durch die fränfifche Nationalfynode zu Frankfurt 791 der 
größte Theil des Abentlanded vor den morgenländifchen Aus⸗ 
Ihweifungen ber Bilberverehrung verwahrt 27). So verbot die 
zu Machen 816 dad Annehmen und noch mehr bad Fordern 


35) Natalis Alezander Hist. Eceles. ed. Mansi (Bingii 1787) X. 312. u, 444-473. 

27) Caroli Magni Lib. IV. de Imaginibus. Hannov. 1731. Dieſes Buch, im Namen 
Karls d. Gr. wahrſcheinlich von Alkuin verfaßt, iſt der erläuternde Gommentar 
zu den Beſchlüffen von Srankfurt. (Hartzheim Conc. I. 324. 343.) Diefe waren 
dem Gebrauch der Bilder zu der Kirchen Zier und lediglich zur erbaulichen Be⸗ 
Iehrung eben fo wenig entgegen, ale Gregor d. Gr., der an den Bifchof von 
Marſeille fchrieb: quia eas, (picturas) adorari veiuisses, omnino laudavimus, 
fregisse vero reprehendimus. — Aliud est picturam adorare, aliud per pic- 
turz historiam quid sit adorandnm addiscere. Nam quod legentibus scrip- 
tura, hoc idiotis præstat pictura cernentibus. Opp. 1. 1006. Doc; wollte die 
Synode in Frankfurt nicht, daß der Gebrauch der Bilder, dem Gebrauchtder HI. 
Urkunden ſich gleichfteiend, diefen verdränge. Imaginum usus, heißt es in jener 
Denkfchrift Karls d. Gr., (L. II. 30.), sacrz legis librie zquiparari neo debet 
nec valet, quia in libris, non in imaginibus doctrins spiritualis ernditionem 
discimus. Daher wird hier den Bildern aller Dienft, alte Anbetung, jede Ehren⸗ 
begeugung mit gebogenem Naden, gefenkttem Haupt oder Weihrauch und Kerzen 
verweigert. Hadrians I. Antwort auf Karls Denffchrift, fo weit wir von ihrem 
Inhalt Kunde Haben, (Mansi Conc. XIII. 807. Bouquet V. 59%. n.4.) verwarf 
zwar die Anbetung der Bilder; (Absit, hieß es darin, a nobis, ut ipsas imagi- 
nes, sicut quidam garriunt, deificemus) nahm aber ihre öffentliche Verehrung 
ſtark in Schuß, und befriedigte die Biſchöfe im fränkiſchen Reiche nicht, wie aus 
der Erklärung ihrer Verſammlung zu Paris unter Ludwig dem Frommen (Mansi 
KIV.430.) u. dieſes Kaiſers felbft an Sugen II. (Mansi XIV. 423. u. 462. p.) er- 
hellet. 2egterer wurde dadurch veranlaßt, dem Kaifer Michael zu Byzanz folgende 
Srundfäge zu empfehlen: wer Bilder haben wolle, folle ſich ungebührlicher Ver⸗ 
ehrung enthalten; wer feine wolle, folle body keine Verachtung dagegen Außern. 
(Mansi XIV. 466.) Vergl. Dupin Biblioth. nouv. VI. 120. 146, 
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von Geſchenken wegen den Weihungen ?®). So wurde 890 
durch die Synode zu Aeſa bei yon der Wahn von Zanbereien 
und Wahrfagerfünften durch ihre Verdammung ald Töchter der 
Unwiffenheit gezügelt 29). And; gewährte ber Ernft der Sy 
noden der Kirchenordnung gegen Störungen durch ehrgeizige 
Praͤlaten wirffamen Schuß. So die Provinzſynode zu Rheims 
991 gegen Erzbiſchof Arnulph 9. Mit gleicher Sorgfalt wach 
ten die Synoden dafür, daß das Kirchengut feiner heiligen Ber 
flimmung nicht entfremdet werde. So die Synode von Ru 
venna 997 39. Die Kraft der Befchlüffe folcher Kirchenver⸗ 
fammlungen waren nicht von der Zuftimmung bed römifchen 
Oberbiſchofs abhängig. Selbſt allgemeine wurden anfangd ww 
der von ihm berufen, noch geleitet 22). Doch fuchte man ge 
_ wöhnlich feine Zuftimmung nad, um die Rachachtung in ber 
ganzen Kirche zu befördern. Allerdings befam Rom in ben 
Ländern, welche durch feine Glaubensboten waren dem Chri⸗ 
ftenthum erobert worden, bebeutendern Einfluß als in andern. 
So in Deutfchland, England, Spanien 33). Viele Bifchofe 
zogen vor, den entfernten Pabft, ald den nahen Metropoliten 
zum Richter zu haben, ohne zu beachten, daß dem Gewaltmiß⸗ 
brand; des letztern durch Provinzfonoden Ieicht, dem des erftern 


2%, Balus Capitularia I. 388. 

39) Manst Concil. XIX. 99. 

20 Mansi XIX. 107—152. 

sı) Mansi XIX. 215. 

3”) Die Belege findet man fehr genau in Natalis Alexandri Hist. Ecel. .&erner bei 
De Marca de Concord. L. VI. c. 19. 3. 

3 Die Ehrfurcht jener Gegenden für den römiſchen Stuhl ging fo weit, daß der hl. 
Bonifaz den Pabſt verfichern konnte: tanta reverentia apicem apostolicm se- 
dis suspiciunt, ut sanctorum canonum disciplinam et antiquam christiane 
religionis institutionem magis ab ore pradecessoris ejus, quam a aacris pa- 
ginis et paternis traditionibus expetant; illius velle, illius nolle tantum 

. exspectant. p. 
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überhaupt ſchwer zu begegnen war. So ging nad, und nad, 
dad Richteramt in Sachen ber Bifchöfe von den Provinzfpnoben 
an den Pabſt und feine Synoden über. Doch Alled, was eis 
nen Anſpruch auf allgemeine Gewalt über die Kirche ober auf 
Grhabenheit über die Beſchlüſſe der allgemeinen Concilien hätte 
begründen fünnen, fand Tebhaften Widerſpruch, und nur foldhe 
Handlungen der Päbfte erhielten durchgängig Anerfennung, die 
den Befchlüffen der öfumenifchen Synoden angemeflen waren. 
Sie ſelbſt erfannten auch dann noch, als fie fchon nach großer 
Machtausdehmumg ftrebten, die Kraft der Synoden ?+). Gie 
festen ihre höchfte Würde darein, Bewahrer ber Lehre in ihrer 
Reinheit 35) und Wächter der Kirchengefebe zu ſeyn ?%), und 
hielten fich nicht für berechtigt, felbft davon abzugehen 37). Sie 


”“) Sg fchrieb Niko laue I. 863 an den König Karl [vom Frankreich: „sedes hec 
sancta atque pre&cipua, cui dominici gregis est solliciiudo curaque com- 
missa, in omnibus mundi partibus rectitudinis sus dispoeitione salubri cuncta 
ordinare proficereque divino freta procurat auxilio: et quod singulari pro 
auctoritate perficere valet, multorum szpe sacerdotum decernit definire 
consensu. Hartzheim II. 280. 

®) Kusebius Hist. Eccles. V. 24. S. Cyprian. Ep. 74, 

ꝛe) Convenit, nos paternarum sanctionum diligentes esse custodes. Ep. 12. S., 
Bonifacii Pape ad Hilar. Narbon. (Concil. Gallic. T.T. p. 49.) Decreta 
sanctorum canonum neminem magis, quam apostolicum servare oportet. 
Innocentii I. Ep. ad Vietricem Rothomag. (Conc. Gallie. 11. v. 1280.) Nullus 
jam veraciter Christienus ignorat, nniuscujusque synodi constitutum,, quod 
universalis ecolesis probavit accensns, nullam magis exequi sedem præ ce- 
teris oportere, quam primam. Decret. Gratian. P. II. caus. XXV. qu.1.: 
Defensores autem divinorum canonum et custodes sumus, non pravaricato- 
res. Martini J. Ep. 5. V. Concessiones Episcoporum sanctoram canonum 
apud Niczam eonditorum repugnantes .. .. in irritum mittimus 8. Leol. Ep. 
79. Die übrigen Belege fiehe man bei Dupin de antiqua disciplina dise. 6. 
p. 314. p. 

”) Contra Siatuta patram concedere aliquid vel mutere nec hujus quidem Se- 
dis potest auctoritas. Zosimus Ep. de a.417. Simus subjecti canonibus, qui 
canonum praecepta servamuıs. Celestinus Ep. ad Ep. Illyrie.— Privilegia 
sanctorum patrum canonibus instituta et Nicew synodi fira decretis nulla 
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betrachteten fich fo wenig ald Herren der Synoben ald ber 
Kirchen, am wenigften der Kirche, fondern achteten ed für ihre 
Nflicht, ald Aller Diener alles Gute, was darin gefchah, zu 
fördern und jeder Unordnung, jeder Abweichung von den Vor⸗ 
fohriften der Synoden zu begegiten 3°). Se mehr freilich bie 


Sucht zu herrjchen in der Kirche überhand nahm, je mehr fie 


Störungen. bed Friedens und der Eintracht erregte, je öfter fie 
die Oberhirten felbft in feindfelige Lagen gegen einander ftellte, 
um fo ftärfer wurde das Werben aller Parteien um die Jr 
flimmung und den Schuß des oberften Stuhle, und um fo Meh 
rered glaubten nun deffen Inhaber fich herausnehmen zu dürfen, 
damit das hierarchische Gebäude gegen den Andrang innerer 


und äußerer Stürme unerfchüttert beftehe. Die in der weiten 


’ 


Shriftenheit zerftreuten Hirten und Lehrer fühlten immer mehr 
dad Bedürfniß eines ſtarken Mittelpunttö, und auch bei ge 
trennten Anfichten und Beftrebungen hoffte jeder Einzelne durch 
ihn obzufiegen. So wuchs unvermerft die Macht des römifchen 
Stuhle. ! 


a) 


possunt improbitate convelli, nulla novitate violari. S. Leo I. Ep. 78. Ni- 
mis hec improba, nimis sunt prava, quæ sacratissimis canonibus inveniuntur 
esse contraria. Absit a conseientia mea, ut tam prava cupiditas studiis 
meis adjuvetur. Leo I. Ep. 0. Quoniam contra statuta paternorum cano- 
num nibil cuigquam audire eonceditur, ita si quis diversum aliquid decernere 
velit, se potits minnat, quam illa corrumpat, quæ si (ut oportet) a sanctis 
pontificibus serventur, per universas ecclesias, tranquilla erit pax et firma 
concordia. S. Leo I. Ep..79. 

”) Gregor d. Gr. fchrieb (Ep. VIII. 64.): Nam de constantinopolitana ececlesis, 
quod dicunt, quis eam dubitet, sedi apostoliz esse subjectam ? Tamen si 
‚quid boni vel ipsa vel altera ecclesia habet, ego et minores meos, quos ab 
illieitis prohibeo, in bono imitari paratus sum. Stulius est enim, qui in eo 
sublimum existimat, ut bona, qua» viderit, discere contemnat. Die Synode 
zu Limoges 1081 erklärte: „Sicat membra caput suum segqui, ita ceput membrs 
sua neoesse est mon contristari.“ Harduin IV. 859. 
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Daneben wurden die Kaifer ald die Befchüger ber 
Kirche und die rechtmäßigen Handhaber der gefeßlichen Ber 
fiimmungen über äußere Kirchenzucht anerkannt. — Dieſes 
Verhältniß, das auf die Entwidelung der Pabſtgewalt einen 
großen Einfluß erhielt, wird hier vorläufig. nur im Allge 
meinen berührt. Der wrfprüngliche Sinn beffelben war, daß 
die Staatsklugheit und die Hierarchie die Hand ſich reichten, 
am Einklang in der Shriftenheit zu erhalten. Die Heilfame 
Wirkſamkeit des lebendfräftigen Organismus der Kirche für. die 
Religion hing davon ab, daß Einheit ded Ganzen nicht mit 
Serrfchaft über dad Ganze verwechlelt, und daß die Grenzen 
zwiſchen dem Kirchlichen und Weltlichen nicht ungebührlich miß⸗ 
fannt, überfchritten oder verwirrt würden. Die ftärffte Grunts 
lage der Firchlichen Ordnung beftand in der wohl abgeftuften 
Vertheilung der die Angelegenheiten der Kirche leitenden Gewalt, 
die mittelft der Synoden ausgeübt wurde. Diefer Organismus 
war ed, was in einem fo viele Völker umfalfenden Verein die 
Uebereinftimmung des Einzelnen mit dem Ganzen bervorbrachte, 
die, das Kirchliche Leben durchbringend, im Weſentlichen die 
Sinheit, im Uniefentlichen die Freiheit, in allen Dingen 
aber Bruderliebe unterhielt 39). 

Die große Wohlthätigfeit der durch die Synoden feftber 
gründeten und unterhaltenen Einheit der Kirche, wodurch fein: 
Pulsſchlag des Lebens in einem Gliede dem andern fremd blieb, 
zeigte füch inSbefondere darin, daß in feiner der weit von ein- 
ander entlegenen Kirchenprovinzen der Unterricht und die Zucht 
in Verfall gerieth, ohne daß in andern eine Iebhafte Theilnahme 
rege wurde, welche zu einer Abhülfe Veranlafjung wurde. So, 

) Des Hl. Auguſtin goldner Evruch: in necessariis unitas, in dubiis (man kann 


beifügen — secundariis) libertas, in omnibus charitas (Ep. 5. ad Januar. v. 
2.) fand in der Disziplin wie in der Lehre Anwendung. 
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als im flebenten Jahrhunderte in Gallien und Deutichland die 
firchlichen Zuftände durch Verweltlichung bed Klerus und rohe 
Gewaltthaͤtigkeit der ſich befehdenden Sürften und ihres kriege⸗ 
rifchen Adels in die fohmählichften Unorbnungen verfunfen wa 
ren, kamen aus Irland und England neue Apoſtel herüber, 
beren kraftvoller und raftlofer Eifer den Grund zu ihrer Wie 
derherftellung legte. Auch diente der Verkehr zwiſchen ben 
Kirchen im Abends und Morgenlande oft und vielfach dazu, 
daß den Bebürfniffen abgeholfen, die Uebel verringert, Tirchlicher 
Ernft und Wachſamkeit belebt murben. 


18. WUusbildung des Kicchenguts und jeiice Unterhalt 
des Klerus. 


Die Gütergemeinfchaft, wie fie unter den erften Chriften 
von den Apofteln eingeführt wurde, konnte buhftäblich nicht 
fortbeftehen; wohl aber follte fie ed im Geifte, indem jeber 
Shrift ſich nur ald Verwalter feiner zeitlichen Güter anfehen 
und von feinem Weberfluß fo viel möglich den Brüdern mit 
theilen fol. Selbft die viele Sahrhunderte hindurch von Kirde 
und Staat erneuerten Verbote von bargeliehenem Gelb Zinfen 
zu fordern ‚ deren Aufhebung fpäter durch das Sutereffe ber 
großen Mehrheit verlangt wurde, find dem Grundfaß, daß 
alles irdifche Beſitzthum Gemeingut der Menfchheit fey, entfloſ⸗ 
fen 1). Die Idee der Gütergemeinfchaft ſollte fich ferner in 
der Verwaltung und Verwendung ded Kirchengutd fortwährend 


1) Sin Grundfag, der ſchon im Moſaismus durch das Verbot der Zinfe (als Wucher) 
und durch das Gebot des Schulbnachlaſſes während dem Jubeliahr ausgeſprochen 
worden. 


+‘ 
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barftellen, indem ed nur zur Befriebigung der fittlic; »Teligiöfen 
Bebürfniffe ver Kirche beftimmt war, Alle Anorbnungen über 
dad Kirchengut fprachen Sahrhunderte lang nur diefe Abficht 
and. Unterſtützung der Bebürftigen, Unterhaltung 
der Anftalten ber Gottesverehrung und ber Lebens 
unterhalt der Seelforger war ihre dreifache Beſtimmung. 

Um den Dienern der Religion ihren Unterhalt zu fihern, 
gab ed nur zwei Wege. Der eine, blos folche zu wählen, bie 
mit zeitlichen Gütern verfehen find, wiberftrebt dem Geift ber 
Kirche, da der geiftliche Beruf dadurch auf die Vermöglichen 
eingefchränft würde, irdifched Gut und geiftlicher Beruf fich aber 
nur felten beifammen finden. Der andere befteht in der Anord⸗ 
nung, daß das Amt den unterhalten foll, der e8 ver 
waltet, und biefer der Natur der Sadje weit angemeflenere 
Weg ift auch jederzeit in der Kirche beobachtet worden. Weil 
ed aber dem Weſen des Chriſtenthums durchaus zumiderläuft, 
baffelbe mit den politifchen Intereſſen und Beftrebungen zu vers 
mengen und zu verflechten; fo mußte bie. Kirche trachten, ſich 
von der Staatöregierung in Allem, was die Neligion berührt, 
abhängig zu erhalten. Died glaubte man nicht wohl anders 
ald Dadurch erreichbar, daß einerfeitd die Religionsdiener einen 
eigenen, von der Kirche ausgehenden und ihr verpflichteten 
Stand bilden, und daß andererfeits für ihre Lebensbebürfnifle 
von ber Gemeinde der Gläubigen geforgt werde 2). Dagegen 
war das Fordern und Annehmen von Gaben für geiftliche, Vers 
richtungen fireng unterfagt 3). Mancherlei Gefahren mußten 





)41. Kor. IX. 44. 4. Tim. VI. 6-8. Doch ſah man ſelbſt im sten Jahrhundert 
noch Kleriker vom Ackerbaue ober einer andern Handthierung ſich nähren. Conc. 
Carthag. v. 419. c. 52. 53. 

) Gregorti Homil. 4. in Math. 10. Hartzbeim Concil. Germ. I. 427. n. 22. 870, 
n. 38. Concil. Calced. c. 32. Conc. Tribur. 895. c. 22. Dictum est, solere in 
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aber für bie Reinheit und Ordnung bes kirchlichen Lebens ſich 
entwickeln, fobalb weltliche Herrichaft, Reichtum und äußerer 
Glanz einen wichtigen Theil der Hirtenforgen bildeten (4. Tim. 
VI. 40.). Zweifadyer Irrthum trug bei, daß hierin die Grenzen 
überjchritten wurden, welche das Intereſſe der Religion vor 
zeichnete. Die Gläubigen in roher Einfalt meinten, ihre Ehr- 
furcht für: die Anftalt, welcher fie ihren Glauben und deſſen 
Bewahrung verbankten, nicht beffer bezeugen zu konnen, ald ins 
dem fie einen großen Theil ihres irdifchen Guts an fie vergabten. 
Dann wurde der Slaube an bie Kraft von Schenkungen an 
die Kirche um ben Himmel zu öffnen fo ſtark, daß weltliche 
Arglift ed fogar wagen durfte, ihn zur Aufmunterung zu 
Verbrechen zu mißbrauchen *). Viele Geiftliche aber erblicten 
in der Vermehrung ber Reichthümer und der äußern Herrlichkeit 
der Kirche das fichere Meittel ihre Anfehen zu erhöhen und 
Dauerhaft zu befeftigen. Dabei fommt die Denk⸗ und Sinnedart 
ber Völfer in Anfchlag,.die zum Chriſtenthum übertraten. Daß 
der Eindruck ded Auſſenwerks auch im Religidfen große Gewalt 
auf fie ausübte, erklärt ſich von ſelbſt. Hing doch felbft der 
gebildetere Jude feft an dem Glauben, daß Gott durch Pracht 
des Kultus und durch Machteinfluß und Reichthum der Prie 
fterfchaft geehrt werde, und fo war man aud) unter den mehr 


quibusdam locis pro perceptione chrismatie nummos dari: solere quogue pr? 
haptismo et communione. Hoc simonicz hzresis semen detestata est sancta 
Synodus et anathematizavit, et ut de cztero nec pro ordinatione, nee pro 
chrismate, nec pro sepultura vel communione quicquam exigatur sed gratis 
dona Christi gratuita dispensatione donentur. Hartzheim 11. 410. Damit 
ſtimmen überein Conc. Meld. c. 44. u. Reginonis Canon. Hartzheim ]l. w. 
461. 462. 

“) Die Königin Fredegunde verfprad; denen, die ihren Schwager König Siegbert 
meuchlifch aus dem Weg räumen würden, faus fie dabei umkämen, für fie zur 
Sühnung ihrer That eine Menge Almofen an die Kirchen ausjutheilen. Geste 
Francorum c. 32. 
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oder minder civiliſirten heidniſchen Volkern gewohnt, ven Kultus 
und bie. Priefter von Außerm Glanz umgeben zu fehen. Sinn 
Iiher Hang, Sewöhnung, Borurtheil vereinigten fih, um bem 
Klerus unvermerft eine weltliche Richtung zu geben, und bie 
Staatsklugheit fand ihren Vortheil dabei, ihn in ihr Intereſſe 
zu verflechten. Kirchenvorfteher jedoch, Die der Geift ihres apos 
ſtoliſchen Berufs erfüllte, ſahen in den aͤußern Gütern, womit 
man die Kirchen beteicherte, nur eine Vermehrung der Pflichten 
und Befchwerben ihred Amtes, unb waren gewiflenhaft bebacht, 
die Freigebigfeit der Gläubigen durd, würdigen Gebraud, ihrer 
Saben zu rechtfertigen. Bas fiherfte Mittel hiezu zeigte fich 
darin, daß jedem Verſuch das Kirchengut in den Kreis bes 
feroftifehen Genuffes und der eigenmächtigen Verwaltung Eins 
zelner zu ziehen mit Ernſt entgegengearbeitet wurde, Nach 
der urfprünglichen Einrichtung fah Die Kirche, deren Schutz im 
fiebreichen Glauben befteht, was an fie vergabt wurbe, nur als 
hinterlegted Gut an, ihr zu milder Verwendung anvertraut 5). 
Shren Dienern und Beamten, auch ben oberften, kam blos die 
Fürforge für gute Verwaltung und Verwendung zu, und vom 
Genuß nur fo viel, als das Beduͤrfniß mit ſich brachte 9. 
Die Biſchofe konnten darüber nicht ohne Zuftimmung ihres 
Klerus gültig verfügen I. Das Kirchengut wurde als Chrifti 
Gut heilig geachtet, und das Einfommen davon zwifchen dem 
Klerus, den Armen und ben Anftalten für den Gottess 
dieuſt genienhaft vertheit 8), Als feine höchfte Beſtimmung 


s) Canones antigu. Ectlesis Africane. c.31. Zub. Quartalſchr. 1828. ©. 590. 

©) Coneil. Carthag. HI. c. 49; Antioch. c. 24. Canon. Apostol. 40. Cod. L.I. 
de Episcop. et Cler. c. 38. (04. Afric.c. 81. Conc. Mogunt. 847. c. 8, Berl. 
Linzer Theslog. Monatfeirift'in Auszug L 257. Archiv für die Paftoralfonferen. 
zen im Biethum Konſtanz 1810. H. 6. ©. 481. fg. 

) Canones. antiqd. Eccies. Afflc.'c.'32. p. 

9 Fhommassin: De vetere et hova Ecclesiz Disciplina. P. 11. L. 3. c. 18. 
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war ed anerfannt, jebem Elend, jeder Roth, wo fie fich zeigten, 
zu ſteuern. Selbft die Strenge, womit bie Befugniß der Kle⸗ 
rifer zur Veräußerung bed Kirchenguts befchränft war 9), und 
alle Tempelpracht mußten weichen, wenn Menfchenjammer um 
Abhuͤlfe fchrie 1%), Der Nachlaß dee Geiftlichen fiel- der Kirche 
zu, deren Spenden aud) den armen Verwandten, wenn einer 
ſolche hatte, zu gut kamen 11). Nur nad und nad wurde div 
ſes wirrdige Berhältniß zwifchen dem Gut der Kirche und ihren 
Hirten durch Begierlichleit verändert. Doch wehrten Die Sy 
noden dieſen Neuerungen mit Rachdruck, und oft mit Erfolg, 
fo lange nicht Willführ ihren Einfluß verbrängte 17). Auch 


Hartzheim Conc. Germ. 11. 493. n. 341. M. 8. Heineoodi Corp. Juris Gern. 
p. 023. 
") Hartzheim Conc. Germ.l. 492. 495. 496. 682. 

‚10), Thommassin De vet. et nov. discipl. P. 1. ec. 18. Martzkeim 11. 48. 4. 
Sokrates Kirchengeſch. VII. 21. 8. Cyprian. Ep. 60. Eusebius Hist. Eccles. 
vu. 2. Gibbon Geſchichte der Verf. des rom. Meiche. VII. 83. SR. Reaw 
ders Denkw. der Gefch. des Chriftenthums. 11. 8. . 

21) 8, Cyprian. Epist. 6. Sofrated Kirchengefch. VII.2ı. Im Hlen u. 10tenSahr- 
hundert wurde verordnet: alles nach der Weihung Erworbene falle der Kirche 

| heim. Beginon. Canon. bei Hartzheim 11. 474. Bergl. Thommassin P. 11. e 
8. u.9. .Selvaggio Antiquit. Christlanor. Mogunt. 1787. L. I. P.1l. ch.9. 
Yan Espen Jus Can. unic. P. 1]. sect. JV. Tit. 1.0.3.4.6.8. Reanderi 
HI. Chryſoſtomus 1822. 11.8. Gibbons Geſch. der Verf. des römiſchen Reid. - 
vn. 8. " 

au) Die erſte Synode von Bragn von 402 beffimärte drei gleiche Theile, wovon der 
eine dem Bifchof, der andere dem übrigen Klerug, der dritte den Armen und der 
Unterhaltung des @ottesdicnftes zugewieſen wird. Aber fchon die zweite Synode 
zu Braga, hundert Jahre fpäter, mußte den Biſchöfen verbieten, mit dem zweiten 
Theile nach Gutdünken zu verfügen. Die Provinzfunode, Mainz 827, ermenerte 

‚ bie Anordnung der Verteilung des Kirchenguts in vier Theile, für den Birhef, 
den Klerus, die Armen und die Kivchenfaprif, :; Hartwheim II. 156. m. 30. Noch 
vorher im Goncil von Aachen 816 unter Ludwig dem Frommen wurde feilgt- 
fest: Non ‚propriz sunt, sed communes Ecclesiz [acnltates: et ideo quisguis 
omnibus, qu» habuit, dimissis aut venditis ft rei sum eontemptor, cum 
Prepositus fuerit facius Ecclesiz, omnium qus habet Ecclosia, efücitur dis- 
pensator. Die Jünger des Heren- aber. werden hierin als Vorbild dargeſtellt: 
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wenn ihre Beſchluͤſſe unbefolgt blieben, ‚waren fie doch eine 
feierliche Verwahrung ver urfprünglichen Beftimmung des Kirs 
chenguts, die fich gelegenheitlich geltend machen konnte. Sobald 
aber die Kirchenhirten ſich ald Herren beffelben anfahen, vers 
wandelten fich der Kirche Reichthümer, die vorhin ben Segen 
chriftlicher Liebe verbreiteten, in einen Fluch für fie. Viele Bifchöfe 
maaßen dem Klerus, den Armen und den Kirchen nur einen kaͤrg⸗ 
lichen Antheil zu, und zogen den Nachlaß der Geiftlichen an ſich 13), 
Die Simonie (fo nannte mar den Hanbel mit Tirchlichen Din⸗ 
gen) brach wie ein Raubwolf in den Schafftal Chriſti ein, und 
verwüftete ihnt#), Hundert von Geftalten annehmend, um bie 


scientes, nihil aliud esge rei Ecclesie, nisi vota fidelium, pretia peccatoram 
et patrimonia pauperum, non eas vendicaverunt in usus suos, ut proprias, 
sed ut commendatas pauperibus diviserunt. Hartzkeim: I. 467. n. 35. u. 500. 
n. 116. ber in den bald darauf folgenden "Wirren erweiterten Die Bifchöfe des 
Abendlandes ihre Macht über das Kicchengut. Placuit, fagt ein Kapitular (vl. 
c. 468.) ut omnes ecclesi@ cum dotibus et omnibug rebus suis in proprü Epis- 
copi eint potestate atque ad ordinationem et dispositionem 'eorum semper 
pertinent. $reilich unterfteltten fchon die Canon. apostolici (Hartzheim 1. 135.) 
die Verfügung über das Kirchengut dem Bifchof, aber ita, ut potestate ejus in- 
digentibus omnia dispensentur per presbyteros et diaconos et cum timore 
omnique sollicitndine ministrentur. Bergl. T. 11. 79. u.7. u. 357. 

2 Seit dem sten Jahrhundert ertönten darüber Klagen auf den Synoden. Go in 
Garpentrad 527. Hujusmodi ad nos querela pervenit, quod ea quæ a quibus- 
dam fidelibus parochiis conferuntur, ita ab episcopis presumantur, ut aut 
parum, aut prope nihil ecclesiis, quibus collata fuerunt, relinquatur. &o 
das Concil von Toledo 589 c. 80. und ein anderes 633 c. 383. Episcopi omnia 
eonferunt et in usus suos convertunt — cultores sacrorum deficiunt, dum 
stipendia sua perdunt, — basilicarum labentium ruinz non reparantur, quia 
sacerdotalis avaritia omnie abstulit. So heißt es im c. 4. bes flebenten Concils 
v. Toledo: Pene usque ad exanimationem aliquas ecciesias ab Episcopis per- 
ductas esse probatum est. N 

“) Gilvefter U. nannte fle die Ärgfte aller Ketzereien Mabillon Annal. I. 106. und 
der HI. Bernhard Simoniam et matrem ejus avarifiam que est idolorum 
servitus. Epist. 2. ad Episc. Heinr. Senor. Vergl. Canones Reginonis in 
Hartzheim Conc. Germ. 11. 476. n. 233. p. Den Handel mit geiftlichen Dingen 
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Wachſamkeit der Synoden zu tänfchen und das Urtheil der Welt 
zu beftechen. Anftatt daß man, wie früher, jeben Verdacht von 
Eigennutz und Unrecht bei der Erwerbung zeitlichen Gutes forgfam 
fern hielt 5), wurde man jeßt fcharffinnig in Erfindung von 
Künften ded Erwerbs, und Viele, die ſich Seelenhirten nann⸗ 
ten, wurden gleich jenem Judas Iskariot Söhne des Verderbens, 
. indem fie was ber Gemeinde, was den Armen gehörte, für 
ihren Gebrauch unterfchlugen, Größere Wohlthat erzeigten von 
mm an weltliche Machthaber der Kirche, wenn fie die Habſucht 
ded Klerus zügelten, als wenn fie durch unbemeflene Freige- 
bigfeit und Rachficht fie entzündeten oder ihr Nahrung gaben ?°). 
Doc; ließ auch der Gegenſatz nicht lange auf ſich warten. Der 
Reichthum ber Kirche reiste die Lüfternheit der Weltfürften, und 
was die eine Hand freigebig verliehen, riß die andere mit ſchnoͤ⸗ 
der Raubgier an fid) 77), Solche NRäubereien zogen jedoch 
meiftend gleich Heuſchreckenſchwaͤrmen fchnell vorüber, und mach⸗ 
. ten wieber neuen Zeiträumen von Sreigebigfeit Platz. 

Aber eine andauernde Quelle vieler Mißbräuche in Bezug 
auf Kirchengut wurde die Aufhebung der engen Verbindung bed 
Einfommens (der Pfründe) mit einem Firchlichen Amt. Diefe 
Trennung, welche veranlaßte,. daß immer mehr müßige ober 
nur mit weltlichen Dingen befchäftigte Drohnen im Bienenſtock 


erktarte die Kirche ſtets als ſchweres Vergehen, die Lehre aber, daß ſolcher Handel 
erlaubt ſey, für Ketzerei. Vergl. Hartzheimi Conc. III. 230. n. 4. 

25) Selvaggio Antiquit. christ. L. I. tit.2. c. 8. $.5. 

26) Diefer Anficht war freilich ein Aenens Silviug nicht, da er (damals Kardinal) 
fchrieb (de moribus German. p. 14): Christus certe non pauperes esse voluit, 
quos piscatores hominum predixit: cum possessores hominum omnium pos- 
sessores rerum sint, quæ homini suhsunt. Welche treffliche Exegeſe! 

. 2) ©. 3. 8. über Karl Martells Kirchenräuberei Bonif. Ep. 72. u. Hincmar ad 
Ladow. Germ, 
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der Kirche zehrten, war durch die Trennung der Weihung 
von einem beftimmten Sirchenamt eingeleitet worden. 

Auch nicht zu überfehen ift in der Gefchichte der Begrüns 
dung bes SKirchenguts der Einfluß, den das mofaifche Gefeg 
darauf erhielt. Diefer zeigte ſich vorzüglich bei Einführung des 
Kirhenzehnten. Bon dem Beltreben des chriftlichen Klerus 
dem Gefeß, das dieſe Abgabe, ver jüdifchen Priefterfchaft zus 
wies, Geltung für fich zu verfchaffen, zeigen fich fchon am Ende 
bed zweiten Sahrhunberts einige Spuren; in den nächftfolgenben 
trat ed immer beftimmter und nachdruckſamer hervor 18), bie 
Karl d. Gr. das Zehntgefek, dem er feine eigenen Güter uns 
terwarf, mit vollem Ernſt zur Grundlage feines Entwurfs er 
hob, die Gefittung der Völker durch dauerhafte und reichlich 
ausgeftattete Firchliche Anftalten zu begründen. Nachdem der 
Verſuch einmal irgendwo durchgefeßt war, fand er bald Nach⸗ 
ahmung. Indeſſen hielt es felbft Karls gerftlicher Freund Al⸗ 
fuin für bedenklich, daß man bei rohen Völfern zugleich mit 
dem Chriftenthum das Joch der Zehnten einführe, und tadelte 
die Schärfe, womit bied geſchah. „Wann, fragte er, ift fo 
etwas von den von Chriſtus felbft belehrten Apofteln gefchehen 
oder befohlen worden 17724 Ber große Widerftand von Seite 
der Völfer laͤßt Feinen Zweifel, daß die Sache nie zu Stande 
gefommen wäre, hätte man nicht den Glauben an die unabän- 


”) Bingham Orig. deoles. V.5. Die Stellen der Väter und der Concilien finden 
ſich In Kühlenthals Schrift: die Geſchichte des deutſchen Zehntens. Heilbronn 
1837. in der Vorrede. 

ı) Ta, fchrieb er dem Biſchof von Sahjburg, esto prisdicator pietatls, mon vero 
decimarum exactor! — Decims, ut dicitur, Saronum subverterunt fidem. 
Petz Thesaur. nov. Antcedot. Il, 4. Im i0ten Jahrhundert ließen Biele ihre 
Aecker unangebaut, um den Zehnten hicht zu entrichten. Da ward verordnet, 
ſolche müßten ihn dennoch entrichten. Heginon Canones. Hartskeim Concil. 
Germ. 1. 449, Bergl. Möfer Geſch. Oenabrücks. I. TER. 235. SB1. 
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derliche Verbindlichkeit des Zehntgebots, ald eines göttlichen zu 
verbreiten gewußt 2). Doch die beabfichtigte Ausdehnung des⸗ 
felben auf alle Arten des Erwerbs 21) konnte nicht durchgeſetzt 
werden 22). 


16. Geftaltung des Verhältniſſes zwiſchen Kirche und Staat. 


In der heidniſchen Geſellſchaft waren Geiſtliches und Welt⸗ 
liches, Religion und Staat ein ungetrenntes Ganzes. Die Lei⸗ 
tung des einen und des andern vereinigte ſich in Dem nämlichen 
Haupte. So follte eö in ber chriſtlichen Geſellſchaft nicht ſeyn. 
Hier beftand die Kirche Jahrhunderte mit ihrer Verfaſſung, 


20) Oapitular. an. 812. bei Baluz1.491. Saro Grammat. X1.1M. Leibnitz Scrip- 
tor Rer. Brunsw. I. 153. Plank erh. bee chriſtl. Geſellſchaftsverſ. 3. 1. 
Abth. 2. Abfchn. 2. 8. 8. ©. 388. fg. Schmidts Gefchichte der Deutfchen. 8. 
1.8.1.0. V. VI. 8.21. Cine Berfammlung von Bifhöfen zu Frankfurt 7% 
gab als Beweggrund zur Entrichtung der Zehnten an, bag in einem Hungerjahtt 
der Teufel die Achren ausgefreſſen, weil ber Zehnt nicht entcichtet worden. Hei- 
neccü Corp. Jur. Germ. p. 592. Ganut IV. in Dänemark fiel ald Märtyrer des 
Zehnts, den er gegen den Willen des Volld dee Kirche verfchaffen wollte. ©. ' 
Mallet Hist. de Dannemark. 1763. 11. 244-247. 

21) Worauf fchon der HI. Auguftin, hernach die Synoden von Zours 505 und von 
Macon 585 antrugen (S. Plank a. a. O. 8. 111. Abty. a. Abſchn. 2. 8.4. 
©&. 625. fg.) und was fpäter die Päbſte beirichen (c. 5. u. 22. X. de decimis.) 
Plant IV. Abth. 2. Abſchn. 2. K. 3. S. 860. fg. Vergl. Kühlenthal a. a. O. 
S. 10-17. 

29 Wäre der Zehnten ſtets kirchlich, d. i. ausſchließlich zum Unterhalt des Klerns und 
der Mildthaätigkeits⸗ und Unterrichts⸗Anſtalten gewidmet geblieben, er hätte können 
auf das Zwanzigſtel herabgefeßt werden, dad Kirchentyum wäre noch reich begabt 
geweſen. Aber während die Kirche viele andere Güter erwarb, harte ber Zehnten 
allmählich auf, kirchlich gu feyn, und wurde prinatrechtliches Gigenthum. Die Kir⸗ 
chen gaben felbft von ihren Zehnten an Laien ab, um ihren Schug zu erwerben, 
oder vecfauften fie auch an Laien. Vergebens erklärte Alexander IL, daß dieſe 
bie Zehnten mit Gefahr ihrer Seelen inne hälten (cap. 19. X. de decimis.). Der 
Behnten iſt im Verlauf der Zeit größtentheils in den Belle der Laien gekommen. 
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ihren Geſetzen und Sinrichtungen, Behörden und Verſammlun⸗ 
gen, bevor Konſtantin ihr ben Schuß des Staats zuficherte. 
Mit diefem Schub. verband er aber auch die Forderung eines 
Einfluffes auf fie, damit fie dem, was er für Staatswohl Bielt, 
forderlicd; werde. Bon dem an offenbarte ſich die große Wich⸗ 
tigkeit der Eintracht zwifhen Kirhe-und Staat für 
der Menfchheit Befted 1). Unmöoͤglich fanın aber dieſe beftehen, 
wenn nicht jeder Theil fich bIo8 inner den ihm von feiner Ber 
ſtimmung angewiefenen Grenzen bewegt 2). Ron ber Unabr 


hängigfeit der Kirche, wendet man ein, ift zur Abhängigkeit 


des Staatd vom ihr nur ein Schritt. Aber eben fo gut ließe 
fihh jagen: von der Unabhängigkeit des Staats ſey nur em 
Schritt zur völligen Abhängigkeit der Kirche von ihm. Solche 
Anfichten drehen fich im Kreife umher. Alle Verfuche, ben 
Staat in der Kirche oder die Kirche im Staat aufgehen zu 
laſſen, konnten für beide nur verderblich ſeyn. Die gänzliche 
Losſagung vom Wechfelverfehr zwifchen ihnen ift weder thunlich 
noch rathfam, weil fie zur Befriedigung verſchiedener Bedürf⸗ 
niffe der nämlichen Menfchen zufammengeftelt find 3). Nur 
‚ bie Beftimmung von Staat und Kirche kann über ihr gegenfei- 
tiges Verhältniß entſcheiden und ihre Grenzen bezeichnen. Der 
Kirche ift alles weltliche NRegieren fremd, Dem Staat aber, 
dem zunächſt die Sorge für äußeres Wohlergehen obliegt, wozu 


1) „Dann wird Die Welt gut regiert und trägt die Kirche Blüthen und Früchte, wann 
Königkhum und Prieftertfum Hand in Hand gehen. Sind fie hingegen unter fich 


uneins, fo kann nicht nur das Kleine nicht wachfen, fondern auch Das Große muß 


jerfalten.e &o Ivo v. Chartres an den König Frankreichs bei Thommasein 
de vet. et nova eeccles. discipline. L G. 1. 57. 

5 E. den Brief von Gelas an den Kaifer Anaſtas in Mansi Conc. VIII. 31. 

9 Qum Deus conjunzit, homo non separet; jungant se animis, qui juncti snut 
institutie; invioem se foveant,, invicom se defendant. S. Bernardi Ep. 244. 
Man hat oft den Staat uud die Kirche dem Leib und der Seele verglichen. 
Baffender wäre die Vergleichung zwifchen Berftand und Gemüt. 
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jedoch wefentlich die Sicherheit aller Rechte gehört, und womit 
auch die Förderung geiftiger Bildung und jeder nüblichen Thaͤ⸗ 
tigkeit verbunden werden fann, kommt ed niemals zu, fich mit 
Sachen des Glaubens und des Seelenheild zu befaflen 9. Die 
Kirche ift hierin von jeder Anßern materiellen Gewalt imabhängig. 
Uber auch jedes Sewiffen Bat die nämliche Unabhängigkeit in 
Anſpruch zu nehmen. Dem Staat ift das Schwert der Ge 
rechtigleit verliehen, um die Unabhängigkeit der Gewiſſen ſo⸗ 
wohl ald die der Kirche zu befchirmen, und beide Arten von 
Unabhängigkeit im Einklang zu erhalten. — Solch eine Bren 
nung von Staat und Kirche, bie den wechjefeitigen Einfluß 
ausſchlöße, ift eine Shimäre. - Diefer Einfluß kann und fol das 
Wohl Beider fürdern. Aber es ift gleichfalls Thatfache, daß 
der Staat und die Kirche fich felber in gleichem Maaße geſcha⸗ 
det haben, wenn fie ed unterfingen, einander beberrfchen zu 
wollen, and möchte der eine oder der andere Theil obflegen, 
die Menjchheit wäre im Nachtheil. Was. hat bie Kirche vom 
Staat zu begehrten? — Schutz für ihren Wirkungsfreis. Und 
was ber Staat von ber Kirche? Daß fie durch ihre Lehren 
und Anftalten der öffentlichen Wohlfart nicht hinderlich, eher - 
foͤrderlich werde, Allerdings Fönnen auch in biefem reinen 
Wechfelverhältniß, mo weder die Kirche das Weltliche zu be 
Bersfchen, noch der Staat die Gewiſſen zu leiten in Anfpruch 
nimmt und nur jeder Theil feine Selbftftändigfeit zu erhalten 
bedacht ift, Mißverſtaͤndniſſe und Reibungen eintreten. wegen ber 
Berfchiedenheit der Anfichten von den Forderungen des äußern 
oder ded innern Wohle. Daraus wird aber nie ein der Ge 


* Ritol aus I. ſchrirb an den Erzbiſchof von Mainz: Sanete Dei Reclerla mun- 
danis nunquam cunstringibar legibus, gladium non habet, niei spiritualem 
ec divfaum, unı ondidit, sed vivificat. Mertsheim Conc. Germ. II. 3b. 
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fammtheit nachtheiliger Zwieſpalt zwifchen Kirche und Staat 
entitehen, woferne jener ber Geift des Evangeliums zum Leite 
ſtern dient, biefer aber die ewigen Gefege der Gerechtigkeit, in 
Aller Herz geſchrieben, nicht unbeachtet laͤßt. Die Scheu die 
Gewiſſen zu verleben wird den Staat, die Scheu dem Auſehen 
des Staats zu nahe zu treten wird die Kirche von Schritten 
zurückhalten, die zu einem.Bruch führen könnten 5). Man wirb 
vielmehr auf beiden Seiten immer geneigt feyn, fich zu verftän- 
digen, und bie abweichenden Anfichten auszugleichen. So noth: 
wendig die Kirche & ihrer Winde angemeffen erachten muß, 
fi) nie durch knechtiſche Furcht oder Gefallfucht und Wohl 
dienerei beftimmen zu laffen, mithin an wefentlichen Grunbfägen 
allgemein von. ihr anerfannter Wahrheit feftzuhalten, fo bereit- 
willig wird fie, von dem Geift ihres Stifters befeelt, in Allem 
‚gegen den Staat fic zeigen, was mit jenen Grundfäßen nicht 
ftreitet, ftetd die Umſtände der Zeit in Rechnung bringend. 
Vielfach hat ſich indeffen jenes einfache Verhaͤltniß zwiſchen 
Staat und Kirche anders geftaltet. In den Beflrebungen ded 
Staats wurde oft (mehr oder weniger) die Abficht wahrnehmbar, 
die Kirche zur gehorchenden, fchmiegfamen Dienerin zu machen; 
oft aber auch wollten die Fürften das Chriſtenthum dadurch be: 
feftigen, daß fie die Macht. ded Klerus, der ed handhaben fol, 
verftärften. Sobald aber nun der Klerus das Bedärfniß Des 
Staatsfchuged nicht mehr fühlte, ftieg in ihm Teicht der Gedanke 
auf, daß die Fürſten feined Schuged bebinfen, und daß im 
Staat die Kirche. zu regieren habe. — Zuerſt bildete fich das 


5) So dachte der einſichtsvolle Hinkmar v. Rheims, als er dem Pabſt Hadrian 
vorftelite (Epiet. 41. Opp. 11. 689.): esse a talibus abstinendam, unde inter epis- 
copalem auctoritatem et regalem potestatem, inter Ecclesiam et Rempubli- 
cam tantum scamdalum possit oriri, quod facile ac sine dispendio religionis 
vel detrimento rerum ecelesiasticarum postea nan psssit sedari. 
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Verhaͤltniß zwifchen ber chriftlichen Kirche und dem Staat im 
rdmiſch⸗byzantiniſchen Kaiſerthum, hernach im römifc-Feänfifchen 
aus, und biefed wurde dann. Vorbild für die Königreiche, die 
fpäter entitanden, — Als die Verflechtung. ber Kirchenbehörden 
in die weltlichen Angelegenheiten ihren- Sıfarlz ragen, bar man 
auf Seite der Kirche ſowohl ald der Staatsregierung welt ent⸗ 
fernt, die Folgen davon vorauszuſehen. Noch waren der ſchwere 
Druck und die heftige blutige Verfolgung der Chriſten im fri⸗ 
ſcheſten Andenken, als die Kaiſer in ihre Gemeinſchaft traten 
und ſich für ihre Beſchützer erklaͤrten. Das Heidenthum war 
aber dadurch noch nicht geftürztz ed umfaßte noch die große 
Mehrheit in der Maffe der Völker ©), und ftrengte zu feiner 
Aufrechthaltung jetzt um fo eifriger alle Kräfte an, als es fid 
bedroht ſah. Shrerfeits fühlten die chriftgemorbnen Kaifer das 
Bebürfniß, den Vorftehern der Kirche immer größere Macht zu 
verleihen, nicht nur um fie, fondern auch den Thron gegen bie 
Beitrebungen des Heidenthums, das, vorzüglich im Abendlande, 
die Großen, Vornehmen, Reichen und Mächtigen zu Verfechtern 
hatte, zu bewahren. Die Schwierigkeit ihrer Stellung wurde nod) 
badurch vermehrt, daß fie die Aufgabe hatten, mit der Schuß 
berrlichkeit in Bezug auf die chriftliche Kirche das beihehaftene 
höchite Pontiftfat im heidnifchen Kultus in Einklang zu bringen. 
Sie haben fie dadurch gelöst, daß fie Die Organe der chriſtli⸗ 
hen Kirche nach und nach den Gliedern der heidnifchen Hier⸗ 
archie in bürgerlichen Vorrechten gleichftellten, und den Einfluß 
der leßtern Hierarchie möglichſt befchränften. So erklärte Kon 
ftantin 313 die Diener der Kirche in Afrifa von allen Ge 


°) Origines contra Celsum VIll. p. 424. Bersl. Spanheim in prefect. ad Juliani 
Opp. p. 2. Mosheim de Reb. christian. ante Constant. p. 99. Gibbon Ge— 

ſchichte des Werfalis des römiſchen Reiche. T. 111. Beugnot Hist. de la destruc- 
tion da Paganisme on Oceident. Paris 1835. T. I. 
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meinbebienften frei, bamit fie nicht in dem Dienft der Gottheit 
geftört würden 7); fpäter behnte er diefe Befreiung auf den 
Klerus der andern Laͤnder aus 3), und’ ihr folgten auch andere 
Hefreiungen. Mit ‚Vergabungen an Kirchen zeigten die Käifer 
fih um fo freigebiger ‚ je mehr fie von den Gütern und' Eins 
fünften der heibnifchen Tempel einzogen. Zur Zeit Koͤnſtantins 
waren. noch die meiften Nichterftühle mit Heiden defekt. Dem 
. Kaifer fchien es unpaſſend, daß der chriftliche Klerus von Heiben 


“gerichtet werde. Er unterftellte ihn ganz der Gerichtsbarkeit. 
ber Bifchöfe 2). Später wurde dieſe Gerichtöbarfeit in vielen 


Dingen auf alle Shriften ausgebehnt 1%. Dadurch gewann bad 
aͤnßere Anſehen der Bifchöfe, aber ihr Beruf wurde vielfach ber 
hindert. Kür dieſen war daher die fpätere Beichränfung der 
bifchöffichen Gerichtsbarkeit aufs Kirchliche) Wohlthat. Ihm 
zuſagend war ed aber auch, als einige Kaifer den Bijchöfen 
befondere Befugniffe zur Linderung des Schidjald der Armen, 
Gefangenen, Wahnfinnigen und ber ausgefeßten Kinder ein- 
räumten?2), Indeſſen berubte das ganze Verhältniß der Kirche 
zum Staat im Morgenland auf der perfünlichen Gefinnung 
ded jedesmaligen Herrfcherd. Der Unterfcjied wurde gleich aufs 


) Eusebius Hist. eccles. L.X. c.7. 

5) Cod. Theod. L. 17. tit.2. 1. 2. 

°) Hist. de Commutatione quam Constantino M. auctore societas subiit ehri- 
stiana. Traject. ad Rh. 1818, p. 68. 

ı0) Rhoer De eflectu religionis christian in jariseprudentiam romanam. Lugd. 


Batar. p. 91. 59. Gine Menge Belege finden fich noch in dem fehr werthöouen ** 


vi 


Werke des Gr. Beugnot Hist. de la destruction du Paganisme. 
1) Cod. Theod. L. XV. tit. 11. de relig. L. 1. 
18) Ood. Theod. L. IX. t. 3. de Custod. reor. n. 7. Cod. Justinian. t. 4. de episcop. 


audientia. 22. 23. 24.26. 28. Der Befuc und die Tröſtung der Gefangenen war m 


ſchon von Cyprians Synode zu Karthago ben Bifchöfen und Diafonen einge 


f(härft worden. Die Worfchriften zu Nicäa 325 und Orleans 549 find noch se B 


fimmter. ©. Greimüth. Blätter. Stuttg. 1838. 9. V. ©. 162. fs. 
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fallend, ald Konſtantius dem Konftantin folgte. Dieſer, obs 
gleich er fich ald den Bifchof ber Außern Kirche betrachtete 17), 
erfannte fich doch in geiftlichen Dingen dem Urtheil der bie 
Kirche vorftellenden Bifhdfe unterworfen). Konftantind bins 
gegen wollte auch bie geiftlichen Dinge beherrichen, und das 
Endergebniß war, daß er eben fo die Zwietracdht in der Kirche 
unterhielt, wie Konftantin ihre Eintracht gefördert hatte 1°). 
Da die Faiferliche Macht unbeſchraͤnkt war, hielt der Nachfolger 
fich nicht an die Geſetze des Vorgänger gebunden. Willkühr 
waltete am byzantiniſchen Hofe, wie früher an dem an der Ty⸗ 
ber, auf dem Thron der chriſtlichen, wie auf dem der heidni⸗ 
ſchen Fürſten. Konſtantin erkannte zwar eine kirchlich⸗geiſtliche 
Macht neben ſeiner weltlichen. Allein die geiſtliche Macht, 
abhängig von der weltlichen, deren Zugeſtändniſſe fie als Ges 
fhen? annahm, wurde die Magb ihrer mandelbaren Politik, 
deren Fäben oftmals von Weibern, Verfchnittenen und Guͤnſt⸗ 
lingen geſchürzt wurden, und deren fchlechtefte Thaten ſich mit 
chriſtlicher Rechtgläubigfeit ſchmuckten. — So lange die Kaifer, 
mochten fie zu Neu⸗ oder Altrom ihren Sitz haben, über Ita⸗ 
lien die Herrſchaft übten, ſuchten ſie ihren Verfügungen in 
kirchlichen Dingen auch hier Geltung zu geben. Den kraͤftigſten 
Widerftand erfuhren fie, wenn ihre launiſche Wilfführ die Eins 








2) Kusediys Vita Constantini L. IV. 27.. Diefer Lobredner bes Kaiſers nennt ihn 
fogar einen allgemeinen Biſchof, und die Griechen feierten fpäter fein An⸗ 
denken als Das eines Mitgenoſſen der Apoſtel⸗. Tillemont Mist. des Emperenri. 
IV. 429, 

") Eusebius Vita Constantini L. Ill. 10, 12. 13. 

15) Ammian Marcellin I. XX.c. 6. Hilarius ad Consteatium. Theodoreti Hist. 
eecles. L. 11. Vergl. Euseb. Vita Constantini L. 111.13.20. 22.28. Bou crift 
licher Würde fchrieb der Viſchof Hoſius von Gordubaq, der eifrige Verfechter des 
Athanaſius gegen die Arianer, an Conſtantius: ze te miscaeas ecelesiasticis, 
negse nobis ia hoe genere pre&cipe, sed potins ea a nobis disce! Atkanasü 
Epist. ad Solitarios. 
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beit der Kirche bebrohte, von ben Pähften zu Rom, bie hierin 
oft einen Muth an den Tag legten, welcher ‚mit Recht Bewun⸗ 
derung erregte 16). Während ver Herrichaft der oftgothis 
fhen Könige in Stalien mifchten fich dieſe in bas Kirchliche 
nur in fo weit fie es für nöthig hielten, damit die Ruhe nicht 
geftört werde 17). Wiewohl perfünlich Arianer, bezeugten fie 
in der Regel den Tatholifchen Kirchenvorftehern große Achtung, 
beichüsten ihre Güter und auch manche Sreiheiten und Vorrechte, 
in deren Beſitz fie Diefelben fanden. Aber ihrer weltlichen Ho⸗ 
heit vergaben fie Richt 18), und ihr Benehmen gegen Dieuirche 
beruhte mehr auf felbftbeliebiger Beurtheilung des Staatsvor⸗ 
theils, als auf feftftehenben Gefegen 1). — Im übrigen Abends 
lande, wo der römifche Stuhl auf die Bekehrung der meilten 
Völfer- den entfchiedenften Einfluß hatte, trugen zwei Umftänbe 
bei, ein weniger von fürftlicher Willkühr abhängiges, mehr ger 
regeltes Verhaͤltniß zwifchen Altar und Thron zu begründen 20). 
In dem Ghriftenthum ftellte Sich hier den Staatöbeherrichern 
dad wirffamfte Mittel bar, ihren rohen, größtentheild verwil⸗ 


2) Mit Recht fchrieb Pabſt Symmachus (+ 514) an den Kaifer Anaftafius, der 
das Concil von Galcedon verwarf: Defer Deo in nobis, et nos deferemus Deo 
in te. Baronii Annal. ad an. 503. Und Gregor Il, (f 731) fchrieb an Leo 
den Sfaurier: Non sunt Imperatorum dogmata, sed Pontificum. Alia est 
ecclesiasticorum constitutionum institatio, et alius sensus szcularium in 
administratione ewculi. Baronius ad an. 726. 

17) Harduin Cone. U. 927. Baronius Annal. ad. an. 502. 

it) Ogssiodori Opp. L. Variar. an vielen Stellen 5. 8. I. 26. II. 17. V. SL. IX. 15. 
16. Baronii Annal. ad en. 500. 501. 

1m) Bergl. Sartorius Verf. Über die Regierung der Oftgothen in Stalien. Hannov: 
1824. Abſchn. 8. u. Manfo Geſch. des oſtgoth. Neiche. 1824. S. 146155. 

20) Zwar fchrieb Gregor d. Er. (ein geborner Römer) an den graufamen Kaifer 
Photas, ber durch Mord den Thron beſtiegen: eben das unterfcheide die Kaifer in 

einem freien Staate von den Königen der (barbarifchen) Bölker, daß biefe nur 
Herren über Sklaven, jene aber Herren über freigeborne Bürger find. (Epist. 
L. XUI. n. 31.) Hier ſpricht ſich aber nur das Hochgefühl eines Romers und ber 
Abſchen vor den Longsbarden aus, die das römifche Erarchat hart bedräugten. 
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berfeh -Bölfern die Wohlthaten einiger Bildung des Geiftes nnd 
ter Sitten zu verfchaffen, und da zugleich der Regierung diefer 
Bölfer eine angeerbte Volföfreiheit zum Grunde lag, vermöge 
welcher fie unter Diitwirfung der Bornehmften verwaltet werben 
mußte, fo war ed den Fürften erwünfdt, an den Vorſtehern 
der aufwachfenden Kirche .gelehrte Gehülfen zu erhalten, um 
ihr und ihrer Geſetze Anſehen sr verſtaͤrken. Als hernach der 
mächtigfte der Fürſten des Abendlandes fih vom Oberhirten 
zu Rom vie Kaiferkrorie, welche die im Morgenlande wei⸗ 
lenden⸗ Nachfolger Konſtantins nicht mehr behaupten kounten, 
aufs Haupt fegen ließ, ging auch das Verhaͤltniß, in welches 
die chriftlichen Kaifer - zu. Byzanz zur Kirche gekommen waren, 
auf den frankiſche Vann deutſchen Kaiſer des römiſchen Reiches 
über, Dieſes Verhaͤltniß druckten die Verſprechen aus, welche 
die Kaiſer und Paͤbſte ſich wechſelweiſe bei ihrer Erhebtig ki 
ſteten. Der Kaiſer verſprach, wann er die Krone aus ben 
Händen des Pabſt Eiicſing: er wolle nach Wiſſen und Vermoͤ— 
gen, mit rechter und reiner Treue unter Gottes Beiſtand Be 
ſchützer und Vertheidiger des Pabſt und der Kirche ſeyn ?i); 
hinwieder verſprach der Pabſt dem Kaiſer Treue, als welchem 
er und die Kirche das Zeitliche verdankten. Zwar ſuchten die 
Paͤbſte, gleich nachdem ſich Karl d. Gr. zu Rom von Leo II. 
hatte Frönen laffen, die Kaifergewalt ald einen Ausfluß der 
ihrigen, gleichfam als ein Lehen des römifchen Stuhls mit der 
Verpflichtung, vor Allem ihn zw fhüsen und feine Sache zu 
fördern, darzuftelen. Die Kaifer aber betradjteten ſich als. die 
Schirmherrn der ganzen Kirche und aller einzelnen barin 
begriffenen Kirchen, auch gegen unbefugte Anfprüche oder Ein⸗ 
griffe der römifchen, indem fie an die Stelle Konftanting getreten, 


2) G. den Gid, wie er in der Clementina L. IT. tit. 9. cap. nn. enthalten if. 
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der dad Schußrecht über die Gefammtfirche ausgeübt. Die 
Nähte. mußten ſich dazu bequemen, das Richteramt der abend⸗ 
laͤndiſchen, wie vorher der morgenlaͤndiſchen Kaiſer und die 
Verbindlichkeit ihrer Geſetze im Weltlichen anzuerkennen. Auch 
die päbftlichen Münzen beweiſen, daß fie. des Kaiſers Oberherr⸗ 
lichkeit huldigten 22). Selbſt die Pabſtwahl gefchah lange nur 
mit des Kaiſers Bewilligung, und bekam jedenfalls erſt von 
feiner Beſtätigung Rechtskraft 22). Hingegen nannte ſich Karl 
d. Gr. ſchon vor feiner Krönung Beſchützer der Kirche, und 
war es auch in der That 2°). Kaifer und Pabſt, jener Mit- 
telpunft der weltlichen Orbnungen, dieſer ber chriftlichen Kir⸗ 
hen, beide als geheiligte Perfonen verehrt25), fehienen einander 
zu halten, aber auch zu mäßigen beftimmt 25), Wenn diefed 


Ihöne Verhältniß in der Folge vielfach geftört wurde, fo muß. 


die Urfache darin gefucht werben, baß ber religiögsFirchliche Ges 





=) Die Belege finden fich in Hundert Schriftftelleen, 3. 8. in 3 © samidt Geſch. 
der Deutſchen. B. III. K. 12. 

*) Gretseri Opp. VI. 180. 212. 266. 366. Baronii Annal. ad a. 1669. n. 27. Im 
Jahr 1046 ſchwuren die Römer dem Kaifer Heinrich III., nie oßne feine Erlaubniß 
fi die Wahl eines Pabſts anzumaaßen. Benzoni Panegir. L. VII. e.2. Leo 
Ostiens. 1. c.79. Selbſt Gregor VI. ſchien Dies noch bei feiner Wahl anzuer⸗ 
fennen. Lambert. Schaffnab. ad an. 1073. 

*) Capitularia de 769 u. 789. Baluzius Capitular. I. 19 u. 275. Goldacti Con- 
stitut. Imperii. 111.125. Pertz Monum. German. Historiz 1V. 29 78. 158. 159. 
Vergl. Neller De Romanor. Imperatoris genuina Idea in Schmidt Thesaur. 
Jar. Eccles. Il. p. 333. 344. Sm volieften Maas war Karl d. Er. der Kirche 
Schutzherr, bevor ihn Leo III. zum Kaiſer krönte, und am freundlichſten war fein 
Verhältnig zu deffen Vorfahrer Hadrian I. Eginkard Vita c. 19. Ludwig d. 
Er. nannte ſich Kaifer vor feiner Krönung ; eben fo deffen Sohn Lothar. 

”) Bifchöfe felbft nannten den Kaiſer Theilnehmer des priefterlichen Amtes und 
Statthalter Chriſti. S. Stenzel Geſch. Deutichlands unter den frank. Kaifern. 
1. 12. 507, 

*) So fteut ſich das Verhältniß zu Kaifer und Pabſt felbft nod; dem Wort nach in 
der Uebereinfunft zwifchen Friedrich I. und Gugen II. (Hartzheim Ill. 370. p.) 
heraus. 


. 
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ſichtspunkt durch ben weltklugen verdraͤngt wurde. Schwäche 
von der einen Seite, indem Kaiſer oft das Amt eines Schirm⸗ 
herrn mit dem eines ſchutzſuchenden Dieners vertauſchten, und 
Anmaaßung von der andern machten, daß bald der Schüßling 
dem Schutvogt über dad Haupt wuchs; dieſem war ed Dann, 
ald ob jener ihm nach der Krone greife, und es ift fich nicht 
gu verwundern, wenn er ſich deshalb auch zus Lebergriffen ins 
Kirchliche verfucht fühlte, 

In allen Ländern wurde, ‚ fobald dem Heidenthum. nicht 
nur die Gewalt, fondern felbft die Duldung genommen war, 
das Chriſtenthum zur Staatsreligion gemadt, und im 
Abendlande fah man bie weltliche Gefeßgebung ſich mit ber 
firchlichen beinahe ganz verfchmelzen, fo, daß es oft zweifelhaft 
fchien, vb eigentlich die Kirche im’ Staat oder ob nicht noch 
mehr der weltliche Regent in der Kirche regierte. Wegen dem 
großen Einfluß der äußern Firchlidyen Ordnung auf die bürger 
liche legte ſchon Konftantin, noch mehr aber Karl d. Gr. auf 
dad Schirmrecht über die Kirche das größte Gewicht. Dad 
felbe follte der Kirche da, mo die Kraft des Wortes für die 
firchliche Orbnung nicht ausreichen würbe, durch das Fönigliche 
Anſehen zu Hülfe fommen 27). Die fränfifchen Kaifer betrach⸗ 
teten die Kirchenvorfteher nicht nur ald die geiftlichen Hirten, 
fondern auch ald Beauftragte mit einem Theil des Föniglichen 


AR — — 


2) Hartzheim Conc. Germ. ll. 84. n. 2. 153.351. n. 6. Capitulare 2. v. 805. in 
Heineecil Corp. Jur. Gent. Antiqu. p. 69. Mareulfiil Formular. L. I.n. 3. 
8. Bonifacti Epist. n. 3. edit Serarii. Grühzeitig bildete ſich von dieſem Schirm⸗ 
recht folgende Auſicht: Smpe per regnum terrenum celeste proficit: ut qui 
intra Ecclesiam positi contra fidem et disciplinam Eccleeiz aguni, rigore 
Priseipum conterantur: ipsamque disciplinam , quam Ecclesiz utilitss exer- 
cere non pravalet, cervicibus mıperberum potestas principalis imponal. 
Fulgentius in libro de veritate Pradestinationis et Gratis. 
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Amtes >85), aber auch ihre Statthalter (Grafen und Gewalts-⸗ 
boten) als Gehülfen der Kirchenvorfteher 22). Sie empfahlen 
diefen und jenen ein einträchtiche® Benehmen 3°). Ihren 
Statthaltern machten fie die Beſchützung der Bifchöfe und bes 
Klerus in Allem, was ihnen gebührt 31), aber auch der andern 
Stände gegen fie 32) zur Pflicht. Die Statthalter wurden von 
ihnen angemiefen, in der Ehrenbezeugung gegen die Kirchenvor⸗ 
fteher Allen das Beiſpiel zu geben 33), aber auch diefe, jenen 
in der Verwaltung dee Gerechtigkeit behülflich zu ſeyn 3%. Sn 
Streitfachen zwifchen Geiftlichen und Weltlichen follten nach 
Karls des Großen Verordnung der Bifchof und der Graf 
jufammen wirken; : die ber Geiftlichen allein waren dem Bis 
hof Aberlaffen 3°). Webrigend ward es oft ſchwer, Die vies 
[en Miphelligkeiten zwiſchen den Bifchöfen und Grafen zu bes 
jeitigen, wegen. ber Scheelfucht von diefen und der Neigung von 
jenen, bie. Könige wie ihre Sachwalter anzufehen 36). Die 
Synode zu Macra Cbei Rheims) verfuchte zwar 884 Die Grenze 
zwiſchen geiftlicher und mweltlicher Gewalt fchärfer zu bezeichnen, 
2) Hartxheim 1. 30. n. 12. 80. n. 12. 88. n. 12. | 
Karl nannte ſich admonitor episcoporum und fie feine adjutores. Shen fo Lırd- 
wig der Fromme. Harduin Couc..1V. 1250. Hartzheim 11. 32. u. 23, Heineeoi 
Corp. Jar. p: 313, 606. 
% Hartzheim 1. 367. n. 14. 


a, Hartzheim 11. 29. n. 6. 

22) Hartzheim 11. 12.n. 1. Auch der Gothen König Theodorie hielt in Anſehung 
ver Seiftlichen an’ dem Grundſatz feft: sieut nolumus, eos ab aliquo prægra- 
veri, ita egemtos atramite justiz non patimur inveniri. Cassiodori Opp. 11.8. 

®) Hartzheim 11. 29. n. 6. 

“, Hartenet᷑m 11. 3%: n. 9. Eoncit. Mogunt. 813. c. 8. Conc. Touron. 813. o. 33. 

®») Cap. Francof. 0.2. Hemeceit Corp. Jur. p. 593. Cap. 1.v. 789.c.27. Her 
neceti p. 350. So überließ auch der Gothenkönig Theodorie gern die Geiftlichen 
dem Rechterurtheil des Biſthofs. Cassiodor! Opera L. I. 12. 

M Mincmart Opp. T. 1. 706. Schon Remig von Rheims fehried 507 an Glodwig: 
vom guten Verſtaändnitz mit dem Klerus Hänge feine Wohlfart vorzüglich ad. Col- 
leti Conc. V. 638. i 
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indem fie erklärte: der Berufung Gottes gemäß, hätten bie 
- Könige den Prieftern das Geiftliche und Ewige, bie Priefter 
aber den Königen das Zeitliche und Irdiſche ausfchließlich zu 
überlaffen 373. Vergebens! vie Gefege und das Herfommen 
Tießen eine fo fcharfe Scheidung nicht mehr ins Leben treten. 
Der Gefichtöpunft einer Staatsreligion ſtand dem entgegen, 
Da die Kaifer und Könige ſich ald die Schirmberrn der Kirche 
in dem Sinne anfahen, daß fie fich zur Aufrechthaltung. der 
Ordnung und ded Friedens in ihr und zu ihrer Vertheidigung 
gegen jede Störung nidyt nur in weltlichen und Außern Dingen, 
fondern. auch in Sachen des Glaubend mit gewaltiger Hand 
verbunden hielten, fo forderten fie auch von allen Dienern ber 
Kirche, ihnen in der Verwaltung ihres Amtes nach Kräften zu 
dienen und ihren Weifungen und Mahnungen zu treuer Pflicht: 


erfüllung genaue Folge zu Leiften 32), Das Anfehen ver Wir 


deträger ber Kirche follte ihnen noch mehr als das der Herzoge 
und Grafen dazu dienen, rohe Völker im Zaume zu. halten ?”). 


27) Labde Conc. 1X. 337. 338. Kur Chriftus, fast die Synode, komme zugleich die | 


Konigs⸗ und Priefterwürde zu. 

3%) Ganz deutlich und Mar iſt das oben bezeichnete Verhältniß zwiſchen dem Kaiſer 
und der Kirche in dem Aachner Kapitular Ludwigs d. Sr. vom Mai 825 aut 
gefprochen. S. Pertz Monum. III. 243. p. Auch ift cd in dem Gebet, bas bei 
der Salbung und Krönung des Kaifers üblich war, beſtimmt angedeutet: humi- 
lima prece deposeimns, ut huic famulo tuo prosperum imperetorim dignitatis 


concedas eflectum, ut in tua dispositione constituta ad regendam ecclesian 
tuam nihil prasentia ei officient, futurague non obsistant p. &. diebi 


der Krönung Friedrichs des Rothbarts gebrauchten Krönungsformeln in Perts 
Monum. IV. 9. . 
3) Im weſtgothiſchen Spanien waren fogar die jährlichen Provinzſynoden in 
Beſchützern der Unterthanen gegen Gewaltmißbrauc der Staatsbeamten beflelt. 
Diefe mußten bier erfcheinen und von ihrer Verwaltung Rechenſchaft ablegen, er⸗ 


hielten Zurechtweifungen und VBorfchriften zum Beten des Volks und wurden m 


Gate der Widerfpenftigkeit von der Gynode dem Königegericht zur Strafe über- 


wieſen. Leg. Visig. L. 1. tit. 1.1.3. L. X. tit.1. 1.2. Conc. Tolet. ID. 


c. 18. IV. c. 4.32. Lembke Geſch. v. Spanien I. 168. 
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Feſtigkeit erhielt diefed Verhaͤltniß zwifchen der Kirche und ber 
föniglichen Gewalt dadurch, daß der Güterbefig der Bifchöfe 
und Aebte gleich dem der weltlichen Großen durch das Lehens 
band eng an den Thron gefnüpft wurde, welches Band in ber 
Heerverfaflung fich gründete, worauf Die Gtärfe der Staates 
macht ruhte 40). Die Reichöverfammlungen wurden zugleich 
Kirchenſynoden #1). Hier wurden in -eigenen Kurien von den 
Biſchoͤfen Die Firchlichen Gegenftände, von ben Kloftervorftehern 
die Angelegenheiten der Mönche, benen der Unterricht anvers 
traut war, in Gegenwart und mit Zuftimmung des Kaiferd 
(oder Königs) und der Großen des Neichd geregelt, fo wie 
dinwieder die bürgerlichen Dinge von ben weltlichen Grafen 
und Heren mit Zuftimmung der Bifchöfe und Aebte georbnet 
wurden. Oft fanden -gemeinfame Situngen flatt, mo über 
firchliche jowohl, als weltliche Angelegenheiten berathen und. 
befchloffen wurde +2). Fir die Volßiehung der Befchlüffe in 





*) Baher durften im Frankenreich Freie ohne Fönigliche Erlaubniß weder in den 
geiftlichen, noch in den Möncheftand aufgenommen werden; waren fle dad; dem 
Heerbann pflichtig. Markulfii Formul. L. I. c. 19. 

) Dayon kann fich jeder durch einen Blick in die Kapitnlarien der fränkiſchen 
Kaifer und Könige, die mit genauer kritifcher Sichtung in dem Wert: Monu- 
menta Germaniz historica (heraudgeg. v. Perg) Hannovie 1835. p. I. III. u. 
IV. zufammengefteltt find, und aus den gleichzeitigen Geſetzen in Spanien, ih 
England und in andern nordifchen Reichen, wie auch in Ungarn vollkom⸗ 
men überzeugen. Vergl. Sarpi in Le Brat's Magazin für Kirchengeſchichte. 
1. 479. 

“) Hincmar Remensis in Epist. 3. de Regao et Palatio. Steph. Baluzius in der 
Vorrede zu fefner Ausgabe ber Kapitularien. Vergl. Endres de vero et genuino 
Libertatis Ecclesiaram Germani» fandamento in Schmidtii Thesauro Jur. 
Eecl. T. V. 574-587. Binterim Pragm. Geſch. der deutfch. National» u. Pror 
Yinzialfynoden. Mainz 1835. ©. 103. 3. Schmidt Gefch. der Deutfchen. 8.1. 
8.1.7.12. S. 288. fg. 304.19. V. II. 8.1. S. 476. Es beftand die Ahnliche Ginrich⸗ 
tung in dem weſtgothiſchen Spanien. Sechszehn Nationalconcilien von Rekared 
bis Roderik find die Grundlage der alten ſpaniſchen Geſetzgebung. S. Lem bke 
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firchlihen Dingen, die gleichfalld in des Königs Namen kund 
gemacht wurden, waren ihm bie Biſchöfe eben fo verantwortlich, 
wie feine weltlichen Statthalter für die Vollziehung in büͤrger⸗ 
lichen Sachen *?). Nicht die Verfaffung, aber ber Alleinbeſitz 
bed Wiffend legte Die Weltgefchäfte Sahrhunderte lang in bie 
Hand der Geiftlichen +). Kinfichtige Negenten waren frob, in 


ihrem Klerus eine Pflanzſchule wiſſenſchaftlich gebildeter Min 


ner zu befigen, deren Rath ihnen in Gefchäften nüͤtzlich, beren 
Einfluß der Bildung der Laien förderlich war. Karl d. Gr, 
der thätige Betreiber der Kirchenorbnung durch Synoden, that 
auch Alles, um unter der gefammten Geiftlichteit den Eifer und 
die Emſigkeit für die Studien zu beleben. „Wiewohl, fchrieb 
er an fie, das rechte Thun. beffer ift,' ald das rechte Wiſſen, 
fo fol if doch Wiffen eher als Thun. Jeder Ierne alfo, was 
er zuvor zu erfüllen begehrt, damit die Seele um fo klarer ein 
fehe, was fie zu thun habe 5).“ Er verfügte aber: daß wer 


fich auf des Biſchofs äftered Ermahnen zu lernen weigert, folle - 


feine Pfründe verlieren, denn mer Gottes Gefe nicht Fennt, 
fönne es auch nicht lehren 46), Bon Zeit zu Zeit Tieß er ſich 


umſtaͤndliche Berichte über den Zuſtand der Dom⸗ und Kloſter⸗ 


ſchulen von den Biſchofen und Aebten einſenden. Fand er fie 
ungenügend, fo erfolgten ernfte. Weifungen zu fleißigerm ges 
meinfamen Stubium und größerm Wetteifer in Erlernung der 
Wiffenfchaften und in Erforfchung der heil. Schriften”). Auch 





Geſchichte von Spanien. 463. 8. L Abth. 1.8. 1. ®. 2. 8 137. fg.u. Bud 2. 
K. 8. ©. 495-208. i 

*) Cap. Franeof. 19. 0. 9. Heineoofi Corp. Jur. Gera. p. 6589. 

“) Sidon. Appollinaris Epist. L. Vl. n. 6. 

=) Gonstitutio de Soholis bei Bouquer V. 621. Veral. Monachi St. Gallenci 
in1.0.38. 

*) Capitul, 2. anni 768. n. 16. 16, : ' 

“), Cosstitulie Carali,M. de an, 788. Hartsheim Guneil. I, 361. 
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ſchickte er an die Vorſteher des Klerus wichtige Kragen aus 
ver Gefchichte, Dogmatik, Moral und Kirchendisziplin zur Yes 
arbeitung #3). Er that Died auf Alkuins Rath, der nicht, 
ohne Grund behauptete: verftändige Fragen ſeyen Belehruns 
gen 9). So gab dieſer Fürft die erfte Anregung zu dem Ges 
danfen, wie die Zufammenfünfte des Klerus auch zu willen, 
Ihaftlicher Bildung henüst werden könnten. — Das Ueberge⸗ 
wicht ber Kirchenvorſteher bei ber Berathung der Angelegen- 
beiten des Staats hatte freilich auch feine bebdenfliche Seite. 
Bar nämlich der Staat ohne ſtarkes Haupt, fo fand unter den 
Bifchöfen Leicht Die Idee von ihrem Beruf zu einer Vormundſchaft 
über die Könige Eingang 5°). Dagegen war auch ihr großer 
Einfluß auf die Staatöverwaltung Urſache, daß das chriftliche 
Element eine Milderung in die Weltfitten, zuweilen. auch in bie 
Gefege, und wo nicht in dieſe, in bie Gefinnungen brachte, 
wodurch in die NRechtöverhältniffe zwifchen Hohen und Niedern 
mehr Menſchlichkeit kam 51), Auch verhinderte die gemeinfane 


5) Alkuin Opp. 1. 744. 1151. Sirmond Opp. 11. 679. Mabilloa Annalect. Ul. in 
Auf. u..p. 80. Alcuini Epist, 124. 20. Monach. St. Gallensis L.1.c.2. Al- 
kuins Leben v. Löreng. Dale 1220. &. 159. Di ppolt Leben Kaifer Karls d. 
Gr. Tüb. 1810. ©. 77. 

4) Conc. provinc. Tullense an. 859. c. 2.: Episcopi namque, secundum illoram 
minivterlanı ac sacram auetoritatem uniti eint, ct mutuo ennsilio atque au- 
xilio Reges regnorumgque primores atque populum sibi commissum regant et 
eorrigent, Hartsheim Conc. Germ. 11.174 Duckesne Scriptor. Hist. Franc. 
1. 334. Wergl von 859 die Beſchlüſſe Der Synode von mer. (Hartskeim 1. 
186-489.) . 

”) Die den Königen Karl und Lothar die Bedingungen voeſcheieb, unter denen ihre 
Negierung anerkannt werden ſolle. 

2) So mißbilligte Die Kirche, DaB Freie zu Leibeigenen gemacht würden (FNeginon. 
Oauon. bei Harisheim 11. No.), worin ſie Karls d. Gr. Verbot, den armen Freien 
ihr freies Cigenthum wie immer abznuöthigen unterſtützte (Capit. missis dom. v. 
802. u. Aquisgran. v. 805 u. 806.). Auch behandelte fie die Leibeigenen auf ihren 
Gütern milder, worin auch Karl d. Gr. auf feinen Gütern das Beifpiel gab (Cap. 
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Behandlung ber Firchlichen und bürgerlichen Geſchaͤfte lange 
Zeit, daß Kirche und Staat einen Gegenſatz bilbeten, daß ber. 
Klerus fich von dem Intereſſe des Staats Iosfagte, und ber 
Saienftand für das der Kirche gleichgültig wurde. Die Ges 
ſetze hörten deswegen doch nicht auf, ben Geiftlichen und Mön 
chen bie Verwickelung in weltliched Treiben 52) (Handarbeit war 
nicht Darunter begriffen) und insbefondere alle perfünliche Theil- 
nahme an Waffenführung zu unterſagen. Diefe Theilnahme 
war im fränkifchen eich durch bad Verhältniß der Bifchofe 
und Nebte, als großer Gutöbefiger zum Staat in Uebung ge 
fommen. Eine Synode von 742, unter Karlmanns Anfehen 
verfammelt, verfügte, Daß Fünftig nur einige von ihnen zur 
Verrichtung des Gottesdienſtes, zur Segnung der Waffen, zur 
Verkündung des göttlichen Wortes und zur Friedensvernittelung 
dem Heere folgen folltens2), Karl d. Gr. eröffnere ihnen ben 
Wunſch, Daß fie alle, wie ed Kriegern in der Kirche ziemt, 
innerlich- fromm, Außerlich gelehrt, Feufch und gut lebend, und 
unterrichtet feyn möchten, um gut zu fprechen 5%), So konnten 
fie aud; am beften ben [hönen Beruf erfüllen: vor den Thro⸗ 
nen und ihren Beamten die Menfchenrechte bed Volks zu ver 
fechten. Ihr Anfprudy auf Anwaltfchaft für Arme und Un 
terdrückte fand unter den fränfifchen Kaifern wie unter den 
byzantinifchen bi ins eilfte Jahrhundert, oft fpäter noch meh; 


de villis. Heinecet? Corp. Jur. germ. p. 607.. In Schweben verbot bad up⸗ 
ländifche Geſetz jedem, einen Ghriften zu verfaufen, weil Chriſtus, da ex verkauft 
ward, alte feine Jünger frei gemacht (Kühe Geſch. v. Schweden. E.'267.). 

Nach 2, Zim. 1.4 Canon. Apost. c. 7. 38. bei Hartskeim Conc. Germ. 1. 
132. 134. 177. 201. 272. 286. Conc. Mogunt. an. 8913. 1. 488. n. 14. Aeginon. 
Canones. Hartzheim 1. 475. n. 231. 232. 111. 387. 600. IV. 184. 387. 

=) Capitular. 2. v. 744. Hartzheim 1.49. Baluzii Capit. 1.142.p. Spätere Sy⸗ 
noden verboten alten Klerikern das Eragen von Waffen. Hartzsheim 1. 469. 417. 
Harduin IV. 9l. 

”“#) Baluzii Capitular. I. 201. 
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rentheifd Anerkennung 85), Auch überließ die Staatöregierung 
bis ind zwölfte Jahrhundert eine Menge die Sittlichkeit fchwer 
verlegender Vergehen der Beflrafung der Kirche, die zwar 
ftreng, aber doch immer milder verfuhr, ald die Blutgeſetze je⸗ 
ner Zeit vorfchrieben, und zugleich Die Befferung bezweckte 56), 
Der Aufenthalt der Bifchöfe am Hoflager follte fich auf das 
Nothwendige befchranfen und nie ohne Erlaubniß des Metro⸗ 
politen ftattfinden °7). Hingegen wurden zu den Synoben, 
wenn fie auch nur Kirchenfachen verhandelten, von den Bis 
fhöfen auch Laien berufen 2). Später entitanden aus ber 
Vermiſchung des Weltlichen und Kirchlichen der Reibungen 
siwifchen den Häuptern ber Kirche und ded Staats immer mehr. 
Die Intereſſen und Anfichten trennten ſich, und der Gegenfaß 
der fich durchkreuzenden Beftrebungen brachte es zulegt zum 
Augenfchein, daß nur durch eine genaue Grenzfcheidung bes 
Weltlichen und Geiftlichen die Verwirrung aufgehoben werben 
inne, bie der Religion fowohl ald der äußern Wohlfart der 
Völker ſtets bedrohlicher wurde. — Manche fittlic) ⸗religidſe 
Vorſchriften, als ſolche heilſam, wurden, mit politiſcher Sanktion 
verſehen, zu drückenden Geſetzen 59). Das kirchliche Leben ver- 


s) Conc. Toletan. 4. c. 32. in Reginon. Canonos aufgenommen bei Hurtaheim li. 
560. n. 295.: Episcopi in putegendis populis ac defendendis impositam sibi 
curam non ambigant; ideoqgue dum conepiciunt judices ac potentes pauperum 
sppressores existere, prius eos sacerdotali commonitione redarguant: et si 
contempserint emendari, eorum insolentiam regiis auribas intiment, ut quos 
sacerdetalis admonitio non flexit ad justitiam, regalis potestas ab improbitate 
coerceat. 

*) Hartzheim 11. 400. n. 31. p. 516. n. 6. p. 559. 

»”) Hartzheim I. 191. 269. n. 10. 475. n. 73. 

29 Noch im aiten Jahrhundert. S. Hartsheim 111. 17. 

) Les lois humaines, faites pour parler & l'esprit, doivent donner des pröcep- 
tes et poimt de conseile: la religion, faite pour parler au coeur, doit douner 
beaucoup de conseils et peu de’ preceptes. Montesguiou Epit, des lois. B. 

XXIV. ch.. 
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[or feine freie, nach Vollkommenheit ftrebende Bewegung. Bas 
Bolt fah in den Bifchöfen mehr Herren und, Gefetgeber oder 
firenge Richter, als fanftmüthige Lehrer, Troͤſter, Friedenösſtifter. 
Den Fürften aber wurbe oft die Einigkeit des Klerus, ohne 
bie er zur Nulle wird, furchtbar. Zwar unter einem Serricher, 
wie Karl d. Er, in welchem Einſicht und Kraft mit frommem 
Sinn ſich paarten, hegten die Bifchöfe fo wenig Mißtrauen in 
Hinficht feined Einfluffes im Kirchlichen, daß fie ihn vielmehr 
mit Dank ald ihren religiöfen Leiter auſahen, und ihn zur Er⸗ 
öffmung feiner Willensmeinung aufforberten 6%. Seiner Wirt: 
famfeit mittelft der Synoden feßte Karl im lebten Sabre feineö 
Lebend 843 durch Beranftaltung von fünf gleichzeitigen großen 
Berfammlungen biefer Art (zu Rheims, Mainz, Arles, Cha 
lons an der Saone und Tours) die Krone auf. Hier wurden 
nach feinen Anträgen viele Befchlüffe gefaßt, deren genaue Ber 
obachtung die Grundlage eines vortrefflichen Firchlichen Lebens 
gebifvet hätte 6), Aber wie Karld frommer Sohn Lubmig 
Schwäche verrieth, wuchs dem Klerus der Muth. Schon bie 
große Synode zu Parid 829 fagte zu ihm: er habe feine Ger 
walt einzig, um durch Furcht zu erzwingen, was bed SPriefterd 
Wort vorjchreibe, aber allein nicht durchzuſetzen vermöge 9). 
Doch geſtand ſie auch, daß aus der Vermiſchung des weltlichen 


Die Birchöfe nannten ihn ſelbſt ihren Rektor, im Gefühl, wie manches Gute die 
‚Kine dem Scharfblick feinen wachſamen Anıffidt und der Weisheit feiner Vor⸗ 

ſchriften verdankte. In der Vorrede der Synoddeſchlüffe von Mainz 813 hieß cd: 
quidquid in eis emendatione dignum reperitur, vestra magnißca Imperialis 
dignitas jubeat emendare. 

e Sn der Zübing. Quartalfchr. 1804. &. 301427. werden. Die Beſchlüſſe der 
Mainzer Synode 813 mit Berückfichtizung der andern gleichzeitigen trefflich be⸗ 
leuchtet. 

°‘) Intea Eoolesiam potestaten (die weltlichen Sewalten) neceserte non essenl, 

aiei ut, quod non pravalet sacderdos effieere per doctrin® sermonem, potes- 
tas hoc imperet per disciplins terrorem. Harduin Conc. IV. 1835. - 
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und geiftlichen Wirkungskreiſes, und befonders aus ber unge 
bührlichen Einmengung des Klerus in die weltlichen. Dinge das 
meifte Unheil der Gefellfchaft hervorgegangen fey 63). Aber 
noch Jahrhunderte lang nachher wurde Die Aufficht der Staats- 
gemalt über alle Firchliche Handlungen (namentlich Synoden 
und Wahlen) von Päbften und Bilchöfen anerkannt 6%), und 
nur dann Widerfpruch erhoben, wenn. die Aufficht eine Geftalt 
annahm, die die Freiheit der Kirche zu bedrohen ſchien. Aller⸗ 
dings Fonnte der letztern Verluft burch die freigebigften Zuge 
fähbniffe in weltlichen Dingen nichf aufgewogen werben. Das 
Geſetz Konftantins v. 324, von dem Klerus das gefeg- 


nete genannt, weil ed ihn zur Annahme von Bermächtniffen 


jeder Art befähigte 65), gereichte der Kirche nur zu bald zum 
Unfegen. Denn ed wurde fo fehr zur Erbfchleicherei 
mißbraucht, daß bie öffentliche Stimmung die enge Befchränfung 
des Gefeßes forderte 66), deren Nothwendigfeit Hieronymus, 
Ambrofius und Auguftin nicht mißfannten 6°). Karld. 
Sr. und Ludwig d. Fr. fanden neuen Anlaß, der Verſu⸗ 
Hung des Klerus unter frommem Schein die Erbrechte der 


) Unum speecialiter obstaeulum ex multo tempore Jam inolevisse cognovimus, 
id est, quia et principalis potestas secus quam auctoritas divina sb habeat, 
in causas eccleeiasticas prosilierit, et sacerdotes partim negligentia, partim 
ignorantia, partim cupiditate in ssecularibus negotiis ultra quam debuerant, 
se oecupaverint. Harduin IV. 1349. p. 

“) Nicolai I. Ep. ad Carolum Calv. in Labde Conc. VIll. 446. Serner V111.1866. 

. ®) Cod. Theod. L. XIV. Tit. 11. c.4. Euseb. Hist. X.6. Sozemen. L. I. c.8.n.b. 

“) Valentin 1. L. 20. de Episcop. Ammian Marcellin. L. 27. c. 3. 

7) Hieronymus ad Nepotian. ep. II. ad Eustachtum ep. 22, Nec de lege Conque- 
ror, fagt er hier, sed doleo, cur meruimus hanc legem. Hieronymus bemerkt 
auch, daß diefes Geſetz durch Kideifommilfe umgangen wurde. $. Ambros. adv. 
Symmachi relect. Libell. 2. und Auguſtin (Serm. 49.) äußerte Mißfallen an 
dieſer Erwerbungsart. Gine Verordnung Ludwigs d. Fr. dv. 816 verbietet alten 
Geiſtlichen Sefchenfe anzunchmen, wodurch; die Kinder um ihr Erbtheil gebracht 
‚würden. Hartzheim I. 545. n. 7. 


N 


198 Ä 


Laien zu fehmälern einen Zügel anzulegen 6%), So wurde audı 
die Befreiung der Geiftlichen von Abgaben ein Köder des Eis 
gennutzes, obfchon ihr Hauptgrund darin Tag, Daß man das 
Kirchengut nicht ald das Eigenthum der Reichen, fondern ald 
den Schaß, den Nothyfennig der Armen anfah 69). Sogleid 
drängten ſich Kaufleute ohne Berufsfinn in den. Stand der Kle⸗ 
rifer. Kaiſer Arkadius fah fich zur Erflärung vermüßigt: fie 
ſollten entweder blos Kaufleute oder blos Geiftliche ſeyn 70). 
Später übertrugen Weltliche ihre Grundgüter einer Kirche als 
Lehen, um ſich manchen Pflichten gegen den Staat zu entzie 
hen 1); wogegen bie Kirchenvorfteher ihre meiften Güter zu 
Sehen zu geben fich genöthigt fahen, um Lente für die darauf 
haftenden Seriegsdienfte zu befommen 72). Die yperfünliche Ber 
freiung der Geiftlichkeit vom Kriegsdienſt war in ber Natur 


% 





*) Capitulare an. 801 (Baluz I. 481.): Inquirendum etiam, si ille szeulari remis- 
sum habeat, qui quotidie possessiones augere quolibet modo, qualibet arte 
non cessat suadendo de calestis regni beatitudine, comminando de zterno 
supplicio inferni et sub nomiue Dei aut cujuslibet sancti tam divitem quam 
psuperem rebus suis expoliant, et legitimos haredes eorum exhzredent. 
Diefe Anordnung wurde in der Synode zu Mainz 813 c. 6. erneuert. Berner 
wurde 816 zu Achen verordnet: ut mullus quilibet ecclesiasticus ab his personis 
res deinceps accipere przsumat, quarum liberi aut propinqui hac inconsulta 
oblatione possint rerum proximarum exhzredari. p. Heineceii Corp. Jur. 
Germ. p. 815. Uber fon Lothar gab hierin dem Klerus größere Erwerbfrei⸗ 
heit. S. f. Lex Alamannorum in Königshovens Elſaſſ. Chronik von Schilter. 
D. 688. n. 1. u. 2. . 

) Bon der Befreiuung wurden daher Urbeiten ausgenommen, die zu Aller Bortheil 
gereichten, 3. B. Brüden- u. Straßenbau. ©. Hartzheim Conc. Germ. I. 428. 
n. 31. Im wertgothifchen Spanien mußten die Bifchofe vom Gut der Domlirche 
mit Sreibelaffung der Pfarrkirchen zum Gtaatödienfte beitragen. Concil. Tolet. 
XVI. c.38. Lemble Geſch. v. Spanien. I. 160. 

?°) Cod. Theod. L. XIII. de Lustr. Collat. 1. 16. 

) Muratori Dissert. 65.67. Heinecoii Corp. Jur. Germ. 757. Paul Sarpi Bon 
den Beneficien. c. 19-89. Ducange ad vocem Pracaria. - 

2) Hontheim Hist, Trevir. diplom. I. 245. 
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ihred Berufs begründet. Aber damit ber Eintritt in den geifts 
lichen Stand nicht der Flucht des SKriegsdienftes zum Vorwand 
diene, unterfagte dad Geſetz den Freien, ohne Staatserlaubniß 
fihh dem Kirchendienft zu weihen 7°), So wurde auch ſchon 
früher verboten, daß man feinen Soldaten vor erhaltenem Ab⸗ 
fhied ind Möndsthum und feinen Staatöbeamten,: bevor er 
Rechenſchaft abgelegt, unter dem Klerus aufnehme 7%. Sn der 
Folge wurde der Anfpruch des Klerus auf Abgabenfreiheit viels 
fültiger Anlaß zu Entzweiungen zwifchen Staat und Kirche. 
Obgleich durch Werwilligung des Staats, meilt mit Befchräns 
tungen, begründet 75), wurde fie nachher unbedingt als göttliches 
Recht verfochten 76). Urban IL. verbot 1089 den Geiſtlichen 
Eaiengüter zu befigen, um nicht von der weltlichen Gewalt abs 
bängig zu werden 7”). — Gleiche Bewandtniß hat ed mit ber 
Befreiung des Klerus von den weltlihen Gerichten in 
bürgerlichen Dingen. Der Staat wollte durch folche Freiheiten 
Achtung gegen die Kirche an den Tag legen 73), bie für rein 
geiftliche Sachen fchon ihre eigenen Gerichte hatte 79), auch 
über Laien dad Amt eined Friedensrichters übte, und nach und 
nach durch befondere Zugeſtändniſſe über die Angehörigen ihrer 
Güter weltliche "Gerichtöbarfeit erhielt 30). Diefe Freiheiten 


3) Capitul. 2. v. 805. n. 15. 

’% Gregorii M. Epist. 111. n. 65. 66. 

®) Sozomen. I. 9. decret, Caus. 111. qu. 1. c. N., wo des hl. Ambroſius Worte 
angeführt find: si tributum petit Imperator, non negamus, agri ecolesis sol- 
vunt tributum. Thommassin T. 11. L.I. c. 3. 

*) Schon die Provinzfynode von Mainz v. 847 drückt ſich c. 6. in diefem Sinn aus. 
Hartzheim Conc. ‚Germ. N. 166. 

) Labde Conc. X. a. 

'®) Schmidt Thes. Jur. Eccl. V. 509. 574. 1. 632. 639. 646. 657. 

”) Imp. Yalentiniani t. L. 3. de Episc. Judic. in Cod. Theod. Bergl. Sozom. VI. 
7. u. Amdrosii Epist. I. n. 32. 

10) Marculfi Formular. L.I. Kaiſer Balentinian I. (f 345) übergab fogay (Cod. 
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waren ihr in Zeiten, wo mehr bie Willkühr als bad Geſetz 
waltete, von großem Wortheil. Wehnlicher Befreiungen, wovon 
jeboch die Verpflichtungen der Lehen gegen den Verleihen ſtets 
ausgenommen blieben 91), genoß auch der Adel. Wo fie der 
Forderung des Gemeinwohls weichen müflen, gewährt dieſes 
auch den Befreiten reichlichen Erſatz, fobald geſetzliche Einrich⸗ 
tungen eine Ordnung feftftellen, die Aller Wohlfart fürbert. 
Es darf aber auch nicht unbemerkt bleiben, daB der Werth ver 
Befreiung des Kirchenguts von ordentlichen Abgaben oftmald 
durch gemwaltthätige Griffe ind Kirchengut und auch durch üblich 
gewordene jährliche Geſchenke und durch die auf den Grundbe⸗ 
fisungen haftenden Lehenpflicht3leiftungen Coorzüglich der Heer 
folge) und Hofdienfte, fpäter noch durch andere Erfindungen 
fehr vermindert wurde 97). 2 

Das ſchiedsrichterliche Amt, das die römifchen Kaifer 
den Bifchöfen auch in bürgerlichen Sachen einräumten, hatte 
offenbar dad Wohl der -Unterthanen zur Abſicht; ed follte dieſen 
Schuß gegen Prozeßſucht, Wilfführ und Uebermacht verleihen ®>), 
— Sn Zeiten, wo die Gewaltthätigfeit groß, der Schu dw 
gegen gering war, wo ber Wahn die Begriffe von Necht und 
Stärfe vielfältig vermifchte und mo bie Privatrache noch wenig 
Einfchränkung fand, waren auch die geheiligten Freiftät 
ten, welche bie Kirche dem son ber Gewalt Verfolgten ober 


de Episcop. audient.) die Wachſamkeit über die Kaufleute, daß fie ihre Waaren 
nicht über den Preis verkaufen, der bifchöflichen Fürſorge. 

) Mergl. Gregor Turonensis L. V. c. 26. 

) Sm 4. San. des Goncild zu Didenhofen 844 wird die fernere willige Fortbejah⸗ 
lung der Beiſteuer, deren der Staat bedarf, vom Klerus zugeſichert, damit die 
Fürſten ſich um fo weniger an den Kirchengütern ſelbſt vergreifen. (Hartaheim 
Conc. 11. 149.) 

29 Sozom. L. I. c.9. Cod. Justin. L. I. Tit. 1V. c.7. 8. Novella 12. Bom Miß- 
brauch erzäplt des Sokrates Kirchengefch. L. VII. c. 37. 
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Bedrohten öffnete, höchft menfchenfreundliche Anftalten. Nicht 
die Frevler ihrem Richter und der gerechten Strafe ober den 
Schuldner dem Recht ded Gläubigerd zu entziehen, fondern 
rechtloſer Unterdrückung und leidenſchaftlicher Wilführ und Rache 
zu begegnen war ihr Zweck. Sie dienten (wie ſchon die jüdi⸗ 
[hen und heidniſchen Aſyle) anftatt eined fichern Geleitd big 
sum Urtheil 8%), gaben aber auch zuweilen ven Kirchenhirten 
Gelegenheit die Milderung zu harter oder grauſamer Strafen, 
oder ihre Nachficht gegen ſchwere Kirchenbußen auszuwirken 85). 
Ton der Wuth roher Gewalt angefeindet , . tonnten fie ben 
Schuß der Obrigkeit neben demjenigen anfprechen, welchen bie 
Bedrohung Firchlicher Bannflüche ihnen verlieh. Aber nur die 
meigennügige und erleuchtete Liebe konnte fie vor Mißbrauch 
bewahren. Sobald fie aus dem Gefichtöpuntt einer Oberherrs 
Ihaft der Kirche im Staate behandel wurden, maren fie ber 
Ausartung in Schlupfiwinfel der Verbrecher, in Schlagbäume 
gegen Recht und Ordnung bloögeftellt %). Solcher Audartung 
festen, wenn bie Kirche ihr nicht wehrte, was nicht felten ges 
ſchah 87), die Staatsregente gefegliche Schranken 33). Das 
würbigfte äußere Aſyl für Recht und Unfchuld gegen rohe Ges 
walt ift eine gut georbnete Juſtizverwaltung. 





“) Cone. Aurellan. v. 511. c.1., Conc. Mogant. 813. e. 9. Möfer Denabrück. 
Geſch. I. 359. u. Wallon du Droit d’Asyle. Paris 1837. p. 3. 5. 35. 

®) 8. Augustin Hom. 15. in Cod. Theod. Ep. 2. ad Corinth. de his qui ad eccles. 
confugiunt. 9.45. Nov. Justin. 17. 0.7. Bergl. P. Sarpi de Asylis c. 2. 3. 
Thommassin de vet. Discipl.11.1862. Wallon du Droit d’Asyle p. 46.55.00. p. 

") Wallon 0.9. O. p. 87. p. | 

”) Wallon a. 2. DO. p. 8. 

) Zech De jure Asyli Eoclesiastlci in Schmidt Thesanr. Jur. Eecles. V. 2886. 
6.2.3.4. 6. 12. Bekanntlich gibt es auch weltliche Afyle. Vordem gehörten bie 
Iandesfürftlichen Paläfte und die Wohnungen der Befandten dahin. Moch iept ift 
das eigene Wohnhaus in England für den Bewohner ein Afyl. 


17. Zolgen der Anwendung äußerer Gewalt uud der Magi 
men weltlicher Politik in Behandlung der Kirchen 
fachen auf die Slaubensrichtung. 


Am ftörendften zeigte fic für das religiöfe Leben der Ein 
fluß, den die Anwendung äußerer Gewalt und ber Grundſaͤtze 
und Marimen des weltlichen Regiments für blos Firchliche Zwecke 


auf die Glaubensrichtung, auf die Disziplin und auf 


die Sittenreinheit ausgeübt hat. 

Unabhängigkeit von der Macht menfchlicher Willkühr ift 
ein Hauptcharafter, ben Shriftus für den Glauben an ihn und 
Alles dad verlangt, was dieſer hervorbringen fol 1). Er trat 
Darüber weder mit einer jüdifchen, noch einer heidniſchen Staats 
gewalt in Verbindung, und wollte nicht, daß feine Jünger in 
eine folche Verbindung treten. Obgleich er auch bie weltlichen 
Obrigkeiten ald Anordnungen Gotted anfah, denen man in 


Dingen diefer Welt Folgſamkeit ſchuldig fen, fo räumte er ihnen 


boch keinen Einfluß auf die Dinge des Glaubens und Gewiflens | 


ein. Huch den Apofteln gab er feine Herrichaft über ben Glaw 
ben 23. Nicht auf Erden ift nach chriftlicher Anficht freier, 


nichts für Zwang umempfänglicher, ald der religidfe Glaube. 


Seder Außere Zwang beraubt ihn alles Werthes, der zum Gr 
ten belebenden Kraft 8). Er wird durch ihn zur tobten Foͤrm⸗ 


2) Joh. 111. 23. VI. 64. 65. 

2 Matth. X. 44. Luk. IX. 54.55.56. 2. Kor. 1.28. 

2 Lactantius Institut. divin®. L. V. c.20. Die Wahrheit erhält ſich durch ihre 
eigene Kraft, bie Nichte an Stärke übertrifft. (Justin. M. de Monarchia Dei.) 
Semanden blos wegen feines Glaubens haffen, iſt große Ungerechtigfeit. (Justin. 
M. Apolog. I. c. 4.) Liebe und Sauftmuth gegen Irrende iſt Hauptpflicht dei 
Ghriften. (Justin. M. Dialog. co. Tryphou c. 35.) Wir müffen cher Berfolgung 
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lichkeit ). Chriſtus will feine Knechte, nur Freunde; nur freis 
willige Verehrung kann Gott gefallen 5). — Schon bas Ans 
denken an die vielen und granfamen Verfolgungen, welche die 
Grundſaͤtze heibnifcher Unduldſamkeit den Ghriften zugezogen, 
hätte Cjollte man glauben) ähnlichen Grundfägen den Eingang 
in ben Bereich des Chriſtenthums für immer verfchließen follen. 
Dennoch zeigten fich bald, nachdem Diefes die Oberhand gewons 
nen hatte, Spuren eined Syſtems, welches äußere Zwangs 
mittel für die Befehrung der Un⸗ und Srrgläubigen zu Hilfe 
rief. Seitdem die Kaifer und Könige ſich zum Shriftenglauben 
befannten, wurde ber Gebrauch der Gewalt zum -Behuf der 
Verbreitung deſſelben und der Austilgung des Heidenthums in 
gleichem Maaße häufiger und flärfer, je geringern Widerftand 
man von den Heiden beforgen zu müffen glaubte. Zulians ges 
ſcheiterter Werfuch das zerfallene Heidenthum burch platonifche 
Ideen, durch Myſtik und durch Aneignung einiger chriftlichen 
Einrichtungen zu verjüngen, verlieh dem Ghriftenglauben neue 





leiden als ſelbſt verfolgen. (Greg. Nanz. Orat. 25. ad laudem Heronisn, 8.) 
Die wahre Kicche wurde nicht durch Verfolgung, fondern durch Duldung gegrün« 
det. (Hieron. Epist. ad Theophil.) Auch gegen die kühnſte und frechfte Ketzerei 
darf man fein anderes Schwert als das des Geiſtes gebrauchen. (Hieron. Præf. 
L. 4 Comment, in Jerem.) Der Grlöfer ſelbſt iſt unfer Vorbild. Er fchalt 
nicht auf die, welche ihn verließen; ex fluchte und drohte ihnen nicht, fondern er 
wandte fich zu feinen Apofteln und ſtellte freundlich Die Frage an fie: „Habet auch 
ihre Luft, Davon zu gehen? (Hieron. Epist. 55. ad Cornel.) Und der hi. Geift 
erfchien in der Geſtalt einer Taube, die Feine bittere Galle hat, und weder mit 
dem Schnabel, noch mit den Klauen verlegt, (Hieron. de Unitate Ecoles,) Gott 
will kein abgenöthigtes Bekenntniß; man kann ihn nicht betrügen; Her; und Mund 
müffen übereinftimmen. (S. Hilarius ad Constantium L. I.n. 6.) Verrath nicht 
alter Zwang in Abficht auf Religion eine bofe Sache? Denn es ift und bleibt 
eine Haupteigenfcjaft der wahren Religion, feine Gewalt, fondern blos Gründe zu 
gebrauchen. (S. Athanas. Hist. Arianismi.) 

9 Gregor Nanzianz. Orat. XIV. 220, er 

’) Nemo se ab invito coli vellct, ne homo quidem, fagt TZertullian Apol. q. 24. 
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Stärke, erhöhte aber auch feiner Unhänger Mißtrauen gegen 
alles Heibnifche, und richtete den Eifer ihres Klerus mehr auf 
Austilgung des Götterdienftes, ald auf Abftellung der bereits 
in bie Kirche eingefchlichenen Ausartungen, die dem Zulian bie 
ſtaͤrkſten Waffen zur Bekaͤmpfung des Chriſtenthums gegeben 
hatten. Laͤngere Zeit wurden jedoch nur die Störer der chriſt⸗ 
lichen Gottesverehrung beſtraft, ſpaͤter (doch erſt unter Kaiſer 
Gratian) wurde die Ausübung der heidniſchen Gebraͤuche 
mit immer ſchwerern, zuletzt mit der Todesſtrafe belegt ©). Doch 
hörte man zur Zeit, ald die Chriſten nicht mehr unter dem 


Druck heidniſcher Verfolgung feufzten, ihre angefehenften Lehrer 


Widerſpruch dagegen erheben, daß den Heiden mit Gleichen 
vergolten werde. Ihre Schriften athmeten forthin den Geif 
der Duldſamkeit. Wenn aber in der Yolge von einzelnen 2 
fhöfen oder von Goncilien Aufforderungen an die chriftlichen 
Kaifer zu gewaltfamer Unterbrüdung des Heidenthums ergingen, 
fo waren ihre Anträge zwar mehr gegen bie Anftalten und Ge 
bräuche ded Heidenthums, ald gegen feine Belenner gerichtet, 
und fie ließen fich dazu durch die Anficht beftimmen, daß bie 
Bewahrung ihrer Herden vor Anftedung und Verführung dieſe 
Strenge verlange). Allein, obgleich diefe Anſicht das Verbot 


%) 8. Augustin Epist. 93. ad Vincentium $. 10.: quis non laudat leges impera- 
torum datas adversus sacrificos?_ Valentinian I. verbot nr die nächtlichen 
Gotzenopfer. (Cod. Theod. L. M. Tit.16. e.9,) Gratian gab bie erften ſchar⸗ 
fen Verbote altes Götzendienſte. Theodos und Balentinian II. erneuerten ſie 
881. Doc, erſt das Edikt v. Theodos v. 39 (L. 12. contra Pagan.) gab ihm im 
Morgenland und das von Honoriué v. 399 Im Abendlande den Todesſtoß. Vergl. 
Beugnot Hist. de la destruction da Peganisme T. I. L. VI. ch. 1. L. VI. 
ch. 2. Tit.11. L. X1l. ch. 3. 

7) Conc. gen. Collect. II. cei. 1215. Can. 1. Aug. Opp. II. 248. Civit. Dei L. 
xvil.54. Tillemont Hist. V.553. Conc. Carthag. a. 400. Collect. gen. Conc. 
11. 1985. 1097. Gregorii M. Erist. L. 11. 882. b. L. IX. ep. 76. Von Karls d. 
Gr. Belehrungsmethode gegen die Sachſen f. Magnusen Veter. Borcalium My- 
thologiz. p. 330. und Baluzii Capitular. I. 29. 


! 
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der unmenfchlichen Fechterſpiele und ber Wahrfagerfünfte vet: 
fertigte, fo wurde dagegen durch die gewaltſame Schließung und 
die Zerftörung der Göttertempel und das Strafverbot ded Göt⸗ 
terdienftes der Heiden Gemüth in feinem Heiligſten verlegt, 
und einem Sirchenlehrer wie Auguſtin konnte niemald ente 
gehen, daß Außerer Zwang fein Mittel fey, eine befjere Ueber⸗ 
zeugung zu begründen, und daß die chriftliche Kirche nur Durch 
folche Belehrungen wahrhaft bereichert werde, die mittelit auf- 
richtiger Sinnesänderung bewirkt wurden. Glaubendzwang ſetzt 
nothwendig voraus, daß die bloße Annahme und das Bekenntniß 
gewiſſer Lehren ein Berdienft, dad Widerfpiel eine Schuld, 
ein Vergehen enthalte. Der Glaubenszwang kann fich nämlich 
wicht auf die innere Gefinnung, fondern einzig auf eine in 
Worten gefaßte Formel Cein Symbolnm), wodurch ein Lehr 
begriff ausgefprochen wird, und auf äußere Webungen, bie 
vemfelben gemäß find, eritreden. Daß nun eitt ſolches Sym⸗ 
bolum in. der chriftlichen Kirche feitgefegt wurde, welches in 
möglichfter Kürze und Beftimmtheit Die gemeinfame Weberzeugung 
ihrer-Slieder ausfpricht, gefchah bloß deswegen, um Störungen 
der Glaubenseinheit zu begegnen. Sartnädiges Verwerfen des 
Symbolums Ceined Theild oder des Ganzen) fonnte, nadı Er⸗ 
ſchöpfung aller Belchrungsmittel, nur zur Ausfchließung aus 
der Kirchengemeinde berechtigen. Aber die Nöthigung zum Ber 
fenntniß durch äußern Zwang konnte auf den Glauben felbft 
nur nachtheilig wirken 8). Das bloße Wort, der bloße Buch⸗ 


) „Es iſt nicht, Religion (ſchrieb Tertullian an Scapula, den com. Gtatthalter), 
Religion erzwingen zu wollen; denn die Religion muß freiwillig ohne Zwang an« 
genommen werden." Und ber nämlihe Tertullian gefteht (in f. Apologie des 
Chriſtenthums): dag die Chriſten der Staatsgeſellſchaft gefährlich wurden, wenn 
nicht ihr Vorſatz, Alles zu dulden, über der Heiden Hartnaͤckigkeit, fie zu unter 
drücken, die Oberhand behielte. 
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flabe befam dadurch einen ‚übertriebenen Werth. Indem er 
von der innern Geſinnung getrennt wurde, verlor dieſe viel an 
der ihr vor Allem gebührenden Beachtung. Mit dem Belenntniß 
gewiſſer Lehrfäge wähnte man oft auch die Wahrheit zu befiken 
und fie vererben zu können, und man ließ fid) zu dem Wider 
ſpruch verleiten, jeben Mangel an Ortbodorie ded Wortes mit 
Strenge zu befirafen, gegen den Mangel an frommen Gefin 
nungen aber, wenn er fich gleich durch Lafterhaften Wanbel 
fund gab (d. i. gegen Nicht⸗Orthodoxie des Lebens) gelinde 
Nachficht zu üben 9. Höchft dankenswerth, weil pflichtgemäß, 
war die Wachſamkeit über die Reinigkeit und Ginigkeit bed Glau⸗ 
ben, durch die Syuoben unterhalten und ausgeübt, und fie 
fand an dem oberfien Bischof zu Rom einen wohlthätigen und 
ſtarken Stütz⸗ und Anhaltspunft. Dies wurde von ben früheften 
Zeiten an und immer mehr anerkannt. Aber Feſthaltung der 
Lehre durch äußern Zwang erzeugte Heuchelei, fchärfte den Ver⸗ 
ſtand zu Kunftgriffen, Taͤuſchungen und Yusflüchten, vie unver 
merkt dad Wefen der Lehre zerflören, und gewöhnte die Menge, 
fich eher durch Schredniffe ald durch Gründe beftimmen zu lafr 
fen. Werthſchätzung des blinden Glaubens, Sphein 
wefen und Lauigkeit waren bas traurige Ergebniß eines ſol⸗ 
chen Verfahrens. Died wird durch die Gefchichte aller Zmange- 
maßregeln gegen Srrende beftätigt. Die Heibenverfolgung 
eröffnete der Keßerverfolgung im eigenen Schooße des Chriſten⸗ 
thums ein weite® Thor. Bei dem Streite, den Arius erregte, 
entbrannte die Unduldſamkeit mit der größten Heftigfeit, weil 
die Machthaber im Staat Partei ergriffen, jebt für dieſen, jept 
für jenen Theil. Bald waren es ihrer drei, die fich gegenfeitig 
als Keber verfolgten, und immer mehr befeftigte ſich der Glaube: 


’) 8. 4ugustini Epist, 119, ad Januer. Hieron. in Epist. ad Galat. e. 6. 
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ver Sergläubigkeit liege Boßheit des Herzend (des Willens) zum 
Grunde; daher jey zwingende Gewalt gegen fie zuläffig, ja 
pflichtgemäß 10). — „Man fucht, Elagte der Hl. Hilarius 
von Poitiers (J 387) das Shriftenthum nicht durch Gründe 
zu beweiſen und durch Gelindigfeit und Sanftmuth zu empfehs 
In, fondern mit Gewalt aufzubringen; die Kirche, die. fonft 
dadurch, daß fie Verbannung und Kerker duldete, fich als die 
wahre bewies, droht und fdhredt nun jelbft mit Verbannung 
und Kerker; fie will den Glauben, der ſich fchlechterdings nicht 
erzwingen läßt, erzwingen 11).4 Dem Konftantins aber warf 
er fein graufames Verfahren gegen Anversglänbige mit Nach⸗ 
drud vor, indem dadurch eine Religion nad den Umftändben, 
nicht nach dem Evangelium bewirkt werde 12). — Der Manis 
chaͤͤsmus wurde frühzeitig mit dem Tode beftraft. Diele 
Strafe wurde fpäter auf die Sekte der Donatiften ausge⸗ 
dehnt 15), Viele Biſchöfe zeigten fich hier mehr zur Milde ges 





») Arianer, aatholitken und Semiarianer warfen ſich gegenſeitig nicht nur 
Irrglaͤubigkeit, ſondern auch Unduldſamkeit vor. Wenige dachten ſo mild und un⸗ 
befangen wie der Prieſter Salvian. „Sie find Ketzer, ſchrieb dieſer (430) von 
den Arianern, aber halten fick nicht dafür; ja, fle halten und ſelbſt für Keper. 
Für was wir fie anfehen, für das fehen fie und an. Wir find überzeugt, daß fie 
Gott dem Sohne eine Unbill zufügen, weil fie behaupten, daß er minder fey ale 
der Vater; fie glauben, daß wie Gott dem Water Unrecht thun,- weil wir fagen, 
daß der Sohn dem Mater gleich fey. Bei und iſt allerdings die Wahrheit; fie 
aber meinen, fle fey auf ihrer Seite. — Wie fle einft wegen dieſes Irrthums 

. werden geftaft werden, weiß Niemand ale der ewige Bichter, welcher fie indeffen 
duldet, weit er fieht, DaB fie nicht aus Basheit, fondern aus Frömmigkeit irren.“ 
De Gabernat, Dei L. V. c. 2. Edit. Paris. 1833. 1. 266. 

") Idh.. oontra Auxentiomw n. 3. u. 4. 

4) Ad Constantium L. I. n. . LU. n. 5. 

) Theodos d. Gr. und Arkadius erklärten jede Keperci für Stcateverbrechen 
mit Verluſt aller bürgerlichen Rechte, Gütercinziehung und Verbannung zu beſtra⸗ 
fen; gewiſſe Ketzereien belegten ſie mit Todesſtrafe. Wiewohl dieſe Geſetze, nur 


zum Abſchrecken gegeben, anfange wenig Vollzug erhielten, fo wurden fie ſpäter 
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neigt ald die weltlichen Machthaber. Der heil. Auguftin, 
Bifchof von Hippon, voll der Ueberzeugung, daß wahre Ber 
fehrung nur bad Werk göttlicher Gnade feyn koͤnne, erflärte 
dem Proconful von Afrika; wolle man über die Donatiften die 
Todesſtrafe verhängen, fo ziehe er und feine Geiftlichkeit vor, 
von den Händen biefer ungeflümmen Keger zu fterben, als zu 
ihrer gerichtlichen Einziehung Hand zu bieten 1°). Dennoch 
ließ ſich Auguſtin fpäter, wohl nur durch äußere Umftände 
zu dem Grundſatz verleiten: daß man burd) die Furcht vor 
forperlichen Leiden bie Verirrten zur Wahrheit und zum Heil 
zurücdzuführen fuchen dürfe, und er ftellte die Behauptung auf: 
die Befugniß und Verpflichtung bed Staats durch Strafen bie 
inßern Ausbrüche des Böfen zu unterbräden, müſſe fich aud) 
auf die äußern Ausbrüche feßerifcher und fchiematifcher Sins 
nesart erſtrecken 15). Milder dachte Auguftind Lehrer Ambro⸗ 
fing 16)5 mit ihm auch der Pabſt Siricius?7). Jener ver 
glich diejenigen, die den Tod ber Priszillianer verlangten, den 
Pharifäern, die die Ehebrecherin gern dem Tod überliefert hät 
fen 1%). Als um dieſe Zeit mehrere galliſche Biſchöfe das Blut 
jener: Seftirer von dem Kaiſer Maximus begehrten, und 


— 





von Zuftinian verfhärft und mit der Zeit die Grundlage d06 Verfahrens gezen 
etzer. &. Gott frie dis Paratitlo de Cod. Theod. L. XVI. tit. 5. de Hæret. 

19 8, Augustin. Ep. 127. Damit ſtimmen zuſammen Ep. n. M. ad Fortunium. 2. 
83. ad Vincentium. n. 139. ad Martellinum. 

18) 8, Augustin. Ep. 185. ad Bonifeo. u. contra Donatistas. L.1.2%. L. 1. 210. 
Die heftige Verfolgung der donatiftifchen Ketzerei verwandelte die Bauern in Ru⸗ 
midien und Mauritanien, eine von Natar rohe und wilde Wenſchenart in fana⸗ 
tifche Mäuberhorden, die mit der heftisften Begierde den Martyrertod ſuchten. DI 
hatte die Regierung freilich Grund, mit Schaͤrfe zu verfahren. Aber doch waren 
es ihre vorherigen Maaßregeln, die den Fanatismus entzündet datten. 

29 Epist. 24. ad Valentintanum. 

ı) Harduin Conc. I. 959. 

16) Ambrosius Epist. 26. ad Irenzum. 
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diefer ed ihnen zuſagte, erhob ſich Martin, Bilchof von Trier, 
mit edler Entrüſtung gegen bad Unterfangen, den Srrthum 
durch das Schwert zu vertilgen 1%). Hat Doch, ſprach er, ber 
Stifter feine Apoſtel nicht mit dem Schwert umgürtet, fondern 
wie Schafe unter die Wölfe ohne andere Waffen ald dad Wort 
und Sanftmuth und Geduld gejendet. So lange Martin zu 
Trier blieb, wurde das Blutgericht eingeftellt. Doch kaum 
war er zum Kirchfprengel von Tours übergegangen, fo müthete 
das Schwert. Anſtatt aber die Irrlehre zu unterbrüden, hat 
fie diefed Verfahren nur mehr verbreitet. Priscillian murbe 
von den Seinigen ald Märtyrer verehrt 20), — Nicht nur 
von denen, fchrieb ber hi. Irenäus an den Pabft Victor, 
wird die Kirche zerriffen, die hartnädig das Böſe durchſetzen 
wollen, fondern auch von. denen, bie zur Feſtſetzung bed Guten 
zu großer Schärfe fich bedienen. Dennoch gefchah es auf Andrin- 
gen der Bifchöfe, dag Kaifer Honorius (412). den Jovinian 
wegen feinem -Angriff auf den Vorzug der Sungfränlichkeit ver- 
dammt, mit Geißeln, an denen Bleifugeln befeftigt waren, zu 
peitfchen und auf eine Infel zu verbannen befahl 21), — Leod. 
Gr, war der Anficht, die Strenge bed weltlichen Arms folle 
der Milde der Kirche zu Hülfe kommen. „Wenn bie Firchliche 
Milde, fchrieb er 22), mit geiftlichem Urtheil ‚(gegen Sergläubige 
und Sektirer) fid) begnügend, blutige Rache flieht, doch durch 
die ſtrengen Vorſchriften chriſtlicher Fürften unterſtutzt wird, fo 


i) Sulpic. Sev. Hist. sacr. L. 11. ed. Elsev. p. 119 Satis superque, erflärte Mar- 
tin dem Kaifer, sufficere, ut episcopali sententia heretici judicati Ecclesiis 

_ pellerentur: novam esse et inauditum nefas, ut causam Ecclesiz judex 

szculi judicaret. 

”) Solpieius Sev. c. 120. 

*) Ood. Theod. de Haret. 165. Baronius Annal. al an. 39. n. 48. 49, u. adaan. 
412. n. 26. 

”) Epist. 95. ad Turib. ®ergl, Maimbourg Higt. de 8..Lean I. 56. p.-, 

14 
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frommt ihr dies, indem diejenigen, welche koͤrperliche Strafe 
fürchten, oft zu einem geiftigen Rettungsmittel ihre Zuflucht 
nehmen.” Dieſe Anficht, mit der des Auguſtin zufammens 
flimmend, kann jedoch das peinfiche Verfahren gegen überwieſene 
"Reber und Seftirer nur für ben Fall rechtfertigen, wenn bie 
Berirrung ſich wirklich in Handlungen geäußert hat, die als 
wahre bürgerliche Verbrechen nach gerichtlicher Unterfuchung 
erkannt worden find; Dann find ed aber diefe Verbrechen, 
nicht der Srrglaube, worauf bie peinliche Strafe fällt. Merk: 
| würdig ift indeffen, daß, während vie feingebildeten Kaifer zu 
Konftantinopel das Beifpiel des Verfolgungsgeiſtes gaben, die 
gothifchen Könige in, Italien Buldfamfeit übten 3)! Auch 
Gregor der Große war zur Duldſamkeit geneigt. Er 
bewies fie beſonders gegen die Juden, indem er es ernftlic 
tabelte, daß man fie durch Zwang, anftatt durch Belehrung 
befehiren wollte *). Doch konnte aud er im Eifer für bie 
Heivenbefehrung fich von der Anficht ‚nicht Iosreiffen, daß fürs 
perlicher Druck erlaubt fey, um vohe Seelen bem Götzendienſt 
zu entwöhnen 25). Damald, wie lange nachher, hielt man 
die Schlußart für unwiderleglich: vaß, ba der Gebrauch der 
Gewalt zuläffig feg, um dem Menfchen das Leben, fie vieles 
noch mehr feyn müſſe, um feine Seele zu reiten. Man überſah, 
qaß Gewalt feinen Glauben erzeugen fonne, und daß Verfol⸗ 
gung der Srrgläubigen immer ein Mißtrauen gegen die Kraft 
der Wahrheit verrathe. „Was wird, fragte man, die Kirche 
oder vielmehr bie Religion Jeſu gegen fo viele Anfälle fichern 9 


=) Prokop. de bello gothico. L. 11. c. M. Cassiodori Opp. 11. 6. &artorins 
über die Regierung der Dſtgothen in Stalierr. 8. Vm. u. S. 307. Manfoder 
ſchichte des vſtgoth. Reichs In Stalien. &. 137. fo. ‘ 
>) Epist. I. 35. L. VII. n. 2. 
2) Epist. L. IV. n. %6.’L. VM. n. 10. 
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Die Kraft der Wahrheit, antwortet ein Kirchenvater 35), ber 

Wahrheit, die von Natur ımveränderlich, jedem Widerftand 
Trog bietet, der ed nie an freiwilligen Vertheibigern fehlen 
fonn, und die nur deſto herrlicher triumphirt, je heftiger fie 
angegriffen wird. 

An Karls d. Gr. Unterfangen die Sachfen durch das 
Schwert, und dann durch Errichtung Beimlicher Blutgerichte 
(das erite Vorbild ſpaͤterer Glaubensgerichte) zu bekehren, hatte 
religiöſer Eifer weniger Antheil, als die Staatsklugheit, bie 
das fraͤnkiſche Reich durch der Sachſen Unabhängigkeit und. 
Freiheitöliebe gefährdet ſah, und nur durch ihre Belehrung ſie 
mit dieſem Reich verſchmelzen zu konnen hoffte ). Nikolaus J. 
aber, dem die Bekehrung der Bulgaren am Herzen lag, ſchrieb 
865 an. ihren Fürften: „was im Glauben nicht vom Willen 
ausgeht, könne nichts Gutes feyn; hätte Gott Gewalt anwenden 
wollen, fo hätte Keiner der Gewalt wiberftehen gefonnt; aber 
er wolle nur freiwilligen Gehorſam 28), 4 

Wenn nun gleich die Grundfäbe ber Dulbfamfeit immer 
mehr in den Hintergrund traten, fo erwachten fie Doch. zumeilen - 
wieder und legten dem Eifer einen Zügel an. So belegte 683 
eine Synode zu. Toledo jeben Gebrauch ber Folter und. von 
Liſt, um einem Angeklagten Belenntniffe abzupreſſen, mit 
Bannflüchen 29). 

Noch gegen. die Mitte des eilften Jahrhunderts betampfte 
Biſchof Wazo von Lüttich mit Acht evangeliſchem Geiſt das 
Zwangsverfahren gegen die Häretifer 2%). Die Eiferer mit dem 


”) Harduin Conc. V. 877. c.41. 

2) Versi. das Gedicht in Eccardi Corp. hist. med. wvi il. 31. 

25) Responsa ad Bulgaros c. 41. Labde VI. 516. p. 

2%) Can. 2, Labbe Conc. VI. 1257. 

%) Martene et Durandi Collect. ampliseime. IV. e. 50. u. 61. p. 90. p. 
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Schwert verglich er den Knechten, bie Das Unkraut unter dem 
Waizen ſogleich ausranfen wollten, und feine Mitbifchöfe. warnte 
er vor der Gefahr, den Anfichten deffen zuwider zu handeln, 
der nicht den Tod der Sünder will, fondern Durch Geduld 
und Langmuth fie zurückzuführen weiß. „Auch wir, fchrieb er, 
mirffen ſelbſt mit Furcht und Zittern feinen Urtheilsſpruch er- 
warten; ift es dem allmächtigen Gott nicht möglich, diejenigen, 
die wir jeßt auf dem Wege des Herrn zu Gegnern haben, in 
jenem bimmlifchen Waterlande fogar einen höhern Mag als 
und felbft einnehmen zu laſſen? Die Bifchöfe müſſen wohl 
eingedenf feyn, daß wir bei der Weihung nicht dad Schwert 
der weltlichen Macht empfangen und Gott und nicht berufen 
hat, zu tödten, fondern Iebendig zu machen. Unſere Sache ifi 
ed blos, die hartnädig Irrenden aus ver Kirchengemeinfchaft 
auszuſchließen und dadurch bie Uebrigen vor Anftedung zu 
bewahren.“ | | 
Der Grundſatz: ber Srrgläubige fey durch Außern Zwang 
zur Wahrheit zurüczubringen, veranlaßte aber ſelbſt gegen 
Männer, ' die einer Srrlehre nır verdächtig geworben, ein 
harted, ja graufamed Verfahren. So gefchah dem Moͤnch 
Gottſchalk Kim Hten Jahrhundert) wegen feiner Lehre von 
der Borherbeftimmung. (wieder Lieblingsaufgabe der Theologie) 
die allerdings ſchroff und herb war cift es aber die Anficht von 
. St. Auguftin minder”). . Nach dem. Anfinnen zweier fonft mit 
Necht hochgeachteter Kirchenlichter, der Erzbifchöfe Rabanıd 
von Mainz und Hintmar von Nheims, wurbe. er durch uns 
menſchliches Geiffeln gezwungen, feine Bertheidigungsfchrift ind 
Feuer zu werfen und dann in einen Kloſterkerker gejperrt. 
Diefe Mißhandlung fchien ihn aber nur wegen der Schmad zu 
fehmerzen, die dadurch nach feiner Weberzeugung, der er bid 
in den Tod treu blieb, auf. die Wahrheit zurücfalle. Gr fand 
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viele Theilnehmer; befenderd bei ber Kirche zu Lyon. Uber 
feine Verwendung . bewirkte die Linderung feines Loofes 31). 
Allerdings wäre zu mwünfchen geweien, er hätte ven Rath. ber 
folgt, den ihm fein Freund der Abt Servatus Lupus gab: 
ſich mit Erforſchung von Dingen nicht abzumühen, von denen 
ed zweifelhaft ift, ob ihre Erkenntniß und frommen fönne 37), 
Aber nicht minder: ermänfcht wär es für bie Kirche geweſen, 
wenn fich die Anficht jenes Abts Lupus und des Erzbifchofe 
Remigius von Lyon. hätte überhaupt geltend machen Tünnen: 
daß Häretifer nur durch Worte und Gründe zu widerlegen und 
zu überführen feyen, und daß in Dingen, worüber die allgemeine 
Kirche nicht entjchieden, Jedem feine. Meinung freigelaſſen und 
feine Partei die andere verdammen ſolle 3°). 

Sp gefahrooll indeffen die Erörterung dogmatiſcher Behr 
ſaͤtze nach individueller Ueberzengung durch ben Geift ber Un⸗ 
duldſamkeit wurde, ſo ſah man doch den Geſchmack an ſolchen 
Eroörterungen in beitändigem Wachsſthum, und die Strenge, 
womit man gegen Irxgläubige und des Irrglaubens. Verbächtige 
verfuhr, ſcheint die Theilnahme an-den Forfchungen über bas 
Unerforfchliche ftetd nur gefteigert und den Scharffinn bafür 
gefchärft zu haben. Die -gengue Erforſchung des Verhaͤltniſſes 
der Menfchheit Chrifti zu feiner Gottheit, des menfchlichen 
Willens zur Gnade und Vorherbeſtimmung, der Art der Ge- 
genwart Shrifti im Wbendmale waren bie Fragpunkte, welche 
die frommen Gemüther fowohl als die fpefulativen Geiſter in 
die größte Aufregung verfeßten. Died zeugt von einem tief: 

a) Bergl. Fleury Hist. Eccl. L. 8. c.4. T. X. p. 352. p. u. Reauders Gerd. 
der chriftlichen Religion. B. IV. Thl. 8. &. 416-435. u. 452. fg. 
22) Lupus Ep. 30. Fleury Hist, Eccl. L.#. c.4. T.X. p. 42. Natalis Ale. 

Dissert. V. in sscul. IX. u. Neanders Gef. ber deiftlichen Religion. 31V. 


Chl. 8. ©. 416-483 u. K@. u. fo. 
”) Manguin Vindicle predestinat. et gratim. T. li. P. 11. 108. p. 


. 2A 
mn ) 
Kiegenben religiöfen Streben, aber: zugleich davon, daß ber 
Begrifföbeftimmung im Gebiete des Glaubens ein überjchwäng- 
licher Werth beigelegt wurde. Der ‚Gifer für die Wahrheit, 
die man durch Die eine ober die andere Begriffsbeſtimmung ges 
fihert oder gefährdet glaubte, überwog jede andere Rüdfict. 
Wer hingegen die enangelifche Einfalt, frei von Grübelei und 
Streitfucht aufrecht halten wollte, that feinem der ſtreitenden 
Theile genug. 
Nachdem fi) einmal die Anficht feſtgeſetzt hatte, daß die 
Hochſchaͤtzung und der Eifer für Rechtglaͤubigkeit durch An⸗ 
wendung von Zwangsmitteln ſich am beſten erproben, ſo dehnte 
man bie aäͤußerſte Strenge auch ſchon auf. Verdaͤchtige aus, und 
es kam die Meinung auf: Ketzer ſeyen des Vortheils der 
Geſetze verluſtig. Ihr Schickſal theilten ihre Buͤcher. Nicht 
nur wurden fie feit dem vierten Jahrhundert den Flammen 
überliefert, fondern auch gegen ihre Abfchreiber, Berbreiter, 
Beſitzer und Lefer verhängten Synoden und Fürſten die ſchaͤrfſten 
Strafen >. Am auffallendften ift. Die Ausdehnung ber Strafen 
auf, die. Kinder der als Ketzer Berintheilten. Man hielt fie 
für mitangeſteckt. — Das..Räthfel, wie ein. Glaube; der nichts 
als Liebe verlangt, Veranlaſſung werden konnte, fie denen zu 





3) GS. des Sokrates Kicchengefch. 1. 0.9, Sozomenus L. c. 21. Cod. Tihoodos. . 
de heret. L. 111. $.3. de summa Trinit. I. 10. de Episcop. dient, Nov. 4. 
$. 2. Harduin Concil. 11. 674. 678. 111. 1347. 1354. 1686, Cassiodor. L. X. 
hist. tripartit. c. 10. Bemerkenswerth iſt übrigens, dag bald der Stier der Kir 
chenvorſteher von den Kaifern, bald der der Kalfer von Bifchöfen'gemfldert wurde. 
So befahl zwar Theodofius d. Gr. auch die Hehler arianifcher Bücher mit dem 
Tod zu beſtrafen; aber zum großen Verdruß ber Gefarer, lich er den Befehl nicht 
vollziehen; er wollte nur ſchrecken, zog aber inmer Die gelindern Mittel vor. Fle- 
chier Hist. da gr. Thaod. L. 111. $. 26. Als Hingegen. Kaiſer Maximus gegen 

die Priseillianer mit Blatbefehlen wüthete, flehten Martin Biſchof zu Tours und 
Ambrofins von Mailand um Milde. Sulpitius Sev. c. 58.. Ambrosäi Ep. TR. 
Eo auch benahm fi Auzuſtin in Hinficht der Donatiſten. Ep. 59. 112. 


’ 
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verſagen, die ihrer am meiſten hebürfen, wäre nicht zu loöſen, 
wenn ‚nicht eine Verfennung dieſes Glaubend zum Grund ges 
legen wäre. Der Eifer wollte den Sieg der Wahrheit; aber 
bei ver Wahl der Mittel ſetzte er außer Acht, daß die Wahrheit 
nur durch fich felber fiegen köͤnne. Der Sieg der Gewalt und 
der der Wahrheit haben nichtd miteinander gemein. Jene Härte 
gegen wirkliche oder vermeinte Häretiker entzünbete liebloſen 
Schwermeifer, ber nie Gutes erzeugt, aber jeberzeit dad Weſen 
der Religion der Mißfennung und Vernichtung blosgeſtellt hat. 
Dad Anſehen des Symbolums wurde oft, gegen deſſen Beſtim⸗ 
mung, gebraucht, um das Anſehen der Urquelle des Chriſten⸗ 
glaubens (der Bibel) in’ Schatten zu rücken und dad Schoͤpfen 
aus ihr zu verbrängen. Die fo bewirkte Gläubensrichtung 
wurde noch dadurch verfchlimmert, daß die Schulaftif nicht 
felten ihre Meinungen ven Glaubenslehren unterzufchieben 


wußte, und diefen, gleich den Dogmen des Symbolums, Ach⸗ 


tung zu verfchaffen ſuchte. Diefe Anmaßung der Spekulation 
brachte Dana ehen fo wie bie Vergötterung des Buchſtabens 
den Gebrauch der Vernunft in Religiongfachen in Berruf, wo⸗ 
durch das Chriſtenthum fich oft eines unentbehrlichen Bundes⸗ 
genoffen, um ſich gegen das Eindringen jüdifcher oder heidnifcher 


. 
. . i 


Glemente zu verwahren, beraubt -fah 35). "Mit: treffender 
Wahrheit fchildert Erasmus 3%) diefe Veränderung in wenigen 


a») Doch fehlte es auch foäter noch, 3. B. zu Ludwigs d. Fr. Zeit an Vertbeidigern 
Des Vernunftgebrauchs in Religionsfachen nicht. Sn feinem Schreiben an Gugen 
1. wegen der Bilderverehrung (Mansi Gonc. XIV, 462.). heißt es: Pæno ab om- 
ınibus desideratur, optatur, quaritur, ut, ratione przeunte, comitante et 
subsegnente, in omnibus vel de omnibus, unde certusesse desiderat, salva 
et anfeposita gemper divina ayetoritate, nan priua qualibat humana adin- 
ventione opponatur, quam utili ratione instruetyr, ut undecungque certus‘ 
esse desiderat, pleniter incluatur. Ideirco ergo summopere cavendum, ne 
homini rationali rativnem desideranti ulla moderatio interdicatur. 


) In (. Vorrede zu den Werken des. Kirchenpaters Hilari us. 
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Worten: „Der Glaube Tag einft mehr im Leben ale im Be 
fennntniß gewiſſer Saͤtze. Als aber die Nothwendigkeit eintrat, 
folche vorzuzeichnen, wurden wenige mit apoftofifcher Nüchtern⸗ 
heit feftgeftellt. — Zuletzt fand fich das Glaubensſymbolum 
mehr in Schriften als in den Gemüthern und ed waren faſt ſo 
verſchiedene Glauben als Individuen. Die Artikel nahmen im, 
die Aufrichtigfeit ab; der Streit erhitzte fich, die Liebe erfaltete, 
Die Lehre Ehrifti wurde vom Schuß der Philoſophie abhängig. 
— Endlich mengte ſich auch das Anjehen der Könige darein. 
ohne daß dadurch ded Glaubens Neinheit gewonnen hätte. Es 
fam zu Schreciniffen und Drohungen. Sophyſtik bemächtigte 
fi, der Gezänfe und Myriaden von Lehrfäten brachen hervor. 
Und während nun das chriftliche Leben verſchwand, weil ber 
Glaube mehr noch auf den Lippen als im Gemüthe mohnte, 
nöthigte man doc, Menfchen, das zu glauben, was fie nicht 
glauben; das zu lieben, was fie nicht Lieben; das zu verftehen, 
was fie wicht verftehen. Unmoͤglich kann was erzwungen ifl 
aufrichtig, und Chriſto angenehm feyn, was nicht freiwillig iſt.“ 


18. Einfluß anf alle Gegenftäude den. Disciplin und anf 
das ganze kirchliche Leben. 


Sobald aͤußerer Zwang als ein geeignetes Mittel zur 
Förderung des Glaubens anerkannt war, wie hätte man ihn 
nicht auch zur Durchſetzung von Vorſchriften der äußern Zucht 
geeignet finden follen? Sp mar es freilich, in den erften Zeiten 
nicht. Niemand machte zwar ber Kirche dad Necht ftreitig, 
um Unordnungen zu begegnen, den, der die Gemeinde geärgert, 
mit Ernſt anzuhalten, daß er das Aergerniß wieber gut made. 
Doc; beitand das hoͤchſte Strafmittel, das fie nach Erſchoͤpfung 


| 
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aller andern Zurechtweifungen anmwandte, in ber feierlichen 
Ausfchließung 2). Allein som vierten Jahrhundert an befam 
der Kirchenbann die Natur weltlicher Strafen; mit ihm 
wurde der Verluſt aller Ehre und «aller natürlichen und. bürgers 
lichen Rechte verfnüpft, Wie ein. Verpefteter ſollte ber (Ges 
bannte gemieden werden 2). Man ‚ging zuletzt jo weit, ſelbſt 
die Ermorbung Solcher gutzuheißen, bie aus was immer für 
einer Urfache unter den Kirchenbann gefallen waren 2). Der 
Eifer, ein Syſtem phnfifcher Gemaltübung in Sachen der Ne 
ligion errichtend, drängte, je weiter er fchritt, bie Liebe immer 
mehr in den Hintergrumd, und, während er bad Antaften eines 
jeden Blättchend am Baum der Religion, auch wenn ed ſchon 
welt und verdorrt war, ald Frevel rächen zu müffen glaubte, 
zerſtörte er feine ebelften Lebensfäfte und feine fhönften Früchte +). 
Der Eifer drang auf Einheit nicht blos in Glaubenslehren, 
ſondern auch in Kirchengebräuchen 5). Ans ber Vorftellung, 


») 3u Cyprians Zeiten wurde die Ausſchliegung aus der Kirchengemeinfchaft von 
den Bifchofen nicht ohne Zuſtimmung der Gemeinde ausgefprochen. Cypriani Ep. 
34. ebenfo die Wiederaufnahme von Büßenden. Ep. 12. 30. 55. 58. 

2) Rach dem Vergang der byzantinifchen Kaiſer verband auch Childebert (595) 
den Güterverluſt mit dem Kirchenbann (Heineccii Cod. Jur. Gent. I. 473.). So 
fchärften die Könige felbft die. Pfeile, bie fpäter gegen ihre Nachfolger gerichtet 
werden ſollten. S. Balutzü Capital. I. 172. 

”) Gratiant Decret. 11. 28. V. 4.: Non’enim eos homieidas arbitramar, quos 
‚ sädversas excominigatos zelacatholic® matris ardentes aliquos eorum truci- 
dasae. contigerit.. 

% „Dum in verbis Pugna eöt, dum in novitatibus quzstio est, dum de ambi- 
guis oreasio est, dum de anctoribus quarela est, dam de studiis certamen 
est, dam in cansensy diffioultas est, dum. alter! anathoma esse cepit, prope 
jam nemd Christi est.“ S. Hilarü L. N. ad Constantium Augustum. $. 4. p. 
p. 1227. ed. Paris. 

9) Pabſt Bietor bedrohte ſchon im zweiten Jahrhundert die Kirchen in Aſien mit 
der Löſung des Bruderbandes, wenn fie auf ihrer Weigerung, das Opferfeſt zu 
Siner Zeit mit ihm zu feiern, beharren würden. Aber Irenäus von yon brachte 
ion durch Acht chriftliche Vorſtellungen auf mildere Geflnnungen. 


ee 


Stärfe, erhöhte aber auch feiner Anhänger Mißtrauen gegen 
alles Heibnifche, und richtete den Eifer ihres Klerus mehr auf 
Anstilgung des Götterdienſtes, ald auf Abſtellung ber bereits 
in die Kirche eingefchlichenen Ausartungen, die dem Julian bie 
ſtaͤrkſten Waffen zur Bekaͤmpfung bed Chriſtenthums gegeben 
hatten, Längere Zeit wurden jedoch nur die Störer der ri 
lichen Gotteöverehrung beftraft, fpäter (doch erſt unter Kaiſer 
Gratian) wurde die Ausübung ber heibnifchen Gebräude 
mit immer ſchwerern, zuletzt mit der Eodesftrafe belegt 6). Doch 
hörte man zur Zeit, ald die Ghriften nicht mehr unter den 
Drud heidnifcher Verfolgung feufzten, ihre angefeheniten Lehrer: 
Widerſpruch dagegen erheben, daß den Heiden mit Gleichen 
vergolten werbe. Ihre Schriften athmeten forthin den Geiſt 
der Duldſamkeit. Wenn aber in ver Folge von einzelnen Bi 
fhöfen oder von Goncilien Aufforderungen an die chriftlicen 
Kaifer zu gewaltſamer Unterbrüädung bed Heidenthums ergingen, 
fo waren ihre Anträge zwar mehr gegen die Anftalten und Ge 
bräuche bed Heidenthums, ald gegen feine Befenner gerichtet, 
und fie Ließen ſich dazu durch die Anficht beftimmen, daß bie 
Bewahrung ihrer Herden vor Anſteckung und Verführung die 
Strenge verlange 7). Allein, obgleich diefe Anficht Das Verbot 





©) 8. Augustin Epist. 93. ad Vincentium $. 10.: quis non laudat leges impera- 
torum datas adversus sacrificoo?_ Valentinian 1. verbot nur die nächtlichen 
Gotzenopfer. (Cod. Theod. L.11. Tit.16. e.9.) Gratian gab bie erfien ſchar⸗ 
fen Berbote altes Sopendienfts. Theodos und Balentinian II. ernewerten fie 
381. Doch erft das Editt v. Theodos v. 39® (L. 12. contra Pagan.) gab ihm im 
Morgenland und Das von Honortn dv. 399 im Abendlande den Zodesftoß. Bersl. 
Beugnot Hist. de la destraction da Peganisme T. I. L. VIl. ch. 1. L. VI. 
ch. 2. Tit.11. L. XII. ch. 3. 

7) Conc. gen. Collect. 11. cel. 1215. Can. 1. Aug. Opp. II. 248. Civit. Dei L. 
xvı1. 54. Tillemont Hist. V.553. Conc. Carthag. a. 400. Collect. gen. Conc. 
11. 1085. 1097. Gregorii M. Erist. L. 11. 882. b. L. IX. ep. 76. Von Karls. 
Gr. Belehrungsmethode gegen die Sachen f. Magnusen Veter. Borcalium My- 
thologizs. p. 330. und Baluzif Capitular. I. 292. 


\ 


219 


Beſonders druͤckend und verfänglicd‘ war die Ausdehnung 
bed Eheverbots zwiſchen Verwandten und Verfchwägetten auf- 
fo entfernte Grade, daß fie felbft oft davon'keine Kunde hatten. 
Anftatt dadurch die Heilighaltung der She, die man bezweckte, 
zu fördern, wutde fie vielfach gefährdet: ). Selbft der Rath 
des Apofteld an die Eheleute, fich mit gegenfeitiger Einwilli⸗ 
gung, um ſich der Andacht zu widmen, einander zu entziehen 
(14. Kor VI 5), wurde in kirchliche Vorſchriſten verwan 
delt e). Bezaͤhmung des Sinnentriebs -war folder Anordnungen 
Abſicht. Konnteé aber diefe Abſicht, in welcher Ginige :fügar 
auf Unterfagung der zweiten She, ald Entheiligung der erfteh, 
draͤngen 2), Die Verwandlung des leichten Joche Sr in ein 


ſanere rechfertigen?: 1. nn 
* Wubermerkt gerieh man vr bie Ihoifhe Strenge biswellen 
— SENSE SIT A, 


lich in ſ. Gert über deu Brief an die Salater). Darob ward er rion nero 
Aperuerunt omnes ora sua ad blasphemandum me, et nisi adjuvisset me 
Donfiaus, forsitan Yiram deglutissent me. (©. Jonas Autel. de cultu imag) 

) Dan. Volnt. ‚2. u: 53. c. 6. Conc. Rom. a. 721. t. 2. Gregori Epist. 13. ad 
Bonifac. a ‚728 eu] . Eonc. Rom. a. 735. c. 15. Burdhard'e Canones bei 3, 
Schmidt ðeſch. "der Deutſchen B. IV. K. 13. G. 2u2. fg. Im fräntifchen Reich 
hdielt maniſſche noch lange Zeit ai den Sten, dann den sten Grad. Hartzheim 
Conc. I. 413. 11.160. 320. 111. 28. Rabanus Maurus und aud Regino fan- 
den bie Ausdehnung fehr bedenflih. Hartzheim 1. 226. p. 55. Sie geſchah bis 
zum 14ten Grad. Vergl. Eichhorn's Deutfche Staats⸗ und Becitögefc I. 4188. 
Philipp's Seid. des Angelſächſiſchen Rechte. 1. 24e. 

*) Zu mehreren Zeiten des Kircheniahre, auch vor dem Empfang. des albendmahie, 
auch von dem Tag, wo dic Schwangerſchaft der Frau erkannt wird, bis 80 oder 40 
Tage nach der Nicderkunft wurde der Beifchlaf verboten. D’Achery Spicileg. I. 
378, Hartzheim Conc. 492. Nach Tobias (VIII. 4.) entfchied fchon das Goneil 
von Karthago 308: es fey Neuvermählten ungiemlich, in den drei erften Nächten 
ſich beizuwohnen. "Seit dem Hten Saprhundert Fam die Meinung auf, der Beifchlaf 
fey Eheleuten nicht mehr erlaubt, nachdem ein Theil die legte Delung empfangen. 

) Athenagoras Legat. pro Christian. p. 37. Tertullian de monogamia u. ad 
Uvorem. L. I. (Drigines bemerkte [in Matth.] mit Grund, daß dies mit a. 
Kor. VI. 3. 9. 39. auch mit Rom. VI1.2. 3. nicht übereinftiimmte.) Bergl. Mansi 
All. 28. Man berief fi aud) auf S. Basilüi Ep. n. 189. u. ar. Vergl. Pelliccia 
christ. Eccles. Politia p. 461.’ eg. 
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noch überbietend 1%), in bie Art weltlichen Negierens, die Alles 
mit Strafgefegen erftrebt. Kein Wunder, wenn auf biefem 
Wege das Kirchenfeben zu regeln die Sorge für den äußern 
Kirchenglanz zulegt auch darauf: verfiel, die Gewiſſen gegen 
gewilfe Abgaben ihrer Bürben, nachdem fie ungebührlich vers 
mehrt worden waren, zu entledigen. — 

Die Wichtigkeit .der Stärkung der. Willenskraft. zum Guten 
durch Bezähmung der Sinne ftellte auch dad Faſt en nach Jeſu 
und der Apoftel Beiſpiel ald Chriſtenpflicht dar. Dody nicht 
in ber äußern Uebung ‚Seitand fein Wert, (Matth. VI. 16.) 
Auch ſollte nach der einflimmigen Lehre. der heiligften Kirchen . 
väter mit dem leiblichen Faften ſtets das geiſtige (das 
Ringen nad) innerer Heiligung, durch Werke der Liebe beihä 
tigt) verbunden werden 11). Dem Geifte des Kirchengehord deö 
Faſtens zu gewiſſen Zeiten 12), welches der Lauigfeit fleuern 
follte, war ed daher widerftrebend, wenn das Teibfiche Faſten 
mehr und mehr vom geiftigen gefchieben wurde. Manches trug 
indeſſen bei, hierin und in ähnlichen Dingen den Sinn ber, 
freilich meift rohen, Menge an das Auffenwerf zu heften 19. 
Während man nun diefes eifrig, auch durch Strafmittel förderte, 


* 


— — 





— 


10) Aug uftin (ep. ad Januar.) Elagt: Ecclesiam Christi sic premi, ut tolerabi- 
lior prope fuerit Jud&eorum quam Christianorum conditio. 

1) 8. Basilius hom. 2. de Jejun. 4. Origin. hom. 10. in Cevit. Ehry ſoſtom. In 
vielen Homilien. Augustin Ep. 87. 114. sg. Bingham Orig. IX. L. 21. c. 1.93 
14. 15. 22. 23. 26. 

2) Tertullian de Jejun. c. 2. 13. Concil. Aurel. 4. c. 2. Matise. c. i. 09. 
Turon. 2. c. 18. Can. apost. 69. Bingham Orig. IX. L. 21. c. 1. $. 1-18 e. 
2. $.1. 2.3.4. 5.7. 

2 Der Unterfheidung der Speifen (Mattt. xv. 4. Röm. xIv.2.f% 
Koloſſ. 11. 20-23.) wollte nody der große Baſilius (379) ſelbſt unter feinen 
Mönchen nicht Raum geben. Allles, fchrieb er ‚in von Gott geſchaffen; derjenigen 
Speiſen indes, die nur dem Wohlgeſchmack dienen, ſoll ſich der Mönch enthalten. 
Regula 8. Basilii, Interrog. 20. Vergl. Launoi de veteri cibor. delecta in 
Jej. Christianor. Erasmi Annotat. in N. T. p. 55. u. 423. 
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wurde oft um fo mehr.bie Sorge für bie innere Heiligung ber 
Semüther vernachläßigt, aus welcher allein bie freiwillige Ente 
haltfamfeit als reine Tugendblüthe fidy entfaltet. Das Mittel 
wurde zum Zweckn“). — Auch auf das Möonchthum wirkte dieſe 


Anficht verderblich. Die Gelübde fürd ganze Leben, ‚lange 


Zeit unbelannt, wurden für Viele vorzüglich dann zum Falls 
frid, als ihre frühzeitige Ablegung in Uebung Fam. Nichte 
vieleicht hat die Ausartung der Klöfter, zumal der weiblichen, 
mehr befördert 1°). Ueberhaupt ſah man, jener Anficht zu 
Folge, blinden Glauben zur Tugend, bloße Beobachtung Aufs 
ferer Gebräuche zur Frömmigkeit, frommen Betrug zum Ver⸗ 
dienft erhoben. Diefe Verfehrung der Sittenlehre wurbe auch 
die fruchtbare Quelle von Erbichtungen, Mährchen und Aus⸗ 
wüchfen der Andacht, welche die chriftliche Geſinnung erfticten, 


“) Wie weit dies führe, mußte man frühzeitig erfahren. Go fah ſich die Synode von 
Hippo 393 vermüßigt o. 4. zu verbieten, Daß die Taufe und das Abendmal den 
Leichnamen ber Berftorbenen gefpendet würden. Tübinger Quartalfchr. 1228. 
©. 288, 

15) Ueber bie Entſtehung ewiger Gelübde von Mönchen herrfcht Dunkel; eben fo über 
das Alter, wo ihre Ablegung ftatt fand. Des Bafilius Schriften geben keinen 
beftimmten Auffchlug. Vergl. Epist. can. c. 19. u. Interrog. 15. in f. Mönde- 
regel. Hieronymus bemerfte (de Virgin. IV. 459.) in Bezug auf die heidni⸗ 
fchen Beftalinnen: O mysteria! o mores! ubi necessitas imponitur castitatl, 
auctoritas libidini datur. Itaque nec casta est, quw metu cogitur, nec ho- 
nesta, qus mercede conducitur. — Im Mittelalter wurden aber Viele Mönch 
oder Nonne, weil ihre Eltern es fo gelobt hatten. Die Sinfchleierung Gott geweih⸗ 
ter Zungfrauen war zwar von mehreren Synoden (zu Säfarauguft v. 300. c.8., von 
Agde 506 c. 19.), vor. Dem aoten Lebensjahre unterfagt worden. Aber fchon von 
der Synode zu Hippo 898 c. 1. (S. Tüb. Quartalfchr. 1828. ©. 333.), dann von 
der Synode su Karthago 397-419 0. 16. (Hartzkeim 1. 201.) wurde fie bereits im 
esten Lebensjahre erlaubt, und bald hernach noch früher, fo oft es dem Biſchof nö⸗ 
thig ſchien, um die Zungfraulichkeit vor Gefahr zu befchicmen. Hartzheim I. 228, 
277. 328. 416. 11. 541. Und im Hten Jahrhundert fehen wir, daß die Sinfchleierung 
oft fchon vor dem a2ten Lebensiahr geſchah (Conc. Tribur. 895. c.24. Hartzhetim 
1. 398.) und fpäter im 15 oder sten Jahre zur Uebung wurde. Conc. Würceb. 
1287. o. 19. Hartsheim ll. 729. 
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neigt als die weltlichen Machthaber. Der heil. Auguſtin, 
Biſchof von Hippon, voll der Ueberzeugung, daß wahre Be⸗ 
kehrung nur das Werk goͤttlicher Gnade ſeyn könne, erffärte 
dem Proconſul von Afrika; wolle man über die Donatiſten die 
Todesſtrafe verhängen, fo ziehe er und feine Geiſtlichkeit vor, 
von den Händen biefer ungeftümmen Ketzer zu fterben, als zu 
ihrer gerichtlichen Einziehung Hand zu bieten 1°). Dennod 
ließ ſich Auguſtin fpäter, wohl nur durch äußere Umftände 
su dem Grundſatz verleiten: daß man durch die Furcht vor 
förperlichen Leiden bie Verirrten zur Wahrheit und zum Heil 
zurüdzuführen fuchen bürfe, und er ftellte die Behauptung auf: 
die Befugniß und Verpflichtung des Staats durch Strafen die 
inßern Ansbrüche des Böfen zu unterbrüden, müſſe ſich auch 
auf die äußern Ausbrüche feßerifcher und ſchismatiſcher Sin⸗ 
nesart erſtrecken 75). Milder dachte Auguſtins Lehrer Am bro⸗ 
fing 19); mit ihm auch der Pabſt Siricius?7). Sener ver 
glich diejenigen, die den Tod der Priszillianer verlangten, den 
Pharifäern, die die Chebrecherin gern dem Tod überliefert hät 
ten 13). Als um biefe Zeit mehrere galtifche Bifchöfe das Blut 
jener Seftirer von bem Kaiſer Marimus begehrten, und 


— 





von Inſtinian verfchärft und mit der Zeit die Grundlage des Verfahrens gegen 
Ketzer. &. Gott frie dis Paratitlo de Cod. Theod. L. XVI. ti, 6. de Hart. 

1) 8, Augustin. Ep. 127. Damit ſtimmen zuſammen Ep. n. 44. ad Fortanium. 1. 
93. ad Vincentium. n. 139. ad Marcellinum. 

19 8, Augustin. Ep. 185. nd Bonifac. u. contra Donatistas. L.1.20. L.1. 210. 
Die heftige Verfolgung ber donatiſtiſchen Ketzerei verwandelte die Bauern in Nu⸗ 
midien und Mauritanien, eine von Natur rohe und wilde Menfchenart in fans, 
tirche Rauberhorden, die mit der heftigften Begierde den Märtyrertod fuchlen. 28 
Hatte die Regierung freilich Grund, mit Schärfe zu verfahren. Aber doch wart? 
es ihre vorherigen Maaßregeln, bie den Fanatismus entzundet hatten. 

20) Epist. 24. ad Valentinianum. 

ı7) Harduin Conc. I. 39. 

ı8) Ambrosius Epist. 28. ad Irenmum. 
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diefer es ihnen zufagte, erhob ſich Martin, Bifchof von Trier, 
mit edler Entruſtung gegen dad Unterfangen, ben Irrthum 
durch das Schwert zu vertilgen 1%). Hat doch, ſprach er, der 
Stifter feine Apoftel nicht mit dem Schwert umgürtet, fonbern 
wie Schafe unter die Wölfe ohne andere Waffen ald dad Wort 
und Sanftmuth und Geduld gejendet. So lange Martin zu 
Trier blieb, wurde das Blutgericht eingeftellt. Doch kaum 
war er zum Kicchfprengel von Tours übergegangen, fo wüthete 
dad Schwert. Anftatt Aber die Irrlehre zu unterbriden, hat 
fie dieſes Verfahren nur mehr verbreitet. Pricillian wurde 
von ben Seinigen als Märtyyer verehrt 20), Nicht nur 
von denen, fchrieb der hl. Irenäus an den Dahl Victor, 
wird bie Kirche zerriſſen „ bie, hartnäckig das Böſe durchſetzen 
wollen, ſondern auch von denen, die zur Feſtſetzung des Guten 
zu großer Schaͤrfe ſich bedienen. Dennoch geſchah es auf Andrin⸗ 
gen der Bifchöfe, daß Kaiſer Honorius (412) den Jovinian 
wegen feinem -Angriff auf ‘den Vorzug der Jungfraͤulichkeit ver- 
dammt, mit Geißeln, an denen Bleifugeln befefligt waren, zu 
peitfchen und auf eine Inſel zu verbannen befahl ),— Leod. 
Sr. war der Anſi dt, die Strenge des weltlichen Arms ſolle 
der Milde der Kirche zu Hülfe kommen. nenn bie kirchliche 
Milde, fchrieb er 22), mit geiftlichem Artheil ‚gegen Irrglaͤubige 
und Sektirer) ſich begnügend, blutige Rache flieht, doch durch 
die ftrengen Borfchriften hriftlicher Fürften unterftügt wird, fo 


17) Sulpic. Sev. Hist. saor. L. 1. ed. Elzev. p. 119 ‚Satis superque, erllärte Mar⸗ 

tin dem Kaifer, sufficere, ut episcopali sententia heretici judicati Ecclesiis. 
“ pellerentur: novum esse et ‚inauditum nefas, ut causam Ecclesiz judex 
szculi judicaret. 
20) Salpictus Sev. c. 10. 

21) Cod. Theod. de Haret. 165. Barontus Annal. ad an. 390. n. 48. 49. u. ad an. 
412, n. 26. 

22) Epist. 95. ad Turib. Vergl. Maimbourg Hiat. de S. Leon i. 56. p.- x 
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während man baburch ben Glanz und bie Herrlichkeit der Kirche 
zu fördern meinte, In gleichem Maas wie dad Auſſenwerk 
vervielfacht wurde, nahm das Beftreben ab, die Mittel für die 
ihnere Heiligung zu verbeffern und zu vermehren. Der Unter⸗ 
richt der Laien in allen Wahrheiten: der Neligion wurde für 
minder wefentlich erachtet; er fchrumpfte zum Gebächtnißwerf 
weniger Formeln zufammen 16), E 


19. Fortſetzung. — Eheloſigkeit des Klerus. 


Befonderd einflußreich auf dad Leben wurde die durch bie 
ftetö gefteigerte Meinung von Herrſchaft in Eirchlichen Dingen 
herbeigeführte Ausfchließung der Geiftlichfeit von ber 
Ehe. Sie gefhah nur almählig unter Begünftigung der 
Zeitbegriffe. Sonft hätte die Vorausſicht bedenklicher Folgen 
fi) der Ausdehnung der Manfregel.auf den ganzen zahlreichen 
Klernd gewiß ſtärker wiberfeßt. Denn unter allen Mitteln bie 
Aenßerungen des Naturtriebö, dem der Schöpfer in der meife 
ften Abſicht feine Stärfe verlieh, mit der Moral in Einklang 
zu bringen, wurde von jeher, wo Gefittung Eingang fand, 
ganz vorzüglich aber in der chriftlichen Kirche ‚die Ehe als 
das achtungswürdigſte, weil wirffamfte, wohlthätigfte und ber 


16) Zuletzt begnügte man ſich in ben Synoden anf bie Einlernung des Glaubens ſym⸗ 
bols und des Vater Unſer zu dringen. Im 8 u. Hten Jahrhundert wurde wenigſt 
die Bekanntmachung des Volks mit dem Inhalt der heil. Schriften den Biſchöfen 
und Pfarrern noch befohlen. Hartxheim 11. 78. 79.442. 443. Sreilich gab es aud 
damals fchon Geiftliche, die bie Heil." Schrift nicht Tannten. „Hliortamur vos 
beißt e8 in den Capitulis Rudolphi Archiep. Biturioensis a. 850., paratos esse 
ad docendas plebes. Qui scripturas scit, predicet seripturas: qui vero 
scripturam nescit, saltem hoc, quod notissimum est, plebibus dicat, ut de- 
elinent a malo et faciant bonum.“ Mansi Oouc. XIV. 949, 


| 
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Erhaltung der Geſellſchaft angemeffenfte anerkannt. Gemäß 
des Erloſers Lehre von ber Unaufföslichkeit' ihred Bandes 
(Matth. XIX. A—9. Mark. X 5—72) warb fie zum 
Saframent erhoben (Epheſ. V. 25. p.). Panlus erklärte ihre 
Verwerfung, ihr Berbieten für Teufelslehre (A Tim. IV. 3). 
Eingedenk des Wortes Jeſu von Solchen, die um des Reiches 
Gottes willen der Ehe entſagten, was Vieler Faſſungskraft 
uͤberſteige (Matth. XIX. 14, 142), verlangte ber Apoſtel in dieſer 
Hinſicht volle Freiheit, damit Jeder fich felbit prüfe, was ihm 
zue Tugend am zuträglichiten ſey (A Kor. VID. Wegen ben 
Umftänden, die den Ghriften die Bewahrung ihrer Glaubens» 
treue ſehr erfchwerten und wegen den noch bedenklichern Zeichen 
der Eommenden Zeit rieth.er allerdings, jeboch mit ausdrückli⸗ 
her Verwahrung, daß er darüber feine Vorfchrift des Erlöfers 
fenne, und Riemanden eine Schlinge ummerfen wolle, Jedem, 
. der ed ohne Gefahr feiner Tugend vermöge, fich der Ehe zu 
enthalten (A Kor. VII. 6, 8, 35). Diefen Rath mochten bie 
Ghriftenlehrer,, ald der Verfolgung am meiften auögefegi, mehr 
ald Andere zu Herzen nehmen, da im ‚ehelichen Stande fie 
weniger forgenfrei waren, und ihr Muth ftärfer auf die Probe 
‚geftellt wurde. Doc, waren Cwahrfcheinlich) die mehreften Apo⸗ 
tel felbft, auch ihre Gehülfen verehlicht und ihre Grauen bes 
fanden fich in ihrem Gefolge . Schon zu ihrer Lebzeit nahm 
jedoch die Idee von dem unbebingten hohen fittlichen Vorzug 
der Sungfräulichfeit für ſich felbit einen ungemeinen Schwung. 
Eine vorzüglicye Pflegerin diefer Idee war die morgenlänbifche 
Weltweisheit, die jegt mit Der Berufung auf des Heilands uns 
verehlichten Stand, auf feine Geburt von einer Jungfrau und 


)1.8or.1X.5. 4. Tim. III 2. (Bergl. v, 4. 5.) Eusebius Hist. Roel. L. Ill. 
0. W. 
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auf ſein Wort von denen, die um des Reiches Gottes willen 
der Ehe entſagen, und auf des Apoſtels Paulus Rath, auch 
durch die Meinung von ber Nähe des Weltgerichts ſich ver⸗ 
ftärfte. Huch der Gnoftifer und Montaniften Schwärmerei, 
die den Geſchlechtsumgang ald Berunreinigung der Seele ver: 
abfcheute, fam ihr zu Statten. Hermas, Suftin, JIgna—⸗ 
tius, Slemens von Alerandrien, Syprian, Orige 
nes flimmten hierin überein. Des Jrenäus nüdjterne An- 
ficht fand weniger Anklang. Ambrofius zu Mailand forderte 
die Sungfrauen auf, auch wieder der Eltern Willen mit Weber 
winduug der Ehrfurcht gegen fie, ſich dem ehelofen Stand zu 
widmen 2), und äußerte den Wunſch, jeden Hochzeitfchleier in 
einen Schleier der frommen Sungfraufchaft verwandeln zu koͤn⸗ 
nen 9. Auch Auguftin hielt es für mwünfchenswerth, daß 
Jedermann ehelos bliebe, damit die Stadt Gotted eher voll 
und das Ende der Welt befchleunigt werde 9. Gleiche Anfid- 
ten hegte Hieronymus, dem die &he ſich vorzüglich als Pflanz⸗ 
‚ Hätte von Mönchen und Nonnen als lobwürdig darftellt,, gleich⸗ 
wie von Dornen Roſen, aus Mufcheln Perlen entftehen 9). 
Auch Bafilius, Chryſoſtomus, Gregor von NRazianz 
und von Nyffa und alle .‚griechifchen Vaͤter find einftimmig 
in begeifterter (&mpfehlung der Eheflucht. Zwei Dingeſprechen 
der Chelofigfeit des Priefterd dad Wort: die Befreiung von 
vielen fchweren und zerftreuenden häuslichen Sorgen, wodurch 
die Widmung bed ganzen Herzend und aller Kräfte für das 
Heil der Gemeinde erleichtert wird, und der Achtung gebietende 
Eindrud der Bezwingung eined mächtigen Sinnentriebed aus 


2) De Virginibus. c. XI. p. 183. 
2) De Virginit. c. V. n. 25. 26. 
“) De bono conjugali. o. 10. 

s) Hieron. Ep. 18. ad Eustoch. 
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reiner, für Andere ſich opfernden Liebe ($. 5). Schön war 
ber Gedanke: bie Geiftlichfeit möchte, irdiſcher Bande ledig, 
ganz dem nur leben, was des Geiftes iſt. Indeſſen lag zwi⸗ 
hen der Idee vom herrlichen Vorzug der Sungfräulichfeit, 
welche Manchen von der Ehe zurüchielt,' und dem Verbot der 
Prieſterehe noch ein weiter, der chriftlichen Freiheit offener 
Raum. Der erfte Schritt zu folchem Verbot war die Verordnung 
des Soncild zu Elvira von 309 (can, 33): Biichöfe, Priefter, 
Dinfonen und Unterdiakonen follten, im Amt ſich befinden, 
ihrer Frauen fich ‚enthalten,‘ bei Strafe der Abſetzung 9. 
Wenige Sahre hernach (315) fette die von vielen Bifchöfen 
ded Morgenlandes befuchte Synode zu Ancyra (ean. 10) feit: 
daß bie Diafonen, die vor ihrer Weihung erflärt haben, fie 
wollten ſich verehlichen, durch ihre nachherige Heirath vom 
Amt nicht ausgefchloffen werden follten; hätten fie aber dieſe 
Erklaͤrung unterlaffen, fo follten fie durch ihre Heirath ihr 
Amt verlieren I. Die Synode von Neucaſarea, noch im 
nämlichen Jahre, befchloß: wenn ein Priefter heirathe, folle er 
abgefeßt werden 2). Alle dieſe Synoden hatten jedoch Feine 
Geſetzeskraft für die ganze Kirche. Allein jebt Fam 328 eine 
allgemeine zu Nicka zufammen, und bier -fuchten Mehrere 
durdjzufegen: daß den Bifchöfen, Prieftern und Diakonen jede 
Semeinfchaft mit ihren Frauen, die fie als Laien geehlicht 
hatten, verboten. werde. Ba erhob ſich aber der ehrwürbige 
greife Bifchof Papfnutius gegen die Auflegung eines für - 
Viele unerträglichen Joches. Die Synode gab ihm Gehör N. 


*) Mansi Conc. 11. 8. Bergl. Theol. Quartalfche. v. Tübingen. 1881. 9. 1. 
©. 43. fg. u 

) Mansti 11. 517. 

) Mansi II. 539. 

®) Soerates Hist. Eccles. I. 11. Sozom. I. 23. Niceph. Galist. Hiet. VIII 19. 
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Die. fpätern Befchlüffe der Synode zu Gangra Coon 340 
oder 350) und ‚die fogenanuten apoftolifchen Kanonen verboten 


ſogar mit Androhung des Banned und der Abfegung, daß ein 


Bifchof, Briefter oder Diakon unter dem Vorwande der Fröms 
migfeit feine Frau entlaffe und erflärten die Verwerfung ver 
Ehe für Ketzerei 1). Zu Gangra ward auch der Fluch über 
Jeden auögefprochen, der fich wegen feiner Eheloſigkeit gegen 


Verehlichte überhebt 11), oder fich vom Gottesdienſt eines 
Prieſters wegen deſſen Verehelichung trennt 12). So lange 


nun die Ehe fein Hinderniß der Weihe war, und biefe nur 
im reifern Alter ertheilt wurde, konnten Priefterehen nicht 
wohl verhindert werben. Es gab fogar zu Hieronymus Zeiten 
Bifchöfe, die Feine Diafonen mweihten, wenn fie nicht zuvor 
Ehefrauen genommen hatten, indem fie die Ehe als die beite 
Schutzwache der Keufchheit anfahen 13), und anch das Volk 
gab bei der Wahl, vieleicht aus gleichem Grund, gemöhnlid 
den Verehlichten den Vorzug 1%. Dennoch drang die Beharr⸗ 
lichkeit der Päbfte (Siricius, Innozenz I., Leo J., Gregor 1) 
im Abendlande, wiewohl nur allmählig durch, an die Stelle 
bed evangelifchen Raths ein Cälibatsgebot zu feßen, welches 
von mehreren Synoden beftätigt und bann von andern erneuert 
und eingefchärft wurde. Zuerft machte man den Bifchöfen 
Erennung von ihren Frauen zur Pflicht 15); ſpäter (385) 


— — 





Rufin 1.17. Cassiodor Hist. Eccles. 11.14. Partit Bibliotheca n.256. Mansi 
‚ 1.904. Natalis Alex. IV. Diss. 1. Dupin Nouv. Biblioth. Eccles. I}. 319. 
10) Mansi Il. 30. 39. Hartzheim Conc. Germ. I. 132. 
11) Conc. Gaugr. c. 10. erneuert vom Goncil zu Achen 816 c. 67. 
ss) Maonei ll. 1085—1100. Socrates Hist. 11. 43. Sozom. 11. 108. 
7) Wie aus ded Hieronymus Schrift gegen den Bigilantins Ep. 37. ad Riparium 
erhellet. 
22) Hieronym. adv. Jovinian. p. 175. 
ss) Concil. Carthag. 380, c. 2. 


. 
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wurde die Beibehaltung der Frauen nur noch ben Unterdia⸗ 
fonen geflattet 19), Im Morgenland wurde fie jedoch von ber 
Trullaniſchen Synode auch den Prieftern und Diakonen vors 
behalten 17), Im Abendlande fpradı Leo I. 446 fie auch den 
Unterdiafonen ab 72). Immer allgemeiner wurde ed, wo nicht 
jur Uebung, doch zur Vorfchrift, nur Chelofe, oder Wittwer, 
oder folche MWerehlichte, die Enthaltung von ihren Weibern 
gelobten, zur Priefterweihe und zum Biſchofthum zuzulaſſen 19%), 
Das Loos der Wittwen von Geiftlichen erfchwerte man durch 
dad Verbot einer weitern Ehe 2%. Erleichtert wurden Diefe 
Maaßregeln durch Verbreitung ver Anficht: die Priefterwürbe 
werde durch eheliche Verbindung bemackelt 21) und noch ber 


6) Sirfeii Epist. ad Hemerium.o. 7—9. Gonr. von Arles v. 458. c. 2, Mans 
vıı. 879. 

ı?7) Conc. Trullan. a. 692. c. 13. - 

1%) Epist. ad Anustas. c. 4. Mansi V. 1281. Goneil von Orleans v. 538. c. 2. 
Mansi IX. 12. ®regor d. Gr. widerfegte fidh noch dem Verbot des Gebrauchs 
der Ehe für folche Priefter und Diakonen, die fchon vor der Weihung verehlicht 
waren. Aber er fchon drang darauf, daß Eünftig Riemand zum Altardienft auf- 
genommen werde, dee feine Snthaltfamfeit nicht bewahrt habe (Epist. L. 1. 4. 
L. IV. 36.): „nullus debet ad ministeriam altaris accedere, nisi cujus casti- 
tas ante susceptum ministerium fuerit approbata.“ Zacharias 747 befahl 
den Bifchdfen, Prieftern und Diakonen, fich ihrer Weiber zu enthalten. Hartx-. 
heim Concil. 9. 1. 80. n. 11. 11. 201. c. 11. Dody.heißt ed noch in den Kapitula⸗ 
ren Karls db. Gr. v. 769 (Hartzheim I. 136. n. 5.) nur: „Si sacerdotes plures 
uxores habuerint etc. — sacerdotio priventur.“ 

19) Hieronym. adv. Vigilant. Opp. IV. 281. Epiphan. Opp. p. 4%. c.103. Siricius 
ad Hemerium bei Manei 111. 655. p. u. ad African. Manst 1ll. 670. p. Gonkil 
v. Toledo v. 400. c.1. Mani 111.997: Theol.Quartalfchr. Zub. 1886. H. IV. 
616. Mansi VII. 941. p. Synode von Adge 506 c. 46. Mansi VIII. 323. p. 
Goncil von Zoledo 9. 531 c. 1.‘ Manst VIII. 785. 

20) Koncil von Orleans 514 c. 43. Manei VII. 352. v. Auxerre 578 c. 28. 

21) Damit ftand in Verbindung, dag man einen, der vor der Zaufe zweimal verehlicht 
war, nachher nicht zur Weihe ließ, wiewohl ein Ehebrecher oder fonft ein Laſter⸗ 
hafter,, nachdem cr getauft worden, nicht davon auegefchloffen war (Ambroſius 
Epist. 83. n. 61. 64. Opp. 1126. p. fchreibt dafür, Hieronymus Epist. 52. ad 
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fonderd dadurch, daß das hohe Anfehen ded Moͤnchthums, 
defien Glieder immer mehr Eheilnehmer an ber Geelforge 
wurben, fich vorzüglich auf die Ehelofigfeit ſtützte. Dazu kam, 
daß bei. der Zunahme des Kirchengutd die Beſorgniß entſtand, 
die Priefterehe möchte die Verwandlung der Pfründen in Fa⸗ 
miliengüter veranlaffen 23). Indeſſen zeigte die &rfahrung 
große Schwierigkeiten, in einem zahlreichen ehelofen Klerus 
die Keufchheit des Lebend zu handhaben. Schon Cim 3ten 
Sahrhundert), als der Cälibat noch‘ freiwillig war, kam bie 
Sitte auf, daß unverheirathete Geiftliche Zungfrauen, die ber 
She entfagt Hatten, glei Schweitern zu ſich nahmen. 
Diefe Sitte artete aber bald fo ſchaͤndlich aus, daß Biſchoͤfe, 
Kirchenlehrer und Synoden ſich Fräftig dagegen erhoben 23). 
Nur Mutter, Großmutter, Schweiter oder ganz unverbächtige 
Perfonen follten in Zukunft Aufnahme in das Haus eines 
Kleriferd finden 24). Aber auch auffer dem Haus mußte bie 


Oceanum dagegen). Pabſt Siricius erklärte fich für die Anficht des Ambro⸗ 
ſius. Manst 111. 1558, 

»2) Mansi IX. 733. p. XV. 485. p. Benedikts VI. Erklärung auf der Synode zu 
Pavia 1014 oder 1124 bei Mansi XIX. 343. p. 

23) Tertuflian de Virg. veland. c. 14. Eusebius Hist. Ecc}. VII: 30. Cyprian 
Epist. 5. ad presb. et diacon. 6. ad Rogatian. 62. ad Pompon. Epiphan. Opp. 
I. 1043. Chrysostom. Opp. I. 228. 254. Gregor Nyssen. de Virginit. c. 23. 
Opp. 11. 607. Basilii Opp. 111. 149. Hieron. Epist. 18. ad Eustoch. Opp: IV. 
27. p. Concil von Elvira oc. 27. von Ancyra c. 19. 

2») Sonril von Nicäa c. 3. Mansi 11. 669. Concil von Arles e. 3.4. Mans VII. 
850. Goneil v. Hippo 398 0.16. (Züb. Quartalfchr. 1828. S. 237.) Uebrigens 
war die Zürforge der alten Synoden zur Fernhaltung aller weiblichen Perfonen, 
die Verdacht erregen konnten, aus den Wohnungen der Geiſtlichen, auch der ver- 
ehlichten, der Shrbarfeit ganz gemäß. Cie wolten die Gheloflgfeit befördern, ſorg⸗ 
ten aber auch dafür, daß fie nicht zum Stein des Anſtoßes werde. Darauf hielt 
3. B. Baſilius fo ftrenge, daß er fogar einen flebzjigiährigen Presbyter zur Ent 
fernung eines bei ihm lebenden Weibes mit Drohung der Abfegung anhielt, weil 
die Vorfchrift nicht blos bezweckte, Sünden zu hindern, fondern auch dem Aergerniß 
u begegnen. Baſilius d. Gr. nach feinem Leben und feiner Lehre v. 8. R. 
B. Klofe. 1835. ©. 180. 
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Ungebühr und der Verdacht abgewehrt werden. Durch eine 
Menge von Weifungen mit firengen Kirchenftrafen fuchten die 
Spnoden bied zu erzielen 25). Verboten wurbe jeder Umgang 
ohne Zeugen und alled Zufammenwohren mit dem andern Ge 
ſchlechte 26), Allein die Schilderungen, melde die achtbarſten 
Männer von den Sitten bed Klerus vom vierten bi ins fies 
bente Zahrhundert machen, bemweilen, daß diefe Anorbrnungen 
feine Verbefferung bewirkten. Gregor von Nazianz (1389) 
nennt die Geiftlichen feiner Zeit Schmeichler und füßes Gift 
für Weiber 27); Bafilins CH 379) Hagt: die Richtswürbigften 
würden Bifchöfe 22); Syrill von Serufalem CH 356) wirft den 
mehreften ein üppige& und fihmelgerifches Leben vor 29); Hie- 
ronymus Ct 420) verfichert von vielen Geiftlichen in Rom, 
fie jeyen ed blos geworden, um befto freier Die Weiber ſehen 
zu fonnen, deren Gunftjäger fie feyen 395 Iſidor von Pelu⸗ 
fium (#448) fagt: Viele mißbrauchten das Prieftertfum, um 
Tprannei zu üben, andere um Schäße zu erwerben, andere 
um der Unzucht zu fröhnen, welche wegen ihrer großen Ber: _ 
breitung Nachficht finde 31). Noch büfterer ift Salvians 


25) Soneil von Elvira 0.18. Neucäfarea ec. 5. M. Ancyra c. 16. 17. 81. To- 
ledo 658 c.&. Manet X. 1215. 

s) Concil v. Karthago (349) 0.10. Manst 111.154. etc. Karth. (449) e. 88. Manst 
1. 735. Concil v. Tours (567) c. 12. Mansi IX. 744. Gone. v. Rheims 
(85) c. 47. Mansi X. 691. XIV. 889. Goneil v. Mainz (888) c. 10. Manst 
xVill. 67. Hartsheim 11. 372. Hier wurde fogar die Aufnahme der Mütter und 
Schweſtern in die Wohnung der Geiſtlichen verboten, weil ihr Zuſammenwohnen 
gemäß der Erfahrung die Tugend gefährden könne. Diefes Werbot wurde Dann 
oftmals erneuert. 

::) Opp. II. 88. 89. 

*) Opp. 111. 183. 367. Ep. 92. u. 238, 

a) Opp. p. 352. 

°) Epist. ad Eustoch. Opp. IV. 97. p. 

N) Epist. L. 11. 50. 75. 
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daß die Kraft des Chriſtenthums durch Außere Herrfchaft ge- 
handhabt werden müffe, wußte bie Anſicht, daß die Verviel⸗ 


faͤltigung ber Zuchtoorfehriften der Religion. großen. Vorſchub 


geben fünne, von ſelbſt hervorgehen. Ohne die geiſtige Freiheit 
von Gottedfindern nach Jeſu Sinn zu beachten, vermehrte 
mar, wie im Judenthum, die. Zahl von. Zuchtvorſchriften, die 
in alle Zuſtaͤnde bed. Lebens eingriffen, . Weil inbeflen ber 
Vollſtreckung viele Bedenken und Schwierigkeiten in den Weg 
traten, fo wurde die Reichtigleit.der Dispenſen erfunden, 
und fpäter zu einem weitumfaflenden Finanzſyſtem ausgebiſdet. 
Dies febte aber nicht nur das Anſehen der. Eirchlichen Bor 
fchriften tief herab, . fondern: mußte auch anf die Sittlichkeit 
ſelbſt höchſt nachtheifig zurückwirken. 

War doch das Volk unvermögend, den unterſchied wiſchen 
Kirchenvorſchriften und: Moralgefegen genau feſtzuhalten, und 
auch viele Sittenlehrer vermengten beide und ſchrieben in ihrer 
grundfäglofen und ſpitzfindigen Caſuiſtik der’iebertretung der 
eritern eine gleich ſchwere Schuldbarkeit, ald ber ber letztern 
zu. Indem man viele Berfihriften- dieſer neuen Kirchenzucht 
mit den Glaubens⸗ und Sittenlehren verwebte, um ihnen Be⸗ 
folgung zu verſchaffen, wurden die Gewiſſen ſchwer helaſtet 
und beängftigt. Doch den’ ftärfften Stoß empfing die Moral 


dadurch, daß die Tugendmittel felbk zum. Rang der Tugenden 


erhoben wurden, und daß bie bloße Legalität immer mehr 
an die Stelle der aus, reinen Beweggründen hervorgehenden 
Sittlichkeit ſich einſchwaͤrzte. Wanchen Geſetzen des alten Bun⸗ 


des wurde gleiche Verbindlichkeit mit: dem Geſetz Ddes neuen 


eingeräumt. Jüdiſche Geſinnung in uUeberſchätzung des Werths 
äußerer Werkheiligkeit nahm überhand 6). 


°) Mit dem größten Nachdruck erklärte ſich dagegen Claudiug von Zurin (vorzüg⸗ 








\ 
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Beſonders druͤckend und verfänglih‘ war die Musdehmumg 
bed Eheverbots zwifchen Verwandten und Verfchwägerten auf 
fo entfernte Grade, daß fie felbft oft davon Feine Kunde hatten. 
Anftatt dadurch die Heilighaltung der Ehe, die man bezwedte, 
zu fördern, wutde fie vielfach gefährdet 7). Selbft der Rath 
des Apofteld an die Eheleute, fich mit gegenfeitiger Einwilli⸗ 
gung, um fi der Andacht zu widmen, einander zu entziehen 
(1. Kor VIE 5), wurde in kirchliche Vorſchriften verwan⸗ 
delt 9). Bezaͤhmung des Sinnentriebs war ſolcher Anordnungen 
Abſicht. Konnté aber diefe Abſicht, in welcher Einige ſogar 
auf Unterſagung der zweiten Ehe, als Entheiligung der erſten, 
draͤngen 9), die Verwandlung bed leichten She Shrift in ein 
ſchaeree rechtfertigen J 

Anbermerkt gerieth man ſo, die judifche Strenge bisweilen 
— ———n zo *. 

lich in f- Schrift ijper deu Brief an die Galater). Darob ward er ſelbſt verfolgt; 
Aperuerunt omnes ora aua ad blasphemandum me, et nisi adjuvisset me 
Donfinus, forsitan virum ‘deglutissent me. (©. Jonas Aurel. de cultu imag.) 

Doc. "Dolat, 12. u. 531. c. 5. Conc. Rom. a. 721. t. 9. Gregori Epist. 13. ad 
Bonifac, a, 126. 1. Cone. Rom. a. 735. c. 15. Burchard's Canones bei 3, 
Schmidt Geſch. der Deutſchen B. IV. K. 13. ©. 212. fg. Im fräntifchen Reid) 
dielt maniſih noch lange Zeit an ben Sten, dann den Aten Grad. Martzheim 
Conc. I. 413. 11.160. 320. 111. 28. Rabanud Maurus und aud Regino fan- 
den die Ausdehnung fehr bedenflih. Hartzheim 11. 226. p. 515. Sie geſchah His 
zum 1aten Grad. Bergl. Cichhorn's Deutſche Staats⸗ und Bectögefd. I. 188. 
Philipps. eich. des Angelſächſiſchen Rechte. I. 2a2. 

») zu mehreren Zeiten des Kircheniahre, auch vor dem Empfang. des Abendmahle, 
auch von dem Tag, wo dic Schwangerfchaft der Frau erfannt wird, bie 30 oder 40 
Tage nach der Nicderfunft wurde der Beifchlaf verboten. D’Achery Spicileg. I. 
378. Hartzheim Conc. 492. Nadı Tobias (VIN. 4.) entſchied ſchon das Goneil 
von Karthago 808: es fey Neuvermäplten unziemlich, in den drei erfien Nächten 
ſich beizumohnem "Seit dem oten Saprhundert kam die Meinung auf, der Beiſchlaf 
ſey Cheleuten nicht mehr erlaubt, nachdem ein Theil dig legte Delung empfangen. 

®) Athenagoras Legat. pro Christian. p. 37. Tertullian de monogamia u. ad 
Uxorem. L. I. Grigines bemerkte [in Matth.] mit Grund, daß dies mit a. 
Kor. VII. 3. 9.39. auch mit Rom. V11.2. 3. nicht übereinftimmte.) Bergl. Mansi 
X. 28. Man berief ſich auch auf S. Basilii Ep. n. 19. u. 217. Vergl. Pelliccia 
christ. Eccles. Politia p. 461.'sq. ’ 
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noch überbietend 19), in die Art weltlichen Negierens, die Alled 
mit Strafgefegen erftrebt. Kein Wunder, wenn .auf dieſem 
Wege das Kirchenfeben zu regeln die Sorge für ben äußern 
Kirchenglanz zuletzt auch darauf verfiel, die Gewiſſen gegen 
gewiffe Abgaben ihrer Hürden, nachdem fie ungebührlid, ver 
mehrt worden waren, zu entledigen. — 

Die Wichtigkeit. ‚der Stärfung ber. Willenstraft, zum Guten 
durch Bezaͤhmung der Sinne ſtellte auch dad. Faſten nach Jeſu 
und ber, Apoſtel Beiſpiel als Chriſtenpflicht bar. Doch nicht 
in ber äußern Uebung heſtand fein Werth. (Watth. VI. 16.) 
Auch follte nach der einflimmigen Lehre. der heiligften Kirchen , 
väter mit dem leiblichen Faſten ſtets dad geiftige (das 
Ringen nach innerer Heiligung, durch Werke der Liebe bethäaͤ⸗ 
tige) verbunden werden 11). Dem Geiſte des. Kirchengehots des 
Faſtens zu gewiſſen Zeiten 12), welches der Lauigkeit ſteuern 
follte, war es daher wiberftrebendb, wenn das Teibfiche Faſten 
mehr und mehr vom geiftigen gefchieden wurde. Manches ‚trug 
indeffen bei, hierin und in ähnlichen Dingen den Sinn ber, 
freilich meift rohen, Menge an dad Auffenwerf zu heften . 
während m man nun biefes eifrig, auch durch Enafnitel forderte, 


— 





10) Yuguftin (ep. ad Januar.) klagt: Ecclesiam Christi sic prenf, ut tolerabi- 
lior prope fuerit Judzorum quam Christianorum conditio. 

1) 8. Basillus hom. 2. de Jcjun. 4. Origin. hom. 10. in Cevit. Ghryfoftem. in 
vielen Homilien. Augustin Ep. 8. 114. sg. Bingham Orig. IX. L. 21. c. 1.9 
14. 15. 22. 23. 26. 

2) Tertullian de Jejun. c. 2. 13. Concil. Aurel. 4. c. 2. Matisc. c. i. e. 9. 
Turon. 2. c. 18. Can. apost. 69. Bingkam Orig. IX. L. 21. c. 1. $. 1—18 c. 
2. 6.1.2.3.4.5.7. 

22) Der Unterfheidung der Speifen (Matth. xv. 11. Röm. XIV. 2. ſg. 
Koloff. 11. 2o-23.) wollte noch der große Bafilius (879) ſelbſt unter feinen 
Mönchen nicht Raum geben. Alles, ſchrieb er, iſt von Golt geſchaffen; derjenigen 
Speifen indes, die nur dem Wohlg e ſchmack dienen, ſoll ſich der Mönch enthalten. 
Regula S. Basilii ‚ Interrog. 30. Vergl. Launoi de veteri cibor. delectu in 
Jej. Christiauor. Erssmi Annotat. in N. T. p. 55. u. 433. 
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wurde oft um fo mehr.die Sorge für bie innere Seiligung ber 
Gemüther vernachläßigt, and welcher allein die freiwillige Ente 
haltfamfeit ald reine Tugendblüthe fidy entfaltet. Das Mittel 
wurde zum Zweck?“). — Auch auf das Moͤnchthum wirkte diefe 
Anficht verderblich. Die Gelübde fürd ganze Leben, lange 
Zeit unbefannt, wurden für Viele vorzüglich dann zum Falls 
frid, als ihre frühzeitige Ablegung in Uebung fam. Nichts 
vielleicht hat die Ausartung der. Klöfter, zumal der weiblichen, 
mehr befördert 15). Weberhaupt fah man, jener Anficht zu 
Folge, blinden Glauben zur Tugend, bloße Beobachtung Aufs 
ferer Gebräuche zur Krömmigfeit, frommen Betrug zum Vers 
dienft erhoben. Diefe Verkehrung der Sittenlehre wurde auch 
die fruchtbare Quelle von Erbichtungen, Mährchen und Aus⸗ 
wüchfen der Andacht, welche die chriftliche Geſinnung erftickten, 





“) Wie weit Dies führe, mußte man frühzeitig erfahren. So fah fich die Synode von 
Hippo 398 vermüßigt c. 4. zu verbieten, daß die Kaufe und das Abendmal den 
Leichnamen der SBerftorbenen gefpendet würden. Tübinger Quartalfchr. 1288. 
©. 34, 

ı5) Ueber die Entſtehung ewiger Gelübde von Münden herrſcht Dunkel; eben fo über 
dag Alter, wo ihre Ablegung ftatt fand. Des Bafilius Schriften geben feinen 
beftimmten Aufſchluß. Vergl. Epist. can. c. 19. u. Interrog. 15. in f. Mondy& 
regel. Hieronymus bemerkte (de Virgin. IV. 458.) in Bezug auf die heidni⸗ 
fhen Veftalinnen: O mysteria! o mores! ubi necessitas imponitar castitati, 
auctoritas libidin! datur. Itaque nec casta est, qus metu cogitur, nec ho- 
nesta, qum mercede conducitur. — Im Mittelalter wurden aber Viele Mönch 
oder Nonne, weil ihre Eltern es fo gelobt hatten. Die Ginfchleierung Gott geweih⸗ 
ter Jungfrauen war zwar von mehreren Synoden (zu Säfarauguft v. 800. c.8., von 
Agde 506 ce. 19.), vor. dem Aoten Lebensiahe unterfagt worden. Aber ſchon von 
der Synode zu Hippo 898 c. 1. (S. Tüb. Quartalſchr. 1888. ©. 333.), dann von 
der Synode zu Karthago 397419 co. 16. (Hartzheim I. 201.) wurde fie bereits im 
2sten Lebensjahre erlaubt, und bald hernach noch früher, fo oft es dem Bifchof nö⸗ 
thig ſchien, um die Jungfräulichkeit vor Gefahr zu beſchirmen. Hartzheim I. 228. 
277. 328. 416. 11. 541. Und im Hten Sahrhundert fehen wir, dag Die Ginfchleierung 
oft fchon vor dem azten Lebensiahr geſchah (Conc. Tribur. 895. c. 24. Hartzheim 
11. 398.) und fpäter im 45 oder asten Jahre zur Webung wurde. Conc. Würceb. 
1287. c. 19. Hartsheim 111. 729. 
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während man dadurch ben Glanz und die Herrlichkeit der Kirche 
zu fördern meinte. In gleichem Maas wie das Auſſenwerk 
vervielfacht wurde, nahm das Beſtreben ab, die Mittel für bie 
ihnere Heiligung zu verbeffern und zu vermehren. Der Unter 
richt der Laien in allen Wahrheiten: der Neligion wurde für 
minder wefentlich erachtet; er fchrumpfte zum Gedãchtnigwen 
weniger Formeln zuſammen 16), 


19. Fortfekung. — Eheloſigkeit des Klerus. 


Befonderd einflußreich auf das Leben wurde bie durch die 
ſtets gefteigerte Meinung von Herrfchaft in Firchlichen Dingen 
herbeigeführte Ausfchließung der Geiftlichleit von ber 
Ehe. Sie gefhah nur allmählig unter Begimftigung der 
Zeitbegriffe. Sonft hätte die Vorausſicht bedenklicher Folgen 
fih der Ausdehnung der Maaßregel auf den ganzen zahlreichen 
Klerus gewiß flärfer widerfeßt. Denn unter allen Mitteln die 
Aeußerungen des Naturtriebd, dem der Schöpfer in der weile 
ften Abſicht feine Stärfe verlieh, mit der Moral in Einklang 
zu bringen, wurde von jeher, wo Gefittung Eingang fand, 
ganz vorzüglich aber in der chriftlichen Kirche, die Che ald 
das achtungswürdigſte, weil wirffamfte, wohlthätigfte und ber 


20) Zulegt begnügte man ſich in den Synoden auf die Ginfernung des Glaubensſom⸗ 
bols und des Vater Unfer zu dringen. Im 8 u. Hten Jahrhundert wurde wenigft 
die Belanntmachung des Volks mit dem Inhalt der heil. Schriften den Biſchöfen 
und Pfarrern noch befohlen. Zlartxheim 11. 78. 78. 442. 443. Greilidy gab ed auch 
damals fchon Geiftliche, die die heil. Schrift nicht kannten. „Hlortamur vos 
heißt e8 in Den Capitulis Ruadolphi Arechiep. Bituricensis a. &50,, paratos esse 
ad docendas plebes. Qui scripturas scit, predicet seripturäs: qui vero 
scripturam nescit, saltem hoc, quod notissimum est, plebibus dicat, ut de- 
elinent a malo et faciant bonum.“ Manai Oonc. XIV. 949. 


\ 
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Erhaltung : der Gefellihaft angemeflenfte anerkannt. Gemäß 
des Erlöferd Lehre von der Unaufloslichkeit ihres Bandes 
(Matth, XIX, A—9. Markt. X 5—72) warb fie zum 
Sakrament erhoben (Epheſ. V. 25.p.). Paulus erfiärte ihre 
Verwerfung, ihr Berbieten für Teufelölehre (4 Tim. IV. 3). 
Eingedenk ded Wortes Jeſu von Solchen, die um des Reiches 
Gotted willen ber Ehe entfagten, was Vieler Faſſungskraft 
überfteige (Matth. XIX. 41, 42), verlangte der Apoſtel in diefer 
Hinſicht volle Freiheit, damit Jeder ſich felbit prüfe, was ihm 
zur Tugend am zuträglichiten feyg (A Kor. VID. Wegen den 
Umftänden, die den Ghriften die Bewahrung ihrer Glaubens» 
treue fehr erfchwerten und wegen ben noch bebenflichern Zeichen 
der kommenden Zeit rieth er allerdings, jeboch mit ausdrückli⸗ 
her Verwahrung, daß er darüber keine Vorſchrift des Erlöfers 
tenne, und Niemanden eine Schlinge ummerfen wolle, Jedem, 
ver ed ohne Gefahr feiner Tugend vermöge, fi ver Ehe zu 
enthalten (1 Kor. VII. 6, 8, 35). Diefen Rath mochten bie 
Chriſtenlehrer, ald der Verfolgung am meilten audgefegi, mehr 
ald Andere zu Herzen nehmen, ba im ehelichen Stande fie 
weniger forgenfrei waren, und ihr Muth ftärfer auf die Probe 
geſtellt wurde. Doch waren (wahrſcheinlich) die mehreften Apo⸗ 
ſtel ſelbſt, auch ihre Gehülfen verehlicht und ihre Frauen ber 
fanden fich in ihrem Gefolge ). Schon zu ihrer Lebzeit nahm 
jedoch die Idee von dem unbebingten hohen fittlichen Worzug 
der Jungfräulichfeit für fich felbft einen ungemeinen Schwung. 
Eine vorzügliche Pflegerin diefer Idee war die morgenlänbifche 
Weltweisheit, die jegt mit der Berufung auf des Heilands ums 
verehlichten Stand, auf feine Geburt von einer Sungfran und 





)1. Kor. 18.5. 41. Tim. 1.2. (Vergl. v. 4. 5.) Eusebius Hist. Ecel. L. Ill. 
0.3, 


224 


auf ſein Wort von denen, die um des Reiches Gottes willen 
der Ehe entſagen, und auf des Apoſtels Paulus Rath, auch 
durch die Meinung von der Nähe des Weltgerichts ſich ver⸗ 
ftärfte: Auch der Gnoftifer und Montaniften Schwärmerer, 
die den Gefchlechteumgang ald Rerunreinigung ber Seele ver- 
abfcheute, Fam ihr zu Stattn. Hermad, Juflin, Sgnas 
tins, Clemens von Wlerandrien, Eyprian, Drige 
nes ftimmten. hierin überein. Des Jrenaͤus nüchterne An 
ficht fand weniger Anklang. Ambrofins zu Mailand forderte 
die Zungfrauen auf, auch wieder der Eltern Willen mit Ueber 
winduug der Ehrfurcht gegen fle, ſich dem ehelofen Stand zu 
widmen 2), und Außerte ben Wunſch ‚ jeden Hochzeitſchleier in 
einen Schleier der frommen Sungfraufchaft verwandeln zu für 
nen 9. Auch Augustin hielt es für wünfchendwerth, daß 
Jedermann ehelos bliebe, damit die Stabt Gottes eher voll 
und dad Ende ber Welt befchleunigt werde %). Gleiche Anſich⸗ 
ten hegte Hieronymus, dem die &he ſich vorzüglich als Pflanz⸗ 
‚ ftätte von Mönchen und. Nonnen als lobwürdig darſtellt, gleich 
wie von Dornen Rofen, aus Mufcheln Perlen entſtehen 9. 
Auch Bafilius, Chryſoſtomus, Gregor von Nazianz 
und von Nyffa und alle ‚griechifihen Vaͤter find einftimmig 
in begeifterter (Empfehlung der Eheflucht. Zwei Dingefpredjien 
ber Ehelofigfeit des Priefterd das Wort: die Befreiung von 
vielen fchweren und zerjtreuenden häuslichen Sorgen, woburd 
die Widmung ded ganzen Herzend und aller Kräfte für das 
Heil der Gemeinde erleichtert wird, und der Achtung gebietende 
Eindrud der Bezwingung eines mächtigen Sinnentriebed aus 


2) De Virginibus. c, Xl. p. 183. 
2) De Virginit. e. V. n. 25. 26. 
*) De bono conjugali. c. 10. 

») Hieron. Ep. 18. ad Eustoch. 


225 


reiner, für Andere fi) opfernden Liebe ($. 5). Schön war 
der Gedanke: die Geiftlichfeit möchte, irbifcher Bande ledig, 
ganz ben nur leben, mad des Geiſtes iſt. Indeſſen lag zwi⸗ 
ſchen der Idee vom herrlichen Vorzug der Jungfraͤulichkeit, 
welche Manchen von der Ehe zurückhielt, und dem Verbot der 
Prieſterehe noch ein weiter, der chriſtlichen Freiheit offener 
Raum. Der erſte Schritt zu ſolchem Verbot war die Verordnung 
des Soncild zu Elvira von 309 (can, 33): Bifchöfe, Prieſter, 
Diakonen und Unterdiakonen follten, im Amt fich befindenb, 
ihrer Frauen fich enthalten,“ bei Strafe ber Abſetzung 9. 
Wenige Jahre hernach (815) fette die von vielen Bilchöfen 
des Morgenlanded befuchte Synode zu Ancyra Ccan.10) feft: 
daß die Diafonen, die vor ihrer Weihung erflärt haben, fie 
wollten fich verehlichen, durch ihre nachherige Heirath vom 
Amt nicht audgefchloffen werben ſollten; hätten fie aber dieſe 
Erflärung unterlaffen, fo follten fie durch ihre Heirath ihr 
Amt verlieren I. Die Synode von Reucäfaren, noch im 
nämlichen Jahre, befchloß: wenn ein ‘Priefter heirathe, folle er 
abgefeßt werben 3). Alle diefe Synoden hatten jedoch feine 
Geſetzeskraft für die ganze Kirche. Allein jebt kam 328 eine 
alfgemeine zu Nicka zufammen, und- hier ſuchten Mehrere 
durchzufegen: daß ven Bifchöfen ‚ Prieftern und Diakonen jede 
Semeinfchaft mit ihren Frauen, die fie als Laien geehlicht 
hatten, verboten werde. Da erhob fich aber der ehrwürbige 
greife Biſchoff Papfnutius gegen die Auflegung eines für - 
Viele unerträglichen Joches. Die Synode gab ihm Gehör 2). 


°) Mansi Conc. 11. 8. Bergl. Theol. Quartalſchr. v. Tübingen. sse1. 9. 1. 
©. 48. fg. | \ » 
"N Mansi ll. 617. 
”) Manai II. 539. ö 
®) Soerates Hist. Eccles. I. 11. Sozom. I. 23. Niceph. Galist. Hist. VIII 19. 
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Die. fpätern Befchlüffe der Synode zu Gangra (von 340 
oder 350) und die fogenannten apoftolifchen Kanonen verboten 


‚ fogar mit Androhung des Banned und der Abfebung, daß ein 


R 


Biſchof, Prieſter oder Diakon unter dem Vorwande der Kroms 
migkeit ſeine Frau entlaſſe und erklaͤrten die Verwerfung der 
Ehe für Ketzerei 1). Zu Gangra ward auch der Fluch über 
Jeden ausgefprochen, ber fich wegen feiner Chelofigfeit gegen 


Verehlichte überhebt 11), ober fich vom Gottesbienft eines 
Prieſters wegen deſſen erehelichung trennt 72). So lange 


num die Ehe fein Hinberniß der Weihe war, und biefe nur 
im veifern Alter ertheilt wurde, konnten Prieſterehen nicht 
wohl verhindert werden. Es gab fogar zu Hieronymus Zeiten 
Bifchöfe, die Feine Diafonen weihten, wenn fie nicht zuvor 
Ehefrauen genommen hatten, indem fie die Ehe als die befte 
Schutzwache der Keufchheit anfahen 13), und anch das Bolf 
gab bei der Wahl, vieleicht aus gleichem Grund, gewöhnlich 
den Verehlichten den Vorzug 1%). Dennoch drang die Beharr 
lichkeit der Päbſte (Siricius, Innozenz I., eo J., Gregor 1) 
im Abendlande, wiewohl nur allmählig durch, an die Stelle 
des evangelifchen Raths ein Cälibatögebot zu feßen, welches 
von mehreren Synoden betätigt und dann von andern ernenert 
und eingefchärft wurde. Zuerft machte man den Bifchöfen 
Trennung von ihren rauen zur Pflicht 15); fpäter (385) 


— — 





Rufin 1.17. Cassiodor Hist. Eccles. 11.14. Partii Bibliotheca n.256. Mansi 
. 1.%4. Natalis Alex. IV. Diss. 1, Dupin Nouv. Biblioth. Eccles. 1}. 319. 
10) Manai 1. 30. 39. Hartzheim Conc. Germ. I. 132. / 
12) Conc. Gaugr. c. 10. erneuert vom Concil zu Achen 816 c. 67. 
ı) Mansi 11. 1085-1100. Socrates Hist. 11. 43. Sozom. 11. 108. 
ı7) Wie aus des Hieronymus Schrift gegen Den Bigilantins Ep. 37. ad Riparinm 
erheict. 
1°) Hieronym. adv. Jovinian. p. 175. 
38) Coneil. Carthag. 380. ce. 2. 
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wurde die Beibehaltung der Frauen nur noch den Unterdia⸗ 
fonen geftattet 16). Im Morgenland wurde fie jedoch von ber 
Trnllanifchen Synode auch den Prieſtern und Diakonen vors 
behalten 77), Im Abendlande fprach Leo I. 446 fie audı den 
Unterdiafonen ab 13). Immer allgemeiner wurde ed, wo nicht 
jur Uebung, doch zur Vorſchrift, nur Eheloſe, oder Wittwer, 
oder ſolche Verehlichte, die Enthaltung von ihren Weibern 
gelobten, zur Prieſterweihe und zum Biſchofthum zuzulaſſen 19). 
Das Loos der Wittwen von Geiſtlichen erſchwerte man durch 
das Verbot einer weitern Ehe 20). Erleichtert wurden dieſe 
Maaßregeln durch Verbreitung der Anſicht: die Prieftermürbe 
werde Durch eheliche Verbindung bemadelt 21) und nod) bes 





”*) Siricii Epist. ad Hemerium.e. 7—9. Gonc. von Arles v. 452. c. 2. Manst 
v1. 879. 

1) Conc. Trullan. a. 692. c. 13. 

1) Epist. ad Anustas. 0. 4. Mansi V. 1281. GSoncil von Orleans v. 538. co. 2. 
Mansi IX. 12. Gregor d. Gr. widerfegte fich noch dem Verbot des Gebrauchs 
der She für foiche Priefter und Diakonen, die ſchon vor der Weihung verehlicht 
waren. Aber er fchon Drang darauf, dag künftig Niemand zum Altardienft aufs 
genommen werde, ber feine Enthaltſamkeit nicht bewahrt habe (Epist. L. I. 44. 
L. IV. 36.): ‚„‚nullas debet ad ministerium altaris accedere, nisi cujus casti- 
tas ante susceptum ministerium fuerit approbata.‘“ Zacharias 747 befahl 
den Bifchöfen, Prieſtern und Diakonen, fich ihrer Weiber zu enthalten. Hartz-. 
heim Concil. 9. 1. 80. n. 11. 11. 201. c. 11. Docy.heißt es noch in den Kapitula⸗ 
ren Karls d. Gr. v. 769 (Hartzhcim I. 126. n. 5.) nur: „Si sacerdotes plures 
uxores habuerint etc. — sacerdotio priventur.“ 

19) Hieronym. adv. Vigilant. Opp. IV. 281. Epiphan. Opp. p. 496. c.103. Siricius 
ad Hemerium bei Mansi 111. 655. p. u. ad African. Mansi 111. 670. p. Goncil 
v. Zolcdo v. 400. c.1. Mansi 11.997: Theol.Quartalfchr. Tüb. 4826. H.1V. 
616. Mansi VII. 941. p. Synode von Adge 506 c. 46. Mansi VIll. 323. p. 
Goncil von Toledo v. 581 c. 1.‘ Mani VIII. 785. 

20) Concil von Orleans 541 c. 13. Mansi VIll. 352. v. Aurerre 578 c. 28. 

21) Damit ftand in Verbindung, daß man einen, ber vor. der Zaufe zweimal verehlicht 
war, nachher nicht zur Weihe ließ, wiewohl ein Ehebrecher oder fonft ein Laſter⸗ 
hafter, nachdem er getauft worden, nicht davon auegefchloffen war (Ambrofins 
Epist. 63. n. 61. 64. Opp. 1126. p. fchreibt dafür, Hieronymus Epist. 52. ad 
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fonderd dadurch, daß das hohe Anfehen des Monchthums, 
befien Glieder immer mehr Theilnehmer an der Geelforge 
wurden, fich vorzüglich auf die Ehelofigkeit ftügte. Dazu kam, 
daß bei. der Zunahme des Kirchenguts die Beſorgniß entftand, 
bie Priefterehe möchte die Verwandlung der Pfründen in Fa⸗ 
miliengüter veranlaffen 22). Indeſſen zeigte die Erfahrung 
große Schwierigkeiten, in einem zahlreichen eheloſen Klerus 
die Keufchheit des Lebens zu handhaben. Schon Cim Sten 
Jahrhundert), als der Caͤlibat noch freiwillig war, kam bie 
Sitte auf, daß unverheirathete Geiſtliche Jungfrauen, die der 
She entfagt hatten, gleich Schweftern zu fid) nahmen. 
Diefe Sitte artete aber bald fo ſchaͤndlich aus, daß Bifchöfe, 
Kirchenlehrer und Synoden ſich Fräftig Dagegen erhoben 23). 
Nur Mutter, Großmutter, Schweſter oder ganz unverbädhtige 
Perfonen follten in Zukunft Aufnahme in dad Haus eines 
Kleriferd finden 2°). Aber auch auffer dem Haus mußte bie 


Oceanum dagegen). Pabſt Siricius erflärte fich für Die Anſicht des Ambro⸗ 
ſius. Manst 11. 1558. 

2») Mansi IX. 733. p. XV. 495. p. Benedittis VII. Gcflärung auf der Synode zu 
Pavia 1014 oder 1124 bei Mansi XIX. 343. p. 

»®) Tertullian de Virg. veland. c. 14. Eusebius Hist. Eccl. VII: M. Cyprian 
Epist. 5. ad presb. et diacon. 6. ad Rogatian.62. ad Pompon. Epiphan. Opp. 
1. 1043. Chrysostom. Opp. I. 228. 254. Gregor Nyssen. de Virginit. c. 23. 
Opp. 11. 607. Basili! Opp. 1ll. 149. Hieron. Epist. 18. ad Eustoch. Opp. IV. 
27. p. Concil von Slvira c. 27. von Ancyra ce. 19. 

24) Concil von Ricäa e. 3. Mansi 11. 669. Goncil von Arles c. 3.4. Manei VII. 
880. Contil v. Hippo 308 c.16. (Tüb. Quartalſchr. 1828. S. 237.) Uebrigend 
war die Fürſorge der alten Synoden zur Fernhaltung aller weiblichen Perſonen, 
die Verdacht erregen konnten, aus den Wohnungen der Geiſtlichen, auch der ver⸗ 
ehlichten, der Ehrbarkeit ganz gemäß. Sie wollten die Eheloſigkeit befördern, ſorg⸗ 
ten aber auch dafür, daß ſie nicht zum Stein des Anſtoßes werde. Darauf hielt 
3. 8. Bafilins fo ftrenge, daß er fogar einen flebjigiahrigen Preöbyter zur Gut 
fernung eines bei ihm lebenden Weibes mit Drohung der Abfegung anhielt, weil 
die Vorfchrift nicht blos bezweckte, Sünden gu hindern, fondern auch dem Aergerniß 
au begegnen. Baſilius d. Gr. nad feinem Sehen und feiner Lehre v. K. N. 
BB. Klofe. 1835. ©. 180. 
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Ungebühr und der Verdacht abgewehrt werden, Durch eine 
Menge von Weifungen mit firengen Kirchenftrafen firchten Die 
Spnoden bied zu erzielen *5). Verboten wurde jeder Umgang 
ohne Zeugen und alles Zuſammenwohnen mit dem andern Ges 
ſchlechte 26), Allein die Schilderungen, welche die achtbarften 
Männer von den Sitten bed Klerud vom vierten bis ins fie 
bente Zahrhundert machen, beweifen, daß diefe Anordnungen 
feine Verbefferung bewirkten. Gregor von Razianz (t389) 
nennt die Geiftlichen feiner Zeit Schmeichler und füßes Gift 
für ®eiber 27); Bafilius CH 379) Hagt: die Nichtöwärbigften 
würden Bifchöfe 28); Cyrill von Serufalem CH 356) wirft den 
mehreften ein üppige& und fehmelgerifches Leben vor 29); Hie- 
ronymus Ct 420) verfichert von vielen Geiftlichen in Rom, 
fie feyen ed blos geworden, um deſto freier die Weiber fehen 
zu fonnen, deren Gunftjäger fie feyen 2); Iſidor von Pelu⸗ 
fium Ct 4439) fagt: Viele mißbrauchten das Prieftertfum, um 
Tyrannei gu üben, andere um Schäße zu erwerben, andere 


um der Unzucht zu fröhnen, welche wegen ihrer großen Ber: . 


breitung Nachficht finde 31). Noch düfterer ift Salvians 


25) Concil ven Elvira 0.18. Neuräfaren ec. 5.4. Ancyra c. 418. 17. 21. To- 
ledo 653 0.4. Mansi X. 1215. 

ꝛe) Concil v. Karthago (349) c.10. Mans? 111.154, etc. Kart. (19) c. 38. Manst 
111. 735. Concil v. Tours (567) c. 12. Mana IX. 74. Gone. u. Rheims 
(825) c. 41. Monsi X. 591. XIV. 889. Goneil v. Mainz (888) c. 10. Mansi 
xvı. 67. Hartsheim 11. 372. Hier wurde fogar die Aufnahme dev Mütter und 

Schweſtern in die Wohnung der Geiſtlichen verboten, weil ihre Zufammenwohnen 

gemäß der Erfahrung die Tugend gefährden könne. Diefes Verbot wurbe dann 
oftmals erneuert. 

27) Opp. Ik. 88. 89, 

29 Opp. M. 183. 367. Ep. 82, u. 239. 

») Opp. p. 352. 

”°) Epist. ad Eustoch. Opp. IV. 27. p. 

N) Epist, L. 11. 50. 75. 
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Ct 454). Gemaͤlde der Sitten von Geiſtlichen und Mönchen 22). 
Cäſarius von Arles Ct 544) und Gregor von Tours 
Ct 595) Hagen insbeſondere über Saufgelage, Trunkenheit und 
die Sitte des Zutrinfend unter dem Klerud 35). Doch erfcheint 
der fittliche Zuftand des Klerus noch fhlechter in dem Berichte 
des Apoſtels der Deutſchen Bonifazius Ct 755) an Pabſt 
Zacharias. Die Bisthümer, fagt er, feyen die Beute von 
Laien oder ehebrecherifchen Geiſtlichen; Unzucht, Trunkenheit, 
Jagd⸗ und Kriegsluſt bilveten bie herrfchendbe Sitte unter 
ihnen 3%). Mögen nun die Kirchenfagungen, die die Eheloſig⸗ 
feit des Klerus betrieben, die größere Sittenreinheit beabfichtigt 
haben, doch war nicht einmal äußere Sittlichfeit dad Ergebniß, 
wie viel unfräftiger mußten fie erft ſeyn, Die innere zu fördern 
und zu verhindern, daß die geheime Unzucht ſich mit einem 
Heiligenfchein umgebe 35) I! Auch die vielen Verorbnungen ge 
gen Selbftentmannung und unnatürliche Laſter der Geiftlichen 9 
zeugen nicht von heilfamer Wirkung bes Gheverbotd. Sie 
wurde auch dadurch nicht verbeffert, daß die Regierungen bad 
Verbot zum Staatögefeg machten, und Die Kinder aus Prieſter⸗ 
eben als Baſtarde für erbunfähig erflärten 27); fo fchön auch hier 


”#) De Gubernat, Dei. L. V. c. 10. 

”) 8. Cesarü Homil. ed. Paris 1669. p- 32. 40. 44. 124. Gregor Turon. Hist. 
V. ce. 4. 

9) Hartzheim Conc. I. 43. Mansi Xi] 312. Bonifacii Ep, n. 132. 

) Gregor v. Nazianz, über die Heuchelei des Klerus Elagend, nennt fie das 
Scheußlichſte unter dem Schändlichen. Opp. 11. 80. 84. 145. 

s) Socrates Hist. Eccles. 11.26. Sozom. 111.20. Athanas. contre Arianos Orat. 
1. Chrysostom. Hom. 4. in Ep. ad Galat. Gelast! Epist. de 'an. 496. c. 17. 
Mansi VI. 17. Bergl. XII. 145. 414. XIII. 1015. 1875. XIV. 3. p. XVIII. Opp. 
911. Mansi XX. 1149. Knygthon De eventibus Angliæ. 1. c. 8. p. 2377. 

37) Leo VI. erflärte dagegen: es fey unbillig, daß die Söhne die Sünde des Vaters 
tragen folen. Mansi XVII. 373. Aber dieſem Srundfag wurde in ber Kirche 
feine Golge gegeben. Benedikt VII. erklärte: die Kinder der Kleriker foliten 
Sflaven der Kirche feyn in alte Ewigkeit. Manei XIX. 352... Bergl. 359-356. 
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die Beweggründe klangen, daß nämlich der Bifchof durch Liebe 
zu fleifchlichen Kindern verhindert ‚werde, aller Gläubigen 
Vater zu feyn 38), und es vielmehr gezieme, daß die heiligfte 
Kirche dem Priefter die Gattin und die Geſammtheit der Glau⸗ 
bigen die Kinder vertrete 3%). Indeſſen fcheint es, daß im 
Morgenlande, wo nach der Trullaniſchen Synode (v. 692) 
alle Kleriker, ſelbſt die Bifchöfe in der vor der Weihe gefchlof- 
jenen Ehe verblieben %%), die Sitten des Klerus minder ärger: 
lih wurben, ald im Abendlande, wo man das Eheverbot mit 
junehmender Strenge und durch gewaltfame Mittel zu volls 
fireden fuchte. Viele Schwache, zwifchen das doppelte Verbot 
der She und des Austritts aus dem Stand eingezwängt, wurs 
den finnreich in Mitteln, ohne Bezähmung des Naturtriebes, 
der Schmady und dem Kerker, bie fie. bedrohten, fich zu ent- 
ziehen. Dadurch fah ſich die Strenge und Wachſaubkeit der 
Synoden vielfach vereitelt 41). 





Nach dem 19. u. 2oten Canon des Concils von Burgos (1081) ſoll Niemand die 
Tochter eines Klerikers heirathen, noch Jemand feine Tochter dem ohne eines 
Kleriters zur She geben dürfen; ein Solcher wurde auch (can. 41.) des Klerikats 
unfähig und deifen Weihung, wenn fie gefchehen, für ungültig erflärt. Mansi 
XIX. 863. p. 

”) Ju ſt in ian in L. 48. C. de episco. et clericis. I. 3. 

2) Ehendafeldft. 

“) Nach den Verordnungen des Kaiſers Leo, des Philofophen (v. 889-911). Gratiani 
Decret. dist. 31. ad c. 13 dist. 56. dist. 3. c. 14. _ Ivo Parormie L. 11. 
Bergl. Cotelertus Monum. ecel. gr=cz. Paris 1486. 111. 500. 

eꝛ) Die einzelnen Thatfachen find in Theiners Werk: Die Ginführung der erzwun- 
genen Ghelofigfeit bei den chriſtlichen Geiſtlichen, Altenburg 4828. I. 405580. 
und in den folg. Bänden mit grogem Zleiß zufammengeflelt. Bergl. Binghham 
Antiq. Eccl. IV. c. 5. Sn der Synode zu Troslcy von 900 heißt ed im can. 9.: 
„Die Peſt der Unzucht befleckt die kirchlichen Würden fo fehr, dag die Priefler, 
welche von Andern die Anftedung entfemen folten, im Unflath der Unzucht ver- 
faulen. — 
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20. Einfluß der Zunahme und Geftaltung des Kirchenguts 
anf die Vergebung der Kirchenänter und das Verhältnig 
zu Weltlichem. 


Den Kirchenvorftehern gab ihr wachfendes großes Einkom⸗ 
- men und ihre hohe weltliche Stellung Mittel und Anlaß, aud 
zur Verbefferung der bürgerlichen Zuflände beizutragen, manche 
Roth des Volkes zu lindern, Anbau bed Bodens, Gewerbe, 
Künſte, Wiffenfchaften zu fördern. Auch haben Viele, indem 
fie alles dies mit dem edelften Sinn ind Werk festen, bewiefen, 
daß äußerer Machteinfluß mit der Erfüllung bed geiftlichen 
Berufs nicht durchaus unvereinbarlich ſey. Indeſſen läßt ſich 
nicht in Abrede ftellen, daß der Reichthum und das weltliche 
Anfehen der Kirchenvorfteher um fo leichter Beranlaffung zur ' 
eigenen Ausartung und zur Theilnahme an den Weltverderb⸗ 
niffen wurden, je mehr Die Macht der Prälaten das Kirchengut 
feiner wahren "Beftimmung, der die hohe Idee der chriftlichen 
Gütergemeinfchaft zum Grunde lag, zu entfremden ſich erweis 
terte. Am bedenflichften zeigte fich der Einfluß hievon auf 
die Befegung ber Kirchenämter. So lange mit dieſen 
mäßiged Sinfommen und fein äußerer Glanz verbunden war, 
hatten fie für die Habs und Machtfucht feinen Reiz; fie bes 
famen ihn erft, nachdem der Staat und die Frömmigkeit der 
Gläubigen gewetteifert hatten, die Kirche mit Reichthum und 
weltlichen Vorzügen auszuflatten. Bid dahin erfuhr die Bes 
feßung der Kirchenftellen durch dad Einverftändnig des Klerus 
und der Gemeinden, als dem Beifpiele der apoftolifchen Zeit 

und der Natur der Sache angemeflen, wenige Störung. Nad)s 
her aber erfahen die Regenten bald in der Befegung von Kir⸗ 
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chenſtellen einen wichtigen Zuwachs ihrer Gewalt, und hatten 
Mühe, es mit ihrer Idee von dieſer Gewalt zu vereinbaren, 
daß Stellen, die auch auf die weltlichen Zuftände im Volt 
bedeutfam einwirften, durch eine Körperfchaft befebt wurden, 
die eine Umabhängigfeit von der weltlichen Gewalt behauptete, 
Ar längften erhielt fich die freie Wahl der Bifchöfe im Mor⸗ 
genlanbe, vermittelft der Einrichtung, daß fie von dem Metro 
yoliten und den Bifchdfen feiner Provinz mit Zuftimmung bed 
Klerus und der Gemeinden vorgenommen wurden. Am früheften 
und ftärfften Hingegen wurde die Wahl der Bilchöfe im fraͤnki⸗ 
[hen Reich angefochten, wo dad Anfehen ber Metropoliten nie 
jo fefte Wurzeln faßte. Karl d. Gr, zeigte auch hierin ſich 
groß, daß er die freien Wahlen wiederherftellte *). Aber in ven 
folgenden Jahrhunderten kam es in Deutfchland, mitunter auch 
in Frankreich, fo wie in England wieder dahin, daß die Könige 
aus eigener Macht die vornehmſten Kirchenmürden und zwar 
wicht felten nur nach Gunſt ober gar an den Meifibietenden 
verliehen. So lange die Provinzfonoden in Hebung und Kraft 
blieben, kounten fie ſolchen Eingriff abwehren ober doch mils 
- den 2). Erleichtert wurde er hingegen durch die VBernachläßigung 
dieſer Synoden, vor deren Anfehen und Beſuch ſich viele 
Bifhöfe, ſey es wegen weltlichen Sorgen, ſey ed aus boͤſem 
Gewiſſen, fich ſcheuten. Mochte übrigend die Befegung ber 
hohen Kirdyenwürben durch freie Wahl oder durch die Macht⸗ 


!) Sein Sapitular von 803 lautet fa: Ut sancta ecclesia auo liberius potiretur 
konore, adsensum ordini esclesiastico prabuimus, ut episcepi per elec- 
Konem cleri et populi secundum statuta canenum de propria dimcesi, re- 
mota personarum ei munerum acceptatione ob vilw meritum ei aapientie 
donum eliganiur, at exeamplo et verbo sibi subjectig usquequogue prodesse 
valeant. 

») Hie und da ließen ſich die einzelnzn Domkirchen die freie Wahl durch eis Baifer- 
liches Privilegium fihern. Labbé IX. 378. Meicheldeck Hist. Frisiug. 1. 156. 
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haber des Staats gefchehen, fo war doch der mit ihnen. ver- | 
knüpfte Reichthum und weltliche Einfluß die Veranlaſſung, daß 
nur zu oft die Fähigkeit zum geiftlicyen Beruf vor der Rüchſicht 
auf angefehene Herkunft, mächtige Verbindungen und Tüchtigfeit 
zu weltlichen Gefchäften in den Hintergrund treten mußte). 
Auch die Zluchformeln, wodurd man in Vergabungsurkunden 
. die Kirchengüter gegen Räuber zu verwahren fuchte, beweifen 
ben großen Reiz, den fie der Küfternheit von Gewalthabern 
boten, — Die Patronatsrechte zur Vergabung geiftlicher 
Pfründen hatten urfprünglidy in Ausftattung mit Gütern ihren 
Grund 2). So auch das Vogt⸗ oder Schutz recht über 
Kirchen. Wie viele Kämpfe verurfachten ihnen aber nicht die 
Auswüchfe diefer Rechte! Die Patrone wollten ſich nicht mit 
der bloßen Ernennung begnügen. Sie erfahen fich Die Pfründen 
zur Quelle de& Erwerbs, einen Theil ihred Einkommens fid 
durch Gewalt oder Uebereinfünfte vorbehaltend. Auch fträubten 
fie fich oft gegen die Vorfchriften, welche die Verleihung auf 
Fähige und Würdige befchränften. Die Synoben hatten voll⸗ 
auf zu thun, um die Patrone in Schranken zu weiſen 9. — 





* 


7) Gregor d. Gr, erblickte in dem Cinfluß der weltlichen Gewalt auf die Beſetzunz 
der Bifchofeftüple den Keim der Gimonie: jam tum, fchrieb er, germen illud 
iniquum caperat fructificare, ut sacerdotium aut venderetur a regibus aut 
compararetur a clericise. Ruinart Vitz Patrum. VI. 1171. ®&regord Map 
regeln dagegen hinderten aber nicht, daß fünf Jahrhunderte fpäter der HI. Bernard 
flagen mußte (Epist. 42. ad Henr. Senones.): Scholares pueri et impuberes 
adolescentuli ob sanguinis dignitatem promoventur ad ecclesiasticas digai- 
tates, et de sub ferula transferuntur ad principandum presbyteris. 

*) Die erften Geſetze darüber find die des Kaiſers Juſtin ian von 5tı und 5. 
Sodann der Canon 2. des Goneild von Toledo v. 655. Schon das letztere Geſch 
Juſtinians (Novella L. 11. c. 2.) befchränfte das Recht des Stifterd einer Kirche 
darauf, daß er den Anzuflelienden dem Bifchof zur Prüfung vorſtelle. ©. and 
die Kapitularien Ludwigs d. Er. v. 816. c. 6. 9. 10. 

>) Mit Bannfluche wurde eingefchritten. So zu Mainz 1261. Hartaheim U. 6& 
Vergl. 11. 599. 


235 


So nothwendig es aber bie Prälaten zur Abwehruug gewaltthäs 
tiger Raubſucht, die im Hten und 10ten Zahrhundert anſteckend 
geworden, und wogegen felbft der Lehensverband nicht mehr 
(hügte, finden mußten, neben den: faiferlichen oder Föniglichen 
Schugheren noch befondere mächtige Schirmvögte zu befolden, 
jo mwiderftanden doch auch diefe nicht Tange der Berfuchung, 
ihre Rechte zum Nachtheil ihrer Schüglinge zu erweitern, und 
ed fam dahin, daß viele Kirchen ihre Schirmvögte am meiften 
fürchten mußten und die mehreften Händel und Fehden mit ihnen 
zu beftehen Hatten. Davon ift die Gefchichte faft aller Bis⸗ 
thümer und Stifte reich an Belegen 6). Seit dem 12ten Sahr: 
hundert fieht man dieſe darauf bedacht, ſich ihrer, meiſt erb- 
lihen, Scirmvögte zu entledigen I. Auch die Uebertragung 


) Das Sch utzrecht wurde vonMäctigen oft in ein Verfügungsrecht verwandelt. 
Dagegen kämpften die Synoden. Spuren findet man ſchon zu Karla d. Er. Zeit.- 
S. Concil von Achen 802. oc. 13. in Hartsheim Coucil. Germ. I. 366. u. 
Mognnt. a. 613. 1. 412. n. 50. Ill. 613. n. 224. 730. n. 22. 3. Thanner's Ver⸗ 
fuch uber: das Vogteirccht. Salzburg 1794. BlanPs Gefchichte der chriftl. Geſell- 
ſchaftsverf. IL. 2. Abth. 2. Abſch. 8. 5. 66. 4-12. Schmidt Thes. Juris Eeel. 
V. 463-510, Stenzel Geſch. Deutfchlande unter den fränk. Kaifern I. 744.745. 
Schon Salvian in f. Buche de Gubernat. klagte: defendunt miseros, ut mi- 
seriores faciant defendendo. Omnes enim hi, qui defendi videntur, defen- 
soribus suis omnem fere substantiam suam prius, quam defendantur, addi- 
count. Dagegen ergingen frühzeitig Verordnungen zur Ginfchränfung der Schuß- 
rechte: cum, quod ad defensionia subsidinm est inventum, ad depressionis 
dispendium non debeat retorguneri. Cap. in quibusdam c. 12. de penis. 
Karls d. Er. Kapitularen find vol Heilfamer Vorſchriften gegen die Mißbräuche 
der Schirmvogtsgewalt; Mißbräuche, die alfo auch Damals fchon in Uebung wa⸗ 
ren. Baluz Capitular. II. 1058. Dugange Glossar. Art. Vidam. Sirmond. 
Conc. Gall. 111. 18. V. 815. 

?) &. Chronica Hildesh. in Leibnigend Scriptor. rerum Brunsw. 1. 75. 866. 
Schannat Vindicia I. 45. Schaten Annal. Paderb. ad a. 1189. Hontheim 
Histor. Trevir. L. 1. Szc. XIII. $. 4. p. 635. Monum. Bofc. IX. 182. Plant 
Sefch. der Kirchenverfaffung Th. IV. Abth. 2. ©. 371. Urban Ill. wollte ale 
Kicchenvogteien abfchaffen. Aber Kaifer Friedrich I. bemerkte, daß nur dem 
Mißbrauch begegnet werden tönne. Arnold Lübec. Ohron. &. 1ll. c. 18. 
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vieler Ktrchengäter ald Lehen an die Krieges und Dienfimänner 
der Kirche wurde dieſer nachtheilig, nicht nur durch Zerſplitte⸗ 
rung ihres Vermögens, fondern auch dadurch, daß ihre hörigen 
Bauern aus einem weniger drückenden Verhältniß in ſchwere 
Leibeigenfchaft verfegt wurden 2). Selbſt die Staatöregenten 
erfahen fi) das angewachfene Kirchengut ald Mittel zur Ber 
reicherung ihres Schatzes, zumal oft die Quellen Tärglid 
floßen, die ihnen dafür nach dem Landesgeſetz offen fanden. 
Knüpften fie auch nicht Läftige Bedingungen an die Verleihung 
von Bisthümern und Abteien, was nicht felten gefchah, fo 
ſtredten fie doch frühzeitig die Hand nach bem Nachlaß ber 
Praͤlaten und nad) den Sinfünften ihrer Stellen während ber 
Erledigung. Shren Anfpruch gründeten fie darauf, daß das 
Lehen nach dem Tode feined Trägerd an den Lehenäheren bi 
zu feiner Wieberverleihung zurücfalle. Dem ftellte die Kirche, 
lange Zeit vergebens, ihr früheres Geſetz entgegen, das fie 
zum Erben der Erfparniffe und NRachläffe von Pfrüunben ein 
ſetzte 9. Freilich liehen die Prälaten dem Anfpruch der Fürften 
felbft eine Befchönigung, als fie den Nachlaß und den Zwis 
fchengenuß bei Pfründen, die ihrer Verleihung zufamen, ſich zu 
zueignen anfingen 10). Auch für die dem Kirchengut verwilligte 


°, „Denn bie Kriegsevaſallen, denen ‚fie übergeben find, zerreiſſen und verfchlingen 
fie, wie Habichte und Geier, da fie ſich doch früher der Kirche untergeben Hatten, 
um unter ihrer Herefchaft weniger gedrüdt gu werden, als unter der weltlichen. 
Gerohnée von Reigersberg de Adificio Dei e. 16. 15. un. 17. in Pas 
Thessur. Anecdot. T. Il. p. 2. p. 160. Königsdorfer Geſch. des Klofterd 

- sum hl. Kreuz in Donauwörth. 1819. I. 426. 133. 

") Meibom Script. Rerum Germanicar. Ill. 185. Netalis Alex. Hist. Eceles. 
vu seot, 18. diss. 8. Galli vindicata , Diss. I. $. 7. Richt nur Gürften, audı 
andere weltliche Patrone sriffen nad dem Nachlaß der Pfründner. Hartzkeim 
Conc. ll. 531. a. 39. Berl. Thommeassin de veteri et nova Disciplina. P. 
11. L. 2. 0. 14. 

19 Thommassin T. Ill. L. 2. c. 37. n. 51. De Marca L. VIll. c. 22. p. 
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Abgabenfreiheit fuchten ſich auch die Könige durch öftere Vers 
legung ihres Hoflagerd an bie Bifchoföfige und in Wbteien, 
dann durch dad Begehren freiwilliger Steuern und den Bezug 
von Kirchenzehnten zu entichädigen 1%). Doch ben größten 
Nachtheil, der mit dem Einfluß der Bifchöfe auf weltliche Ans 
gelegenheiten durch ihr großes Beſitzthum und ihre Stellung 
im Staate fich verband, war die Lähmung und Trübung der 
Wirkſamkeit des geiftlichen Hirtenamted, Während jener Eins 
fluß auch die Eiferfucht der weltlichen Großen erregte, fo er⸗ 
wies er fich zwar auf der andern Seite unter barbarifchen oder 
ſittlich verderbten Völkern oft mohlthätig zur Beſchirmung 
der Schwächern, zur Förderung parteiloſer Gerechtigkeitspflege, 
jur Milderung harter Gefeße, zur Linderung von mancherlei 
Noth und Elend. . Smmerbin blieb e8 aber für den beften und 
reinften Willen eine fchwierige Aufgabe, den WWelteinfluß immer 
nur fo zu gebrauchen, daß Gotted Neid; (Wahrheit und Recht) 
gefördert, und jede Beranlaffung zu gerechten Vorwürfen von 
Mitwirkung für unlöbliche Zwede weltlicher Machthaber vers 
mieden werde 7), 


2) Thommassin P. 11. c. 7. $. 3. Harte und wilfführliche Belaftungen gaben Wen 
anlaffung, dag Alexander 11. 4179 durch eine Synode im Lateran unter Bann⸗ 
firafe jede Befteuerung von Perfonen oder Gütern der Kirche ohne ber legtern 
Zuſtimmung verbot, was Innozenz 1. 1215 erneuerte. Labbé Conc. X. 1518, 
Vergl. Plant Geſchichte der kirchlichen Berfaſſung. 8. IV. Abth 2. Abfchn. 8. 
8.9. u. 10., 

22) Auch hierin zeigte Gregor d. Er. fih wahrhaft groß. Seinem Sachwalter in 
Sicilien ſchrieb er (Ep. 36.): „Tune vere Petri apostoli miles eris, si in cau- 
sis ejus veritatis custodiam etiam sine ejus acceptione tenueris. —— Laici 
nobiles pro humilitate te diligent, non pro suporbia perhorrescant, et ta- 
men cum eos fortasso contra quosl:bet inopes injustitiam aliquam agere 
cognoscis, humilitateın protinus in erectionem verte, et eis semper et bene - 
agentibas subditus et male agentibus adversarfus existas.“ Mltuin fchrieb 
an Arno, Erzbiſchof zu Salzburg (Ep.114.): „St apostolico exemplo vivamus, 
et pauperem agamus vitam in terris, siout illi(Apostolici) fecerunt, seculi 
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9a. Ansartungen in den Bußanftalten. 


Die Lehre Chrifti ift eine Aufforderung zur Sinnes⸗ und 
Lebendänderung, und biefe Befehrung des Sünders der Triumph 
ded Glaubens an ihn, . Daher betrachtete Die, Kirche von den 
“früheften Zeiten an ald eines der wefentlichften Beftandtheile 
der die Heiligung ihrer Mitglieder bezweckenden Zuchtordnung 
bie Bußanftalten, wodurch der Günber gebeifert, zum 
Guten geftärft und zur Theilnahme an dem für alle Simben 
sollbrachten Opfertod Sefu befähigt werden follte. x Wie es 
der Zweck diefer Anftalten zu erfordern fchien, ließ man größere 
Strenge oder Milde dabei obwalten. Man fuchte zwifchen der 
Buße und dem Verbrechen ein genaued Berhältniß zu beobadr 
ten 1). Deßwegen wurden aud Stufen berfelben, die dem 
Zuſtand ded Sünders entfprachen, feſtgeſetzt 3. Keiner, aud 
ber ärgfte nicht, follte verzagen. Die ſchwerſte Bupße- wurde 
von denen gefordert , die aus Schwäche den. Glauben verlaͤug⸗ 
‚neten. Sie wurde aber häufig auf die Fürbitte der megen 
ihrer Glaubensfeſtigkeit Eingekerkerten (der Märtyrer) gemilbert. 
Als dieſe Milde in Schlaffheit auszuarten drohte, widerſetzte 
ſich ihr Cyprian eben ſo ſtandhaft, wie der zu großen 
Strenge, welche Novatian verlangte 9. Synoden bewirkten 


servitium Juste abdicamus. Nune vero seculi principes habent justam, ut 
-videtur eausam, ecclesiam Christi servitio sua opprimere.‘ 

1) S. Cyprian de Lupsis u. Epist. 19. 55. Tertullian de penit. 8. Gregor 
M. Homil. in Evangel. XX. Vergl. Pelliccia Christiane Ecclesiz Politis. 
Colon. 1829. T. 11. L. IV. Sect.I.c.3.9.2 . 

2) 8. Basilii Canones n. 2. 32. Tertullian de pudicitia c. 4. Constitut. Apost. 
L.1. c. 12. P. 4. XVl. c. 37. p. Burkhardi Collect. L. 19. co. 3. Pelliccia 
a. 0. O. 6. 7-13. Abftufungen der Büßenden erhielten ſich bie ing 1gte Jahrh. 

2) Syprian nennt in einem Schreisen an Pabſt Cornelius den Novat ian: mise 
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eine Mäßigung, die Die Gefallenen vor Verzweiflung fchüßte und 
fie doch nicht, außer im Falle der Todesgefahr, der erbauenden 
und zum Guten beftärfenden Buße entzog. — Die Buße, 
welche die Kirche ald freimilliige Leiden und Entbehrungen zur 
Sühne gewaltthätiger Verbrechen auferlegte, die nach heidnifchen 
Gefegen mit Gelb ablösbar waren, war ein bedeutender Schritt. 
zur Verfittlichung +). Nicht minder heilfam war ed, baß bie 
öffentliche Sünde öffentlich gebüßt wurde. Theodoſius d, 
Gr., der Buße fich unterwerfend, zu welcher Ambroſius 
mit ebelm Muthe ihn aufrief, bleibt für alle Zeiten ein ſtrah⸗ 
fended Denkmal des alten Bußgeiſtes in der chriftlichen Kirche. 
Diefe ließ fich bei der Verwaltung des Bußgerichts vorzüglich 
durch den Gefichtöpunft leiten, auf die Sünder einen folchen 
Eindrud zu machen, der die Hoffnung begründen fünne, daß 
fe von Gott (dem Richter “über ihr Innres) Nachlaß ber 
Schuld und Strafe erhalten würden 5). Zugleich wollte fie 
ihren Abſcheu vor jeder Verunreinigung fund geben. “Die 
Synoden waren, wie die Begründer, fo auch die Handhaber - 
dieſer Bußordnung, wodurch die Scheinbuße verhindert 
werben ſollte, die mehr vor der Strafe als vor der Sünde 
fh fürchtet 9. Geftört und getrüht wurde die Bußordnung, 
ricordis hostis; interfector penitentizg, doctor superbiz, veritatis corrup- 
tor, perditor caritatis. Gegen die zu milde Partei bemerfte er aber (ad preeb, 
et diac. rom.): quod non martyres evangelium faciant, sed per evangelium 
martyres ſiant. Ganz einftimmig damit erklärte Roms Klerus (in f. Brief an 
Gyprian n. 4.): martyril honorem 'perderent, si in occasione martyrii pre- 
varicatores evangelii esso voluissent, u. fügte bei n.9.: nec penam nosiram 
improbi homines laudeat facilitatem, nec vere penitates accusent nostram 
quasi duram orudelitatem, 
*) Vergl. Philipps Engliſche Reiche» u. Rechtsgeſch. (Berlin 1823.) 11. 300-302. 
®) Ep. Cleri Rom. ad Cypr. n.6. Sehr ſchön ift diefer Bußgeiſt in den Gebeten 
ausgedruckt, welche in den von Regino gefammelten Vorſchriften ſich befinden. 


Hartzheim 11. 485. n. 298. p. 489. 
) Shryfoftom. Hom. 8. u. 41. über 2, Kor. 
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je mehr man auch in den Bußanſtalten ein Mittel erfah, um 
bie Hetrfchaft über die Gewiſſen zu verflärfen, nnd fpäter auch 
um fchnöden Gewinn zu erwerben. Zu Ietterer Ausartung 
gab wohl zuerft Weranlaffung, daß bei den (ſeit dem Sten 
Jahrhundert eingeführten) Sitten» oder Sendgerichten, 


‚welche der Bifchof jährlich beim Beſuch der Kirchen in jever 


Pfarre hielt, nach und nach die Uebung auffam, daß die Buß— 


ſtrafe für öffentliche Vergehen durch Geld (für fromme Zwecke) 


abgelöst werben konnte; wodurch man in eine Nachahmung 
ber bürgerlichen Strafgefege barbarifcher Völker verfiel. Ale 
eine folche Abwandlung auch zu dem geheimen Bußgericht 
Eingang fand, gerieth die Bußdisziplin und mit ihr der ächte 


Bußeifer zufehends in Berfal 7), Die Berrlichfte, dem Chris 


ftenthum ganz eigenthümliche Anftalt für geiftige Wiedergeburt 
wurbe den einen zum Gegenſtand bed Gewerbs, ben andern 
zur todten Frömmigkeit und zum heuchlerifchen Deckmantel des 
unbußfertigen Sinned und des fündhaften Lebens. Vorzüuͤglich 


‚trugen dazu in der Folge die unmaͤßigen Möndhöprivilegien 
und der Mißbraud mit Abläffen cd. i. den Sreifprechungen 


von Sündenftrafen), die die größte Ausdehnung, auch auf 
Verftorbene Cfür die die Kirche nur die Fürbitten in Anſpruch 
nimmt) erhielten, und oft an nichtöwürdige Bebingungen ger 


knüpft wurden 8). Dazu ſcheint befonderd das häufige Walk 


fahrten von Sündern nad Rom, um vom Pabft Milverung 
oder Nachlaß der Kirchenbußen zu erhalten, Anlaß gegeben zu 





5 Die Bußbücher enthielten ordentliche Zariffe. Regino de discipi. Eecles. 11.438. 0. 
Beſtimmungen über den Loskauf der Kirchenbuge traf das Concil von Tribur 8% 
c. 56. 57. 58. Hartzheim 11. 407. Mansi XXIII. 191. XXIV. 1124. 
9 Mabilion Annal. Benedict. Vi. 635. p. Baluzii Miscellen. 1V. 130. Morinu 
de Admin. Sacramenti Penitentie. L. X. 76, p- Rich. Simon Bibliothee. 
eritica, Ill. c. 38. p. 371. etc. 
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haben 9. Wie gegen Geldbfummen zum Beften von Armen 
und Kirchen 79%), To fand auch gegen Wallfahrten 11) ober Ber 
sahlung von Stellvertretern der Büßung 12) Nachlaß Statt. 
Auch konnte ed auf den Geift der Bußzucht nur nachtheilig 
wirken, ald der weltlihe Arm angerufen wurde, um ben 
lebertreter der göttlichen und kirchlichen Geſetze zur Ueber⸗ 
nahme ber aufgelegten Buße zu zwingen 13), Das Rechtes 
gefühl fowohl als der fromme Sinn murde dadurch abges 
ſtumpft. In voller Klarheit trat der Nachtheil der bemerften 
Abaͤnderungen in den Bußanftalten hervor, nachdem der Er⸗ 
laß von Kirchenbußen ein Vorbehalt des römifchen Stuhled ges 
worden 1%). Denmoch ift zu Feiner Zeit der heiligende Bußgeift 
in der Kirche ganz erlofchen. Auch dafür .fehen wir in allen 
Sahrhunderten die Synoden manche, wo nicht immer wirffame, 
doch wohlgemeinte Vorkehrungen treffen, die wenigftend ein 
loͤbliches Beſtreben beurkunden 13). 





®) Nicol. I. Papæ Epist. ad Hinem. Remens. Vergl. Cont. v. Seligenſtadt. c. 18. 

10) Conc. Paris VI. c. 22. Hardouin I. IIS. Muratori Ant. Ital. med. ævi V. 706. 244. 

) Uni dem Mißbrauche, der aus den häufigen Bußfahrten nach Rom hervorging, zu 
wehren, verordnete die Synode zu Bafel 820 c. 17.: ſolche Bußfahrer folten zu⸗ 
erft zu Haufe ihre Sünden beichten, da in Hinficht ihrer dem eigenen, nicht dem 
fremden Bifchofe oder Priefter die Schlüffelgewalt zufomme. Hartsheim II. 18. 
Sm Coneil zu GSeligenftadt aber 10R2 ward c. 17. verordnet: bie Büßer follten 
zuerſt die ihnen Horgefchriebene BäKe zu erfüllen fireben, und dann erft mit Er⸗ 

laubnig ihres Bifchofes zum Pabſt walten, Indem fonft eine zu Rom erhaltene 
Lodfprechung ihnen nicht frommen könnte. Hartzkeim IM. 57. 

1) Muratori V. 726. 740 Fleury Hist. Eccl. L. XXXVIII. n. 14. 

“) Labbe Conc. 699. Hartzheim Conc. UI. 392. Fleury Diss. 111. 360. 

14) Mabillon Annal. 1V. 250. 

») Gone. Trull. o. 102. Cloveshov. c. 26. N. Die Synode zu Mainz 847 unter 
Rabanus Maurus eo. 31. rügte das fchlaffe Bußſyſtem, das den Sündern Ruhe⸗ 
kiſſen unter das Haupt fchiebe; fie Fchärfte den Unterſchied zwiſchen Privat⸗ nnd 
öffentlicher Buße wieder ein, und ſprach neuerdings den wefentlichen Grundiag 
aus: dag die wahre Buße nicht in äußerlichen Verrichtungen, fondern in Um⸗ 
änderung des Lebens vom Böſen zum Guten beſtehe. Hartsheim Conc. Germ. 
I. p. 160. 314. 391. Labbeé Conc. VIill. 585. Hinomarbei Hardouin V. 412. 
16 
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22, Beränderungen in den Auftalten gemeinſamer 
Andachtsübungen. 


Bon Anfang an hatten die Auftalten chriftficher Gottes; 
verehrung, gemäß der Vorſchrift ded Stifters: Gott im Geil 
und in der Wahrheit anzubeten, und im Gegenfag mit den 
jüdifchen und heidnifchen Gebräuchen ihren Vorzug in hoher 
&infalt geſucht. Dan nahm nichts darein auf, was nicht 
durch Wort oder Sinnbild zur Wedung jener reinen Andadıt, 
zur Erhebung des Geiftes, zur Belebung der Liebe, zur Be 
ftärfung heiliger Geſinnung dienen fonnte. Prunf, Pracht und 
Pomp wurden.vermieden. Jedes Symbol war gemeinfaßlich, die 
Borträge waren kunſtlos, aber herzlich, auf Belehrung, Beſe⸗ 
ligung und Heiligung gerichtet; der Geſang einfach und tiefergrei: 
fend. Nächſt Ambrofius erwarb fi fpäter Gregor d. Gr. 
für den Kirchengefang,, wie überhaupt für die Würde der gemein- 
famen Gotteöverehrung großes Verdienſt 1). Bildliche Darfteßun- 
gen fcheute man fich lange Zeit in die Kirche zuzulaffen, damit 
nicht heidnifcher Sinn Nahrung finde ?), und ald man fie zuließ, 
geſchah es ſo, daß ſie nur als Beihülfe der Belehrung dienten 
und dieſer untergeordnet waren 3). Aber nachdem die Kirchen⸗ 


ı) Kari d. Sr. fliftete 787 zu Meg eine große Firchlidhe Geſangſchule. Nach feiner 
Anordnung foltte der gregorianifche &efang algemeim, eingeführt werden, was 
aber große Schwierigfeit fand. Baluzii Capit. I. 209. 383. Monachi S. Gallen- 
sis de Gestis Car. L. I. c. 11. Baronii Annal. ad a. 787. S. 68. p. 404. Pagi 
Critica $. 9. p. 379. Karl hatte Steihformigkeit, aber vorzüglſch auch er⸗ 
hebende Wurde im Auge. 

2) Tertullian de Pudicitia u. contra Marcian. 11. 16. 27. Clemens Alex. Stro- 
mata L. V. 559. Conc, Eliber, 365. c. 36. Mansi Oonc. II. 11. Paulini de 
Nola (393) Epist. 30. 32. 

2) Gregorii M. Ep. L. VII. c. 54. 111. 
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verwaltung in wielen Stüden weltliche Geftalt und Richtung er- 
halten hatten, nachdem äußerer Glanz und Herrfchaft in ihr zu 
bedeutender Wichtigkeit gelangt waren, wurde auch Manches im 
Gottesdienſt einem monarchifchen Hofdienſt Cim jüdifchen Sinne) 
nachgebildet. Die Verehrung beffen, der ein Geift ift und im Geift 
angebetet feyn will, artete bei Vielen in Fürperlichen Frohn⸗ 
dienft aus. Weberladung mit Schaugepräng und Förmlichfeiten 
wurde der Maaßſtab ihrer Werthichäßung. Das Sinnergreifende 
gewann die Oberhand über das Sinnvolle und Herzergreifende. 
Dem jübifchen Tempeldienft nacheifernd, kam ihm die chriftliche 


Eiturgie in größern Kirchen an Pracht und Feierlichfeit gleich 


und übertraf hierin fogar ben heibnijchen. Aber eben dadurch 
ſah fie ſich almählig der erhabenen ſinnvollen Einfalt entfleidet, 
bie der Chriftuslehre fo fehr entfpricht, und auf ein chriſtliches 
Gemüth weit tiefern und nachhaltigern Eindruck macht, als 
alle Ceremonien des alten Bundes und des heidniſchen Kults. 
Die Anſicht ſetzte ſich feſt: durch Vermehrung des aͤußern Ge⸗ 
praͤnges, durch die Vervielfältigung der Gebräuche werde bie 


Religion am mächtigften gefördert. Allein die Würbe ber 


Gottesfeier verlor daburch mehr ald ſie gewann. Hatte auch 
jede ber Förmlichfeiten eine Bedeutung, fo war diefer fchon die 
Menge von jenen hinderlich, und fie wurde auch immer weniger 
beachtet. Auch die Liturgie wurde, wie bad Evangelium felbft, 
für dad Volk ein verfiegelted Buch. Die Predigt, in den erften 
Zeiten das vorherrſchende Element beim Gottesdienſt, Fam in 
den Hintergrund zu ftehen, oder nahm die Geftalt wmeltlicher 
Redekunſt an. Man gab der Firdjlichen Feier den Reiz von 
Schaufpielen. Durch alles dies wurde das Wechfelverhältnig 
zwiſchen den Liturgen und der Gemeinde mehr und mehr ver⸗ 
wiſcht, und eine Abſcheidung von Beiden, in der Meinung, das 
Anſehen des Prieſterſtandes zu heben, herbeigeführt, wozu der 


l 
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Gebrauch einer fremden und todten Sprache weſentlich 
beitrug. Die weit verbreiteten Sprachen Griechenlands und 
Roms waren zwar ein fehr fürderliches Organ der Kundmachung 
der chriftlichen Lehre unter den Völkern geworden, fonnten aber 
doch dadurch . feinen Anſpruch erwerben, das ausfchließliche 
Organ zu diefem Zweck überall und in aller Zukunft abzus 
‚geben %). Dem Geift Gottes dienen alle Sprachen (Apoſtelg. 


*) In den früneften Zeiten wurde der Gottesdiennt überall in der Mutterfprade 
verrichtet; in den jüdischen Ländern hebräifch, In den griechiſchen griechtich, in den 
römifchen Inteinifch, (wie die Werke von Martene, Bong, Gerbert und 
andere dartyun), in Afrika aber in der punifchen Sprache (Frider. Münteri Pri- 
mordia Ecclesiz Africanz. Hafniz 1829. c. 18. p. 88.). Darüber entfchied 
überall die Mehrheit des Volks. Zu Karthago 3. B. und in andern Städten Afri⸗ 
ka's, die meift von Römern bewohnt wurden, weldye der punifchen Sprache unfun- 
dig waren, bediente man fich in der Kirche der Iateinifchen (Frider. Münter a. 
a. O.). BDiefe wurde fpäter im Abendlande die gemeine Kicchenfprache, wozu 
vorzüglich der Umftand beitrug, daß fie die einzig gebildete, genau geregelte und 
sum Ausdrud geiftiger Dinge ganz geeignete war, deren fid Alte, Die auf einige 
Bildung Anfpruch machten, bedienten. Auch die weltlichen Gefege wurden hier 
in diefer Sprache abgefaßt.— Sn Spanien wurde im ten Jahrhundert die Ent- 
fheidung über den Vorzug der gothifchen oder der Iateinifchen Liturgie einem 
gerichtlichen Zweikampf, und als diefer für die gothiiche entfchieden hatte, noch ei- 
ner Feuerprobe unterworfen, und auch hier war Die gothifche flegreich. Deffenun- 
geachtet entfchied der König mit dem Erzbiſchof von Toledo unter dem Vorwand: 
daß die Aſche der römifchen Liturgie über die Spige der Flamme gefreist und dann 
auf die Seite geflogen fey: die gothifche folle nur in den ſechs Kirchen von Toledo, 
welche die Ghriften unter der Herrfchaft der Mauern gehabt, beibehalten, Dagegen 
in allen andern Kirchen des Reichs die romifche eingeführt werden. (Quintanilla 
Vida del Card. Ximenes p. 115. Robles Vida del Ximenes p. 233. Bergl. 
Espagna Sacra 'T. 111.) Ueberhaupt war die Sorterhaltung der Intein. Sprache 
in fo ferne der Geiſtesbildung zuträglich, als dadurch einige Kunde der Geiſtes⸗ 
fchäße des Alterthums fortgeflangt wurde; fie wurde aber auch der Geiftesbildung 
hinderlich, in fo ferne fie die Landesfprache aus der Gefeßgebung und Geſchäfts⸗ 
führung und von alten gelehrten Arbeiten verdrängte und dadurch Jahrhunderte 
Iang ihrer Vervollkommnung in den Weg trat. Als Hauptgrund für den aus 
fchließlichen Gebrauch todter Sprachen in der Kirche ift ihre Unveränderlich— 
feit geltend gemacht worden (S. die Abhandlung im Anhang zu Bona's Wert 
.de Rob. Liturg. 1, 421.). Allein außerdem, dag Unveränderlichkeit kein Er⸗ 
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1.4). Der Geift jedes Volkes aber lebt in feiner Sprache; nur 
erft was dieſe ihm mittheilt, wird fein volles Eigenthum. Auch 
fpiegelt in der jedesmaligen Bildung der Sprache eined Volles 
die ihred Geiſtes ſich ab. Bei vielen Völkern, zumal den 
flavifchen, zeigte der Gebrauch einer unverftändlichen Sprache 
im Kultus ſich als ein Hinderniß ihrer Belehrung, wogegen 
diefe durch Einfleivung der chriftlichen Liturgie in die Landes⸗ 
fprache fehr erleichtert wurde. Als Methodius, der Apoſtel 
der Mähren, am Ende ded 9Hten Tahrhundertd von den beut- 
ſchen Glaubensboten wegen des Gebraudyd der Landeöfprache 
bei dem Pabſt Johann VEIL angeflagt wurde, verbot dieſer 
ihm anfangs ,. in einer andern als der Lateinifchen oder griechis 
[hen die Meffe zu halten, und wollte ihm nur das Prebigen 
in der flavifchen geftatten. Aber, genauer belehrt, erflärte er 
mit Berufung auf 4. Kor. XIV.: „es ſey nichts dem Glauben 
widerftreitendes, wenn man in biefer Sprache Meffe halte, das 
Evangelium und die. biblifchen Lefeftüfe gut überfeßt in ders 
felben vorlefe oder die Firchlichen Gefangftüde in ihr vortrage; 
denn der Gott, welcher der Schöpfer der drei Hauptfprachen 
ſey, habe auch alle übrigen zu feinem Nuhm gefchaffen 5). 
Indem die unverftandene Sprache die Verbindung zwifchen ber 
Andacht des Volks und den Verrichtungen des Priefterd wo 
nicht aufhebt, doch fehr vermindert, wird gerade der dem chrift- 
lichen Kultus eigenthümliche Charakter gefchtwächt, der in geis 
figer Bereinigung der Gläubigen befteht. Auch iſt hiedurch 


fordernig einer guten Liturgie tft, fo hat auch bei ausgebildeten Iebenden Spra⸗ 
chen ihre Veränderlichkeit im Ganzen fo enge Grenzen, daß nur in entfernten Zeit 
räumen eine Umarbeitung der Iiturgifchen Bücher, die in ihnen verfaßt wären, 
erforderlich würde, um Anftoß zu vermeiden. N 

5) Epist. Joh. VIII. n. 197. Auch in Deutfchland wurden (fchon im Yen Sahrh.) 
deutfche Hymmen in der Kirche gefungen. Mansi XIU. 858. note o. Fleury 
Hist. Eccl. c. 58. $. 42. 
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das Einſchwaͤrzen mancher Elemente erleichtert worden, die der 
aͤcht chriſtlichen Gottesverehrung fremd ſind. Am auffallendſten 
zeigte ſich das Mißverhältniß bei der Meſſe, die als Mittel 
punkt derſelben angeſehen wurde, indem ſie eine Wiederholung 
des letzten Abendmahles, wo Chriſtus ſeinen Leib und ſein 
Blut, die er als Opfer für die Sünden ver Menſchen feinem 
Vater darzubringen im Begriff war, unter den Geftalten des 
Broded und ded Weined den Jüngern zur ewigen Speije bars 
reichte, fomit auch eine gemeinfame unblutige Erneuerung jened 
Opfers ©) darftellt. Wie fehr mußte diefe Handlung, wo das 
ganze Wefen ded Chriſtenthums ſich zufammendrängt, an Be 
deutung und Eindrud verlieren, fobald die enge Verbindung 
des Priefterd mit der Gemeinde in fo ferne verfchwand, ale 
ihm, der fich einer ihr fremden Sprache bedient, nicht 
das Boll, fondern nur in feinem Namen ein gleichfall3 dieſer 
Sprache unkundiger Kirchendiener antwortete und das Abend» 
mahl der Laien von dem des Priefterd getrennt wurde 7). Die 
Kirchenfprachen waren allerdings noch die Fäden, wohurd 
die Verbindung der nenern rohen Völfern mit der Geiſtes⸗ 
bildung der Alten unterhalten wurde. Diefe war aber dadurch 
erreichbar, daß man ihre Erlernung der Geiftlichkeit zur Pflicht 
machte, ohne beim Kultus eine Scheidewand zwifchen Priefter 
und Volk zu errichten 5). — Biele Seremonien wurden zwar, 


% Daher das Gchet bei derMeffe: orate fratres, ut meum ac vestrum sacrificum 
acceptabile fiat etc. . 

) Noch zur Zeit Karle d. Br. mißbilligte die Synode zu Mainz 813 c. 43. die Pri⸗ 
vatmeſſen mit der Bemerkung: wie foll denn ber Priefter fagen: der Herr fey mit 
euch! oder: empor die Herzen! und vieles Andere dergleichen, wenn Niemand 

anweſend iſt? S. Tüb. Quart alſchr. 13%. ©. 416. fe. | 

„Warum, ſchrieb Ottfried (Schilter Thesaur. Antiqu. Teuton. I. 21.) ſollen 
die Franken allein ihre eigene Sprache nicht anbauen, und ſich nicht einmal ge⸗ 
trauen, in ihrer Sprache das Lob Gottes zu ſingen?⸗ 
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gleichſam zum Erſatz ald Erweckungsmittel für ſchwache Seelen 
erfunden. Man bebachte aber wohl zu wenig, daß ihre große 
Vermehrung und zu hohe Werthfchäßung die ſchwachen Seelen 
noch ſchwaͤcher machen müffe und daß alle äußerlichen Gebräuche, 
wenn nicht durch einen reinen Geift der Frömmigfeit belebt, 
zu nichts nüße find, Nur su leicht verliert die &eremonie für 
den Geift der Menge ihre Bedeutung. Die Anordnungen in 
Hinſicht der gottesdienftlichen Formen erſtreckten ſich aber immer 
mehr bis auf die geringften Dinge. Dabei bezielte man Einförs 
migfeit. Willführ war allerdings nicht zu dulden, und Die 
Gleichförmigfeit in jedem Kirchenfprengel, welche die gute ers 
bauliche Ordnung erheifcht, wurde von den Synoden mit Recht 
bewacht und von ‚den Bifchöfen gehandhabt. Wenn aber die 
Sleichförmigkeit das Einfchwärzen irriger Lehre nnd unlautern 
Sinnes erfchweren konnte, fo begegnete die Verfchiedenheit, die 
in der Liturgie lange Zeit beftand 9), der Abgötterei des Buchs 
ſtabens 10), Schaͤdlich wirkte die Förderung der Gleichfürmig- 
feit, fobald fie veranlaßte, daß man wegen Berfchiedenheit in 
äußern Gebräuchen Wergerniß aneinander nahm, da bied eine 
Ueberfhäßung des Auffenwerfd verrieth, weldye macht, daß 


* 


9 Und dieſe war ſehr groß. Bona Rer. liturgic. Libri duo P.I. c.6. u. c.8—14. 
Augufti Denkwürdigkeiten. B. 1V. 

“) Bona bemerit L. I. c. 6. $. 2. p. %.: Nullo extante de his Christi vel Apo- 
stoloerum pr=tepto libera facultas Episcopis relictg est. Dissimiles apud 
varias Nationes mores semper fuerunt; hinc orta rituum diversitas. Gre—⸗ 

gor d. Sr. fchrieb an den Glaubensboten Auguftin in England: Mihi placet, 
ut sive in sancta Romana, sive in Galliarum, sive in qualibet Ecclesia ali- 
quid invenisti, quod plus omnipotenti Deo possit placere, sollicite eligas. — 
Anfelm v. Santerbury fchrieb: si unitas servatur charitatis in fide ca- 
tholica,, nihil officit consuetudo diversa. Aehnliche Aeußerungen finden fich 
fhon bei Baſilius d. &r. Ep. 57. und Auguftin Contra Donatistas. Die 
Concilien zu Toledo v. 633 (Mansi X. 616.) u. v. 875. (Mansi XI. 138.) for» 
derten zuerſt, daß aller Drten die nämlichen Gebete und Geſänge gebraucht werden. 
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die Liebe verlegt wird, oder auf halbem Wege fliehen bleibt 11). 
Während man auf Ginförmigfeit drang, wurde nur zu oft bie 
Theilnahme von Geift und Gemüth zuſehends durch tobten 
Mechanismus verdrängt. — Auch die finnvolle Anordnung 
des Kirchenjahrs, wodurch jever Tag für Geift und Ge 
müth zum Feſt geweiht war, verlor durch Einſchiebung vieles 
Fremdartigen an’ihrer Bedeutung. Sie hatte, wie ältere Sy⸗ 
noden fie beitimmten, die ganze Geſchichte der Stiftung des 
Chriſtenthums fo der Vetrachtung vorgeführt, daß Jeder fie 
jährlich wieder im Geift miterleben fonnte, und ihre wichtigiten 
Thatſachen fich vor ihm in vorzüglihem Glanze verklärten. 
Das Bewußtfeyn hievon wurde jegt durd) eine Menge neuer 
gebotener Feiertage getrübt, die nur zu bald in eine 
Schule des ſchwelgeriſchen Muüßiggangs ausartete. Jeder Ort 
befam feine eigenen Heiligen, Legenden, Reliquien und Seite, 
woran fid) viel Aberglaube knuͤpfte, ven der Eigennutz fich zur 
Geldquelle ſchuf. Heiligenverehrung verbunfelte die Gottesver⸗ 
ehrung. Dem gab im Abendlande vorzüglich Vorfchub, daß 
bier der Sieg chriftlicher Gefinnung über den morgenlänbifchen 
Bilderdienft, zur Zeit Karld d. Gr. und feined Sohnes errungen, 
in der Folgezeit nicht behauptet, fondern im Schatten zunehmender 
geiftiger Finfterniß immer mehr dem finnlichen Hang der Menge 
nachgegeben wurde. — Stimmen, wie bie des gelehrten Erz⸗ 
bifchof® Abogard zu Lyon und bed noch freimüthigern Bis 
ſchofss Claudius von Turin, die vor der Vertaufchung bes 
Chriſtenthums mit einem neuen Heidenthum warnten, wurben 
nur von Wenigen beachtet 12); die ihrer Gegner (der Aebte 
Theodemir .und Douglas und des Bifchofd Jonas von Orleans, 


) Bonaa.aD.L.1.c.6.$.3. p. 9. . 
. 22) 4bogardi L. 6, de Imagin. Gallandi Bibl. vet. Patr. Xlll. 
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ernteten ben Beifall der Menge 1°). Alle diefe Ausartungen 
der Kultanftalten wirkten auch auf die Berufsbildung der Geifts 
fihen nachtheilig zurüd, Das Studium der heil. Schriften und 
ihrer Auslegung zur Belehrung des Volks wurde im Hten und 
10ten Sasrhundert fo felten, daß die Synoden das Erlöfchen 
alles Shriftenfinnd vorherfagten, wenn hierin nicht Abhülfe 
geichehe 1%). Se mechanifcher die Volfdandacht wurde, je wes 
niger der Geift der heil. Urkunden fie befeelte, deito üppiger 
entfalteten fich in ihrem Bereich die Keime jübifchen und heid⸗ 
niſchen Wahnes 15). Das Auſſenwerk erhob ſich zur Religion, 
Das Heiligfte durften der Wahnftnn, die Rohheit, die Gemwalts 
thätigfeit gu ihren Feldzeichen entweihen 16). Man ſah eine 
Menge Leute, kaum bed Leſens Fundig, mit dem Altardienft 
Knechtsdienfte in den Burgen des Adels und den Wohnungen 
der Reichen verbinden 17). Das Andenken derjenigen, bie durch 





”) Claudit Epist. 9. in Ep. ad Galat. Bergl. mit Jon. Aurel. de cultu Imag. 

“) Harduin Conc. V1.207.415. Martene et Durandi Collectio amplissima. Fol. 
IX. Opp. Hincmari 11. L. 111. c. 15. Zur Abhuülfe Eonnte es jedoch keineswegs 
führen, ald die Kicchenverfammlung zu Touloufe 1229 jede Weberfegung der Bibel, 
der ganzen oder eines Theils derfelben, in der üblichen Landesſprache unterfagte, 
und den Laien nur das Lefen dee Pfalters in der Iateinifchen Vulgata freigeger 
ben wurde. 

) Abogard, Erzbiſchof von Lyon fchrieb: „Tanta jam stultitia oppressit mi- 
serum mundum, ut nuac sic absurd» res credantur a christianis, quales 
Aunquam antea ad credendum poterat quisquam suadere paganis crestorem 
omnium ignorantibns. 

’*) Dahin geboren die Sottesurtheile, von vielen Soncilien, namentlich dem von 
Balenee 855 verdammt, und wozu bisweilen fogar die geweihte Hoftie mißbraucht 
wurde, Duchesne Scriptor. Hist. Francor. IV. 64. 

”) In Harduini Concil. V. 98, fieht die Klage des Concils von Pavia v. 853, dag 
eßhalb nur Die Armen die Pfarrkicchen befuchten, wo Gottes Wort vorgetragen 
wurde. Schon im Concil zu Chalons 650 c. 14. befchwerten fich die Bifchöfe uber 
diefe Anordnung. Auch Abogard von Lyon klagt (in f. Buche de Privileg. et 
Jure Sacerdot. p. 128.): e8 fey kein vornehmer Weltlicher, der nicht einen Haus- 
geiftlichen habe, von dem er für Erlaubtes und Unerlaubtes in göttlichen und 
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frommen Wandel, chriftlichen Heldenmuth und große Verbienfte 
in der Kirche geleuchtet, dieſes Andenken, jo reich an ben 
herrlichſten Vorbildern aller Tugenden, wurde von fchnöder 
Geminngierde mißbraucht, um abgöttifche Verehrung ihrer fterb- 
lichen Weberrefte und Bilder, Teichtgläubige Wunderſucht und 
ausſchweifende Andächtelei zu nähren 19), Die Ermwerbung von 
Reliquien wurde zur großen Angelegenheit der Kirchengemeinden. 
Sie ald ihre glorreichiten Zierden und mächtigften Schutzweſen 
betrachtend, ftritten fie fi) um ihren Beſitz und der Bortheil 
fie füffen zu Dürfen wurde reichlich mit Vergabungen vergolten 19). 
Der Bilderdienft aber wurde fo weit getrieben, daß er eine 
boppelte Schwärmerei, die ber Bilderverehrung und bie ber 
Bilderftürmer entzündete, welche, durch unmenfchliches AWüthen 
ſich fund gebend, lange Zeit den. Frieden in Staat und Kirche 
verfcheuchte. Und nachdem die Schmwärmerei für Bilder geftegt 
hatte, ging ihre Verehrung immer mehr in Gögendienft über, 
und der Wahn fchrieb wieder, mie zur Heidenzeit, vielen Bil 
dern Wunderkraft zu. 

Solche Bilder zeichneten fi ſich aber mehrentheils durch Miß⸗ 
geſtalt und Haͤßlichkeit aus. Dagegen waren es die ſchoͤnen 
Künfte, die, allmählig erwachend, noch das Beſte leiſteten, 
um den Chriſtenvolkern für dad, was ihrem religiöfen Unter 
richt an belebendem Geiſt abging, einigen Erſatz zu geben umd 


menſchlichen Dingen Folgſamkeit verlange. So fänden fick ihrer, die bei Zafel 
dienten, die Hunde und die Pferbe, auf denen Grauen figen, führten. 

28) Sn P. Damianis Lebendbefchreibung des heil. Romuald (c. IV. $. 20.) wird 
erzählt, daB die Bewohner einer Gegend in Frankreich, als fie vernahmen, de 
Heilige wolle fich aus ihr entfernen, ſich vornahmen, wenn feine Entfernung an 
ders nicht gu hindern wäre, ihn zu tödten, um doch feinen Leichnam als Schuß 
wehr behalten zu Tonnen: ein Beifpiel, wie weit die impia pietas, wie Damian! 
dieſen Aberglauben treffend bezeichnet, gehen fonne. - . - 

2) Currunt homines ad osculandum, invitantur ad donandum. &. Bernkardi 
Opp. I. 545. 


251 


‚ die völlige Erftarrung des Firchlichen Lebens in todten ‘Formen 
zu verhindern. Herrliche Kirchen mit himmelanftrebenden Ges 
wölben und Thürmen, reich verziert mit Symbolen des Glau⸗ 
bens, follten das Gemüth des wenig. Unterrichteten erheben. 
Ihre feierlich tönenden Glocken weckten täglid; mehrmal fromme 
Erinnerungen und Gefühle, und mahnten zum Aufblid gen 
Himmel, Die bildfichen Darftellungen an den Portalen, Wäns 
den und Fenſtern, an ben Chorſtühlen, Kanzeln und Zaufs 
beden und auf den Altären wurden anfchauliche Volksbibeln. 
Ueberhaupt mochte die Pradıt in ben Kirchen das Volk mit 
der in den Wohnhäufern hochſtehender Geiſtlichen verſoͤhnen. 
Des Verdienſts Bieler unter diefen für den Bau und. die Aus 
Ihmüdung fchöner Kirchen erwähnt die Geſchichte mit Dank, 
Der Ernft und die Würde des Chorgefangs, mit und ohne 
Begleitung der. an mächtigen Tönen fo. reichen Orgel mußte 
auch den finmpffinnigften Tempelbefucher erinnern, daß er fih 
in feiner profanen Verfammlung befinde. Gerade in ben: dun⸗ 
teliten Zeiträumen des Mittelalterd Hat die fchöne Kunſt ihre 
dem Kultus gewidmeten Werke mehr ald in den fpätern der 
Verfeinerung und Aufflärung vor den Ausfchweifungen eines 
weltlichen Sinned rein bewahrt 2°). Unvermögend, ſelbſt für 
fh allein Verehrer Gottes in Geift und Wahrheit zu bilden, 
ſtellten fie doch vor die unwiſſende Menge fprechende Sinnbilber 
der befeligenden Ideen des Chriſtenthums aus, und unterhielten 
in ihr Die Ahnung „ daß ed noch etwas Höheres und Beſſeres 
ald die Gögen eines felbftfüchtigen Wahnglaubend gebe. Die 
heilige Kunft, der chriftlichen Gefinnung. eine Sreiftätte und 
Nahrung bietend, ward Vereinigungspunft bes firchlichen Les 


”°) Und: auch mehr als zur Zeit Gonflantins, wo in den Kirchen Prachtund Koftdar- 
Seiten hoher galten als Kunftfinn. ©. Eusebius Vita Constant. 111. 34. p.501.p. 
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bens und befänftigte manche feiner Mißklänge. Sie erleichterte 
dem Fromm⸗ und Reingeſinnten das Gefühl vom Weſen des 
Geiſtes hinter den Hüllen von Gebraͤuchen und Bildern, denen 
aberglaͤubiſcher Wahn ſeine Geſpinnſte anwebte. Selbſt manche 
einfältige Erzählung der Moönchslegende, dem Volke durch das 
Wort oder durch die Kunft in Bildern mitgetheilt, wedte in 
feinem Gemüth Funken chriftlichen Sinnes, und fie hätte es 
noch meit beffer gethban, wäre ihrem Sinnvollen nicht fo viel 
Unfinn beigemifcht worden. Das firchliche Leben im Mittel 
alter wäre ohne Zweifel dem evangelifchen Geift treuer geblieben, 
hätten die Bifchöfe und die Synoden die treffliche Bemerkung, 
welche Karl d. Gr an fie richtete, ſtets beherzigt: „es fey 


—zwar gut, wenn bie Kirchen fchön feyen, noch Töblicher ſey 


jedoch das Gebäude und. der .Schmud heiliger Sitten; das 
Erbauen von Kicchen fcheine mehr zum Charakter des .alten 
Bundes zu gehören, die Sittenreinheit aber dad Eigenthümliche 
des neuen und ber Chriſtuslehre zu ſeyn 21),% Die Andacht 
im Tempel muß ihre Wechtheit dadurch erproben, daß fie bie 
Tugend, die Gottfeligfeit auffer dem Tempel belebt. :. 


3. Zuuchntende Verweltlichnuug des kirchlichen Lebens im 
zehnten und den folgenden zwei Jahrhnuderten. 


Der göttliche Stifter widerſtand den Verfuchungen in ber 
Wüfte. Die Kircyenhäupter wurden von denen der Welt be 
wältigt. Chriſtus warf die Wucherbänfe in den Staub; die 
Hirten feiner Kirche errichteten ihrer. Die Vermiſchung bed 


21) Capitulare 2. 8.811. Verum Christi templum anima credentis est; illum ex- 
orna! 8. Hieron. Ep.11. 14. Selbft der hl. Bernhard (Apolog. ad Guillelm. 
Opp. I. 545.) bemerkte über den Eindruck des Kirchenſchmucks im Ganzen: magis 
mirantur pulchra (worunter er das Prunkvolle verftand), quam vönerantur sacre. 
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Heiligen, mit bem Weltlichen, das taͤglich dahin ſchwindet, ift es, 
was jenes entwürdigt, und feine Behandlung in die ſchmutzigen 
Geleife der Leidenfchaften und Weltintereffen herabgezogen hat. 
Nichts hat aber die Werberbniffe der Kirche mehr‘ befördert, 
ald die unheilige Gierde, womit Viele ihrer Diener ober Vor⸗ 
fteher ihre beften Kräfte für Erwerbung und Vermehrung irbi- 
{chen Beſitzthums und äußerer Macht und Herrlichkeit in der 
Abficht oder unter dem Vorwande der Unabhängigkeit, die der 
Kirche Gottes gebühre, anftvengten. Beſteht doch die von 
Chriſtus geftiftete Kirche in der Welt, nicht um ihren verfehrten 
Geift ſich anzueignen, fondern um ihn zu befämpfen. Unver⸗ 
fennbar ift es das höchfte.Ziel diefes großen Vereins: durch 
Bewahrung und Belebung des in Liebe thätigen Glaubens in 
das durch Begierden und Leidenfchaften vielfach bewegte Leben 
Ordnung und Harmonie zu bringen. Diefed Ziel fteht hoch 
über dem Wechfel der Zeitumftände. Das Neid, der Wahrheit 
und Tugend ließ fich nur mit einem von dem Getriebe politi- 

ſcher Beftrebungen ungetrübten Bli begründen, und fördern. 
" Um died in mugeftörter Freiheit thun zu können, war es ein 
billiger Wunſch der Kirche, ihre Stellung in der Welt gegen 
die Launen des Zufalls und irdifcher Macht fo viel möglich 
gefichert zu ſehen. Doch Fonnte fie, was ihr hierin abging, 
durch die Kraft ihres Glaubens und ihrer Tugenden erfegen, 
Hingegen konnte ihr die größte weltliche Hoheit nichts frommen, 
fobald diefe die ihr inwohnende geiftige Kraft behinderte und 
ſchwaͤchte und ihrer Wirkſamkeit eine ihr fremde Richtung gab. 
Nur die rechte Gefinnung gibt Gefegen und Verfaflungen das 
Leben; nur fie kann vor Ausartung bewahren. Dem Beruf 
ber Geiftlichen war es zutraͤglich, daß die Liebesgaben ber 
Gemeinden, a8 freiwilliger Tribut der Verehrung dargebradıt, 
fie den Nahrungsforgen enthoben, und daß fpäter bei großer 
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Erweiterung ber Gemeinden für ihren genügenben Unterhalt 
durch milde Vergabungen (von Grundſtücken und - Gefällen) 
Fürforge getroffen wurde. Wie ganz anders geftalteten ſich 
die Verhältniffe der Diener der Kirche, als Reichthümer und 
der Glanz weltlicher Hoheit und Macht ihnen zugefchieven 
waren, und noch mehr, als fie ſelbſt die Vermehrung folder 
- Güter zu einem Lieblingsgegenftand ihrer Beftrebungen machten! 
Bon dem an zeigte ſich's, daß gegen die Verführungen der 
Welt und ihrer Reize die edelſten Körperfchaften fo menig als 
fromm » und gutgefinnte Individuen hinreichend geborgen find, 
fobald großer Befisthum, Ueberfluß und Machtbefugniffe ihre 
Seelenfräfte mit den. Sorgen und Bemühungen um fold, irbi 
ſches Gut vielfältig und unausgeſetzt in Anfpruch nehmen. 
Die Gefchichte zeigt und zwar viele trefflihe Kirchenhirten, 
die mitten in dem Glanze weltlicher Herrlichkeit weit weniger 
durch diefen, ald durch das Beifpiel evangelifcher Tugend her 
vorleuchteten, indem fie in Heiligkeit wandelten, vor Allem 
das Heil ihrer Herde fuchten und alles zeitliche Gut zur iv 
derung menfchlichert Elends und für ben Unterricht und die 
Wohlfahrt ded Volkes anmwendeten. Allein nur Wenigen it 
gegeben, mitten im irbifchen Weberfluß, feinen Verſuchungen 
zu wiberftehen. Die große Vermehrung ber Stiftungen für 
Kirchen und Klöfter entiproßte mehrentheild der Hoffnung, des | 
durch ein fündhaftes Leben zu fühnen. Ob auch ange dem 
Shriftenthum entfremdet, lenkte es doch, der Grenzſcheide 
zwifchen bieffeitö und jenfeits fic nähernd, meiſtens/ wieder zu 
dieſem zurüd, und hoffte nun mit einemmal gut zu machen, 
was im Dienfte blos finnlicher Kraft verfäumt worden warı). | 
Mitunter war aber auc, ein Gelübde für Nettung aus großer 


1) gr. Hurter Gefchichte Innozenz 11. ©. 111. 8. 8A. G. 429. 
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Roth oder die Dankbarkeit wegen folcher der Beweggrund ber 
Bergabung, felten war der bloße Wunſch etwas Gutes, Gotts 
gefälliged, der Menfchheit Förderliched zu ftiften. Auch bie 
Staatöflugheit hatte an der Bereicherung der Kirchen Antheil. 
Sp war es fchon unter den fränfifchen Kaifern (vergl. S. 16 
und 17). Noch, weniger war die Sreigebigfeit der fächfifchen 
Kaifer an diefelben bloßer Ausfluß ihrer Srömmigfeit. Sie 
wollten den weltlichen Großen des Reichs in der Geiſtlich⸗ 
feit ein die Kaiſergewalt beſchirmendes Gegengewicht geben. 
Ihre Freigebigkeit beſchraͤnkte ſich nimmer auf bloße Güter 
und Gefaͤlle, ſondern umfaßte Staͤdte, Grafſchaften, Gauen. 
Oft überſtieg fie alles Maas 2). Dagegen ließ man die Kaiſer 
auch viele Gewalt in ver Kirche ausüben, inöbefondere bei ber 
Befebung ihrer Aemter. Selbft den frommen Heinrich IL, 
weldyen die Kirche heilig ſprach, ſchien zumeilen die Zudring⸗ 
lichkeit geiftlicher Herren zu ermüden. Er machte dem Bifchof 
Meinwerk von Paderborn, ber übrigens auch für Kunft, 
Gewerbe und Wiffenfchaft thätig war, Vorwürfe, daß er nicht 
aufhöre, ihn zum Nachtheil des Reichs feiner Güter zu bes 
rauben. Doc; der Bifchof verfeßte: „Selig bift du! ver 
Dimmel wird fi dir für beine Frömmigkeit öffnen 2).“ — 
„Wann habe ich nicht, ſprach König Edgar von England 969, 
auf einer Synode zum Erzbifhof Dunftan, auf deinen Rath 
meine Schäte (der Kirche) aufgethan? mann es verfchmäht, 
auf deinen Befehl Ländereien anzumeifen? Wenn du meinteft, 
ed müßten Verehrungen an bie Kirchen ftatt finden, fo zaus 
derte ich nicht; wenn du Plagteft, e fehle Manches den Mönchen 
und Klerifern, fo gab ich ed. Denn du fagteft, die Gaben 


.9 J. Schmidt Gef. der Deutfchen. 8. IX. 8. 16. Nik. Bogt Rheiniſche Ge⸗ 
fchichten und Sagen. I. 278. j 
’) Leibnitxii Scoriptor. Brunsw. T. I. 554. 
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an Klöfter und Kirchen feyen ein ewiges Almofen, nutzbringen⸗ 
der, als alles andere.” Hierauf wies aber der König klagend 
auf die Früchte von alle dem, die Ueppigkeit und Sündhaftig⸗ 
teit des Lebens der Geiftlichen hin, und mwünfchte guten Rath, 
wie dem Uebel zu ſteuern fey 9. Diefer Rath Lief aber nm 
auf Verdrängung des Weltflerud aus GStiftern und Pfründen 
durch Mönche hinaus 5). Doch ſchützte auch das Moͤnchthum 
vor den Ausartungen nicht, welche der Reichthum mit fich zu 
führen pflegt. Der Erdengüter Fülle befißen, ohne fich von 
ihnen beberrfchen zu laſſen, überftieg ber Mehreſten Seelen 
kraft 6). „Es gibt viele Prälaten unferd Ordens, fchrieb An⸗ 
felm von Santerbury I (im Aiten Jahrhundert) can feinen 
Freund Paul, ermwählten Abt von St. Alban, welche in ver 
Sorge, daß Gottes Eigenthum während ihrer Verwaltung 
nicht vergeubet werde, foweit audfchweifen, daß Gottes Geſetz 
in ihrem Herzen fich verliert; fie bemühen fich fo fehr, Hug zu 
ſeyn, daß fie fich die Kunftgriffe aneignen, ſelbſt Andere zu 
betrügen; fie find fo behutfam gegen Verſchwendung, daß fi 
in Geiz verfallen.” Doc, in der Regel fteuerten die Kläfter, 
auch wo ihr Geift fchon erfchlafft war, der Armuth, freilich 
feltener der Verarmung, bie and Trägheit, Stumpfſinn, Lie⸗ 
derlichkeit entſpringt. 

Die Verweltlichung des Klerus wurde durch zunehmendes 
Eindringen Weltlichgeſinnter in die Kirchenaͤmter ungemein ver⸗ 


— 


“) Maunsi Concil. XVIII. 527. p. 

) Wharto ı Anglia sacra 1. 166. 200. 219. p. 

®) Quicunque — esse volunt discipuli Christi, pre amore illius omnia, quein 
mundo sunt, etiamsi habeant, fastidiunt, ut sint habentes, tanguam non he- 
bentes. Leidradi Ep. ad Carolum M. in Gallandi Biblioth. Patrum Veter. 
x. 391. 

”) Epist. L. I. n. 7. 
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mehrt 3), Indem die Fürften durch mächtige Empfehlungen, 
dann durch Ernennungen bie freie Wahl von Erz- und Bifchöfen 
zu verdrängen, die. Päbfte aber deren Beftätigung an fich zu 
‚bringen ftrebten, fahen fi; die Provinzſynoden in ihrem gefeß- 
mäßigen Einfluß fehr verfümmert, Die fo wichtige Befegung 
der obern Kirchenämter gerieth in ein nachtheiliges Schwanfen, 
ohne daß die alten Gefege durch neue wären abgeändert wor: 
ben. Den Kaifern und Königen ward fie Cim AAten Jahrh.) 
oft ein Mittel, ihre Geldgier zu befriedigen, oder uneheliche 
Kinder und andere Günftlinge zu verforgen ?). Aber auch die 
Schlechtigfeit ämterfüchtiger Geiftlichen unterhielt dieſen Handel 
mit Kirchenftellen. Moͤnche fah man hierin den andern Kieri- 
fern durch das Meiftgebot den Rang ablaufen 10). Gtets 
nahm auch der Mißbrauch mehr überhand, daß die Fürften 
wegen dem Bezug des Einkommens der Abteien und Bis- 
thumer während ihrer Erledigung biefe gegen alle Gebühr ver 
längerten 11), 


) Intrant, fügt Guibert von Gembloure (bei Martene Coll. Ampliss. 1. 916.) 
non per ostium, sed ascendunt aliande; intrant ambitione, pecunia, non 
gratis; principum largitione, non cleri electione,, — non ut pascant, sed 
ut pascantur. Vergl. Guil. Neubrig. Hist. Angl. IV. 25. Petr. Blessens. in 
vielen Briefen. 

2) Stenzel Gefch. Dentfchlande unter den fränkifchen Kaiſern I. 15. 275. fg. Auch 
der Kaiſerinnen Heirathsgut wurde auf Abteien angewiefen. Stengel I. 9. 
Hüllmann Geſch. der Stände. €. 29. fo. 

10) Bon der Habſucht und dem Ehrgriz der deuffchen Mönche feiner Zeit fagt Lan 
bert von Afchaffenburg (Pistorül Soript. Germ. I. 349.): totum tempus peon- 
niis et quastibus consumebant. Hi pro abbatiis et episcopatibus aures prin- 
cipum importune obturdebant, et ad honores ecclesiasticos non via virtu- 
tum, sed per ambitionis abruptam et male partarum pecnniarum profusio- 
nem grassabantur. Denique in coemtionem exigui honoris aureos montes 
quotidie promittebant, szcularesque emptores largitionis sus immoderantia 
excludebant, nec venditor tantum audebat esposcere, quantum emtor pa- 
ratus est exsolvere. ' 

2) Heinrich U. von England fagte zur Beſchönigung: „Iſt es nicht zweckmäßiger, der 


17 
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Auf Seite der Bifchöfe war das Schlimmfte, daß Viele 
ı aus allen Zweigen ihrer Verwaltung Quellen des Gewinns zu 
machen ſuchten, ja manchmal die geiftliche Gerichtöbarfeit gegen 
Jahreszins verpachteten 17). indem fie dadurch ein Beifpiel 
fchnöder Gewinnfucht aufftellten, dad die andern Klerifer nadı 
ahmten, gaben fie auch felbft die erfte Veranlaffung zu dem 
Streben der ihnen untergesroneten Stiften und Klöfter nad 
Befreiungen , welched dann der Hang nad, Freiheit des Lebens 
noch mehr verftärkte. Ze mehr Alle auf jeder Firchlichen Stufen 
ordnung bed Zügeld bedurften, defto gieriger zeigten fich Ale 
nach Ungebundenheit, um ihren Gelüften nachzugehen. 
Eine der fchädlichhten Folgen diefer Verweltlichung des 
Klerus war, daß fie in ihm den Gedanfen an feine Haupt 
yflicht, alle Zlaffen des Volks mit dem wefentlichen Inhalt ‚der 
Urkunden des Shriftentbumd befannt zu machen, faft ganz ver- 
wifchte 13). Diefe Hirtenforge, wozu noch Karl d. Gr. und 
“einige feiner Nachfolger angelegenft ermuntert hatten, wich im: 
mer mehr vor dem Eifer zurüd, die Werthfchäßung der äußern 
Uebungen der Andacht zu fleigern und ben Hang der Menge 
zum Aberglauben zu befriedigen. Das geiftliche Wiſſen, feine 
praftifche Richtung verlierend , ‚wurde Gegenftand gelehrten 
Streited, zog ſich in.die Verborgenheit einiger Kloftermanern 
zurüc, und wurde nad) und nad, das ausjchließliche Eigen: 


Ertrag werde zu ded Reichs Nutzen, als von den Prälaten zu üppigem Leben ver⸗ 
wendet? Guil. Neubrig. Hist. Angl. I. 28. 

12) Dagegen feBten ſich e. 1. u. 2. X. ne pralati vices suas. 

22) Unter den Viſitationsfragen v. 10ten Jahrhundert ftehen folgende: 53. ei (Pres- 
byter) orationem dominicam et symbolam omnibus suis parochianis insinu- 
atum habeat? 83. SiEpistolam et Evangelium (unter der Meffe) bene legere 
possit, atque saltem ad litteram ejus sensum manifestare? Mans XV. 

. 37. Hartzheim Conc. Germ. 11. 440. 411. 481. n. 272. D’Achery Spicileg- 
I. 81. "IE 
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thum einer fleinen Anzahl ausgezeichneter. Moͤnche. Die zus 
nehmende Unwiſſenheit in Religionsſachen machte zulegt Die 
Verfechtung der reinen GChriftuslehre gegen Wahnbegriffe, die 
dad Volksleben beherrfchten, gefahrlih. Das Forſchen nach 
Wahrheit wurde durch Berufung auf die Macht des Hertom⸗ 
mens geſchreckt. 

Dad Leben der Biſchöfe und Aebte unterſchied ſich immer 
weniger von dem der weltlichen Herren, und dieſes Beiſpiel 
machte, daß auch die Sitten des untergeordneten Klerus zur 
Gemeinheit herabfanfen 1°). Selbſt in die Kirche traten Geift- 
liche mit dem Schwert umgürtet 15). Die Jagd wurde ihre 
Lieblingsbefchäftigung 16). Die Bifchöfe, großentheild Durch 
unmwürdige Mittel zu ihrer Würde gelangt ‚ beförberten oft die 
Schlechteften zur Weihe und zum Kirchenamt 17), Schaaren 
von müßigen Geiftlichen ohne Beruf und Anftellung ſchweiften 
nun umher, durch ihren Wanbel und ihr Gewerbe mit dem. 
Heiligen dem Volk zum Wergerniß und Spott 1). — Eine 


14) Martene Collectio ampliss. Monum. IX. 918. Der Zuftand der Klerifer Iägt 

ſich aus den biſchöfl. Bifltstiondfragen v. aoten Sahrhundert uber die Pfarrer be⸗ 
urtheilen: Si per domos extra Ecclesiam missam cantet? si sit ebriosus vel 
litigiosus? si arma ferat in seditione? sei canum et aviuln joeis deserviat? 
ei in tabernis bibat? si quando ad anniversarium — defuncti vocatus fue- 
rit, se inebriare pr&sumat, et precari in amore sanctorum vel ipsius ani- 

- ms bibere, vel alios ad bibendum cogere, vel se aliena precatione ingur- 
gitare, ut plausus et risus inconditos et turpia joca et cantus indecentes 
facere? si laicalibus utatur indumentis? | Hartzheim Conc: N. 439. 448. 
Auch Zweikämpfe fielen zwifchen Geiftlichen ver. Hartzkeim 11.485. n. 168. 466. 
n. 169. 473. n. 214, Die weibifche Eitelkeit der Kleriker in der Kleidung 
rügte der hi. Bernhard Epist.&d Henr. Senonens,. 

15) Hartzkeim Conc., a, 1022. 111. 56. n. 8. 59. n.7. ; . 

16) Hartzkeim lil. 114. V. 188. 519. 673. 674. 

ı7) D’Achery Spicileg. I. 423. 

18) S. Abogards v. Lyon De Privilegio et Jure Sacerdotii c. 11. u. Jonas v. 
Orleans De Institutione laicali 11. c. 20. in D’Achery Spicileg. 1. 29. 
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Folge des wachſenden Reichthums ber Domflifte war die Auf 
öfung des gemeinfamen Lebens ihrer Geiftlichfeit, die ‚Allen 
durch Regelmäßigfeit hätte vorleuchten follen. Schon zu Ende 
des A0ten Sahrhunderts fing fie an 19), und in der Mitte des 
43ten wurde fie beinahe überall volfendet 2%). Die Zucht vers 
ſchwand. Weppigfeit und Müßiggang nahmen zu 2). Diefe 
wurben noch durch die flete Vermehrung der Zahl der Chors 


berren und durch Anftelung von Stellvertretern derfelben im | 


Chor befördert 22). So ward auch dem Befig mehrer Pfründen 
der Weg gebahnt. Trotz den firengften Eheverboten aber ſah 
man am Ausgang des A10ten und in der erften Hälfte des 14ten 


Sahrhunderts faft überall, insbeſondere in ganz Stalien, eine- 


Menge Geifiliche jeden Grades (auch Pähfte) mit Weibern 
leben und ihren Nachlaß auf ihre- Kinder vererben 2°). Sogar 
in Klöftern war dieſes Leben nicht felten. Es gab ihrer, wo 


der Abt und die Mönche ihre Kinder mit dem Kloftergut aus⸗ 
ftatteten, und wo ber Verſnch einer Reform mwüthenden Auf⸗ 


ruhr erregte 2°). 


29, J. Schmidt Geſch. der Deutfchen. 8. IV. 8. 15. 8. V. 8. 44. 

20) J. Schmidt a. a. O. B. VI. 8.19. ©. 2ae. fe. 

21) Adam. Brem. L. 1ll. c. 116. p. 32. Gerohus in Baluzii Miscollan. V. 213. 
Petr. Blessensis an vielen Stellen. 

a0) Vieles Einzelne hat hierüber Hurter im 11. 8 f. Geſch. Innozenz 111. ©. 2a. 
K. 6. ©. 316. 349. zuſammengeſteilt. 

2 Muratori Antiquit. Ital. medii ævi ll. 141. Maxima Biblioth. Patram XVIII. 
853. CKfele Rerum Boic. Script. ll. 27. 38. 788. Bouquet Collect. des Hist. 
de France. X]. 382. Pez These. Anecdot. Vi. 227. p. In Frankreich und in 
Caſtilien waren die Söhne der Priefter, gleichwie andere uneheliche Kinder in Er⸗ 
mangelung ehrlicher, erbfähig. Receuil des Historiens. X1. Preface. Mannar. 
Ensayo sobre las siete partidas c. 224. u. 223, 

2e) Muratori Antiquit. VI. 279. D’Achery Spicileg. 11. 617. 734. Florez Spania 
segrada XVl1l. 85.326. C. Bruchius Chronologia Monaster. Germ. Salzbaci 
1682. p. 1047. 108. 206. Petri Damiani Vita S. Romualdi c. 13. 18. 41. 9. 
Meichelbeck Hist. Frising. 1. 203. Ducheene Hist. Normannor. Script. antiq. 
Paris 1619. I. 372. 








261 


Zu gleicher Zeit nahm dad Verfahren der Kirchenbehörben 
gegen fehlerhafte Klerifer und Laien immer mehr die Geftalt 
des weltlichen Gerichtöverfahrens an. Gefängniffe, Geldftrafen, 
Foftfpielige Förmlichkeiten traten an die Stelle der Ermahnung, 
Belehrung, Zuredhtweifung und SKirchenbuße 25). Die mit 
Abhaltung der Sendgerichte verbundenen Sirchenbefuche 
der Bifchöfe machte ihr großes Gefolge, oft auch ihr verläns 
gerter Aufenthalt zur drüdenden Laſt 26). Allmählig wurden 
biefe Befuche feltener oder Erzprieftern übertragen, die Send» 
‚gerichte aber nur beim Dom vom Bifchof, anderswo auch von 
Stellvertretern gehalten. Weltliche Gerichtsform und Geldfors 
derungen gaben aber auch dieſer Anitalt etwas Gehäffiges 27). 

Bei allen diefen Verhältniffen verloren auch Die Gefege, wos 
durch der Staat ſowohl ald die Kirche die Würde des Klerus zu 
heben beabfichtigte28), die Kraft ihn vor Verachtung zu fchügen. 


25) Decret. 4 2. X. tit. de Prelatis. Noch verordnete die Synode gu Köln 1866: 
justitiam expeditam. Nur Gott und die Gerechtigkeit vor Augen zu haben war 
die Vorſchrift. Hartzheim 111. 622. n. 13. 623. n. 16. 

*) Burchardi Wormat. Canones in Schmidts Geſchichte der Deutſchen. B. IV. 
K. 13. ©. 288, fg. 

2) J. Schmidt Gefch. der Deutfchen. 8. VI. K. 10. ©. 265—273. | 

25) Dahin gehört, nebft den andern Befreiungen auch die, keinen gerichtlichen Eid 
perfonlich ablegen zu müſſen (Hartzheim 111. 64.), ferner, dag nur Freie und nur - 
ehelihgeborne der Priefterwürde fähig erfannt wurden (Hartzheim 11. 502. 506. 
n.416.), in der Knechtfchaft Geborene aber von Der Weihe freigefprochen werden muß⸗ 
ten (Gone. v. Toledo 633 c.74. Capit. 8.806 c.6.), fo auch der Vorzug der Geiftlichen, 
allein die Srabftätte in den Kirchen zu erhalten (Hartzheim11.461. n.124.). Als K. 
Konftantin diefen Vorzug fich angeeignet hatte, legten ſich ihn auch die Bifchöfe 
bei. Denn, fagt Sozomenus (Hist. eccles. 111. 34.), die prigfterliche Würde 
ift der faiferlichen gleich, hat aber an heiligen Orten noch den Vorrang. Dieſes 
Borrecht hätte indeſſen aufhören konnen, feitdem die Kirche verbot, Daß irgend eine 
Leiche in der Kirche felbft beftattet werde (Hartzheim 11. 461. 462.) Allein der 
Vortheil, den die Möndheorden fpäter aus der Bewilligung der Grabftätten in ih⸗ 
ren Kirchen zogen, vereitelte Diefes MWerbot. Hartzheim 11l. 598. 614. Eine · Sy⸗ 
node von Antwerpen 1085 6. 7. behauptete gegen bie frühere Kicchenfaßungen: 
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Einer der herrlichften Züge am Grundcharakter des chriſt⸗ 
lichen Vereins ift die Gleichheit aller Shriften ohne 
Unterfchieb ihres Weltranges in ihrem Firchlichen Verhältniß un- 
ter fich und in ihrem Verhältniß zur Kirche. War es für das 
Gedeihen dieſes Wereind von hoher Wichtigkeit, dieſen Zug 
unverwifcht zu erhalten, fo war ed ein Recht und eine heilige - 
Pflicht der Vorfteher, ihre Aufficht und Leitung des fittlich- 
religiöfen Lebens auch auf die oberften im Staat ‚ wofern fie 
ſich zum Shriftenglauben befannten, auszudehnen und hierin, 
obgleich mit weifer wäterlicher Milde, doch ohne Anjehen ber 
Perſon zu verfahren 29). Sp wurden die Kirchenhäupter wirt 
lich Aller Diener 30). Allein die Vereinigung des Schwerts 
und Scepterd mit dem SHirtenftab hat die zweckmäßige Führung 
des letztern weit mehr gefährbet, ald es früher aller Druck der 
Verfolgung zu thun vermochte. Die. Kirche war frei und 
unabhängig, als fie blos mit geiftlichen Waffen ihr Anfehen 
behauptete. Sie verlor ihre Freiheit in gleichem Maas, wie 
fie in das Geleife weltlicher Regierungsfornten hineingezogen 
wurde. Shr Organismus hatte, nun gegen innere und äußere 
Anfeindungen zu kämpfen. Die Einficht der Uebelftände und 
Entartung, in welche bie Kirche durch die verweltlichenden 
Einflüſſe gerathen war, und der Schmerz darüber erftarben- 
zwar nie. Auch verftummten fie nicht. Männer, wie Beda 


ubi debent corpora eorum (der Ghriften) post resolutionem rectine quam in 
“ sina matris Ecclesiz tumulari? und was noch ärger Iautet: cur non potius et 
nos in sepuliuris nostris sanctem Ecclesiam qualibet munere donabimus, 
quod et ad remedium vivis et ad veniam prosit defunctis?  Hartzheim 
1ll. 85. 86. 
29) Jak. 1. 1-8. ü 
20) Während Roms Biſchof ſich fo unterſchrieb, gebrauchten auch mehrere Metropoliten 
, ähnliche demüthige Titel. Der Erzbiſchsf Rhabanus Maurus zu Mainz, fromm 
und gelehrt, anterfchrieb fich: FamulusChristi, Hartzheim Conc. Germ. 11. 219. 


N 
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der Ehrwürbige 2), Otto von Vercelli 22), Rather Biſchof 
zu Verona 33), Gerbert zu Nheims 3), Anfelm von Sans 
terbury 35), Abbo von Fleury 36), Ivo von Chartres 377, 
Bernhard von Glairvaur und viele andere gaben durch 
Wort und That ihren ernften Wunſch nad) Grundverbefferung 
fund. Allein wer follte fie ind Leben rufen? Die Bifchöfe, 
mächtige, reiche Herren geworben, verfäumten Die eigene Re⸗ 
form, und waren wenig geneigt, fie von Synoden anzunehmen, 
Auch wurden fie läßig in ihrer Abhaltung. Wie hätten fie 
noch die Verbeſſerung des ihnen untergeordneten Klerus mit 
Nachdruck betreiben können? — Nom, felbft von den Folgen 
der Bermeltlichung fchwer gedrängt, war zu fehr mit der Be⸗ 


—rt — — — x 


1) Gallandus Biblioth. vet. Patrum T. Xill. Epist. ad Cybertum. 

ꝛe) Seine Werke finden fich zum Theil in D’Achery Spicileg. I. 402-441. find aber 
auch befonders gedrucdt Vercellis 1768. 1. T. 

*) De contemptu Canonum, De discordia inter ipsum et clericos. Opp. Ve- 
ron 1765. 

“)'Gerberts Briefe find voll Klagen über den Zwieſpalt zwiſchen Kicche u. Staat 
-und der innern Zerriffenheit der erfteen. „Die göttlihen und menfhlidhen 
Rechte, fchrieb er, find jammerlih Durcheinander geworfen. Der un 


endliche Geiz der verderbteften Menfchen iſt fchuld daran. Und es wird jegt dad - 


allein als ein Recht feftgefegt, was die Gewaltthätigkeit nach Art der Beftien durch» 
gefegt haben mag. Ep. ad Monach. Bernardum. — Das gemeinfome Geſetz der 
fatholifchen Kirche, fagt Gerbert anderswo (Labbe Conc. 1X. 745.) fey das 
Esangelium ! — 

®) Epist. ad Epiecopos Scotie: mein ernſtlicher Vorſatz, duch Führung meines 


Hirtenamtes die öffentlichen Lafter abzuthun, der Bermwegenheit Schranfen zu feßen . 


und was ans dem Geleiſe getreten, wieder in Ordnung zu bringen, bat mic gerade 
diejenigen, die in Görderung der Sache Gottes meine Gehulfen hätten feyn follen, 
zu meinen Feinden gemacht. fg. Wilhelm v. Malmesbury fagt von Anfelm 
(de Gestis reg. et pontif. Anglie): quo nemo unguam justi tenaciof, nemo 
tam anxie doctns, nemo tam penitus spiritualis. 

ꝛc) Er fagte den Großen des Reichs: Videte, quo vos ducit cupiditas, dum refri- 
gescit charitadg! Natal. Alex. XI. 489. 


2) Vellem, fchrieb er, auf Matth. XXI. 23. 24. weilend, ut Romans Ecclesia 


ministri tanquam probati medici majoribus morbis sanandis intenderent. 


/ 


* 
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feſtigung und Steigerung ſeiner Macht beſchaͤftigt, als daß es 
die Art an die Wurzel der Verderbniſſe legen gewollt oder 
gekonnt hätte 33). Den Beſtrebungen bed Ehrgeizes und ber 
SHerrfchbegier, find fie einmal durch Kampf und SHerfommen 
erftarft, und haben fie einen mächtigen Anhang gewonnen, 
fehlte e8 nie an fcheinbaren Vorwänden und Bemäntelungen. 
Se größer ber Mißbrauch der Gewalt, deſto hartnädiger ihre 
Feſthaltung. 


\ 


2. Entwicklung des Pabſtthums zur unbeſchränkten 
Monarchie. 


Mit reiner Ehrfurcht wendeten ſich von den erſten Chriſten⸗ 
zeiten an die Blicke gen Rom, als dort der Nachfolger Petri 
wie ein helles Geſtirn durch die Nacht der Verfolgungen er⸗ 
glänzte, indem er ſich Allen als ein Vorbild des erhabenſten 
Muthes 'und ber Tiebreichiten Hingebung im Kampfe für bie 
geiftige Wiedergeburt der Welt darftellte. Und nachdem endlich 
der mwüthende Haß gegen das Kreuz im Blute feiner Zeugen 
erlofchen war, ald nun die Mehrheit der Bewohner ded römi⸗ 
[hen Reichs in ihm das Zeichen des Heild erfannte, und bie 
Bifchdfe zu Rom, die im Abendlande dem Throne der chriftlic) 
gewordenen Kaifer am nächften fanden, ald die einflußreichiten 
Anwälte der großen Sache des chriftlichen Glaubens ſich bes 
nahmen, da erblicte die gefammte Kirche in dem Stuhl Petri 
die hellſtrahlende Krone und den Schlußftein ihres mohlgefugten 


s) Der Kardinal Peter Damlani fchrieb an den Pabſt Nikolaus 11.: mam contra 
divina mandata personarum acceptores, in minoribus quidem sacerdotibus 
luxurie inguinamenta persequimur, in Episcopis autem, quod nimis absur- 
dum est, per silentii tolerantiam veneramus. } 
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Baued, Damald war der Kirche goldenes Zeitalter. Rom | 
und die Kirche hatten nur Ein Intereſſe, das der Religion. 
Der Pabſt ftand hoch ald Wächter der von Chriſtus und feinen 
Apofteln begründeten Orbnung und Einigfeit in der Geſinnung 
und den Sitten. Die ganze Kirche fühlte das Bedürfniß und 
die Wohlthat dieſes Vereinigungspunktes. Das Chriſtenthum 
verbreiten war eben fo viel, als ber des Menfchen mürbigen 
Bildung den Sieg über die rohe Barbarei und die unfittliche 
Verfeinerung verfchaffen, und der römifche Stuhl war ber 
sberite Leiter diefer heiligen Propaganda. Bon ihm flrömte 
Licht amd Freiheit in die Welt. Die Briefe und Boten, 
die er in die entfernteften Gegenden verfandte, athmeten Liebe 
und Frieden, verkündeten den alleinigen Wunfch, auf den feften 
Grund ungeheuchelter, das ganze Leben durchdringender Tugend 
die Wohlfart der Völker zu erbauen. Roms wohlthätiges Wirken 
fonnte weder bei ven Regenten, noch bei den andern Kirchens 
vorftehern Verdacht oder Eiferfccht erregen. Jene fahen in 
ihm den wirffamften Beförberer heilfamer Gefittung und geiftis 
ger Aufhellung, dieſe den Träftigften Unterſtützer ihres eigenen 
Wirfend, den muthigen Befämpfer jeder verkehrten Richtung, 
wo immer fie zum Vorſchein kam. Die Bekehrer roher Völker 
zum Chriſtenthum bedienten fich des Anfehend des entfernten 
Oberbifchofs in Rom, um dad Widerftreben leichter zu beflegen, 
und dadurch wurde jened Anfehen noch gehoben. Doc; Tag 
ber Gedanfe einer Bevormundung der Könige dem Stuhl zu 
Rom damals eben fo fern, ald der einer Beherrfchung aller 
Kirchſprengel. Der Pabft gab den andern Bifchöfen ald Ober; 
Diener das Beifpiel evangelifcher Demuth. Er begrüßte fie 
brüderlich als feine Mitälteften. Der römifche Stuhl murbe 
ald dad Band der Einheit verehrt, und follte daher bad Ans 
fehen der einzelnen Bifchöfe nicht fehmälern, fonbern fördern, 
(4 
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indem er, wie Hieronymus) fi) ausdrückt, jeden Anlaß 
zur Trennung entfernt hielt. Der menfchliche Geiſt firebt feiner 
Natur gemäß nad Einheit. Gerne fahen ſich die chriftlichen 
Bölfer unter einem väterlichen, geiſtlichen Haupt wie eine 
große Familie vereinigt, und aud den einzelnen zerftreuten 
Biſchöfen war ein folched Haupt erwänfdht, um den Zuſammen⸗ 
hang unter fich und ihre Selbftftändigfeit gegen die Weltmächte 
zu erhalten. Selbſt biefen ſchien ein ſtarkes Band kirchlicher 
Einigkeit vortheilhaft, weil, der Erfahrung gemäß, religiöfer 
Zwieſpalt leicht die feindfeligften Gefinuungen erzeugt, noch 
unheilvoller in ihren Wirkungen ald rein politifche Eiferfuchten. 
So ftand Roms Firchliched Anfehen in den erften vier Jahr⸗ 
hunderten feſt begründet. Es wurde ein verehrted Orakel, das 
von allen Seiten in allen wichtigen Anliegen um Rath gefragt 
und um Zuftimmung und Beiftand angefprochen wurde). Ein 
zelnen Beitrebungen nach ungebührlicher Gewaltübung wurde 
jedoch auf den Synoden begegnet. Ohne diefe gefegliche Schranfe 
würde fchon im fünften Sahrhundert das päbftliche Anfehen dem 
monardifchen nahe gekommen ſeyn. An ftarfen Ausbrüden 
zur Hebung und Anpreifung biefes Anfehens ließen es wenigſtens 
die Päbfte nicht fehlen, und man kann eine beftändige Steige 
rung bierin wahrnehmen 3), , 





1) Adv. Jovian. L.1. So freigebig übrigens oft Hieronymus mit Anpreifung der 
—Autorität von Petri Nachfolgern iſt, fo wußte er doch auch mit guter Manier ihnen 
den befcheidenen Gebrauch derfelben zu empfehlen. So fchrieb er Damafud 
(Epist. 67.): a pastore przsidium ovis flagito; Romani culminis recedat 
ambitio ; cum successore piscatoris et discipulo crucis loquor. 

2) So fügt Bonifaz (} 422)! approbandum est documentis, maximas Orienta- 
lium ecclesias in magnis negotüs, in quibus opus esset discep$gatione ma- 
jori, sedem semper consuluisse Romanam, et quoties unus exegit, ejus au- 
xilium postulasse. Ep. 6. 

3) Ganz gewiß unterfchoben gleich vielen andern Schreiben z. B. von Siricius, 
von Innozenz I. it die in Gratlans Dekret caus.9. qu.3.10.u.16. dem Pabil 
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Inzwiſchen gewann der Stuhl. zu Rom aud) weltliche 
Macht. Ueber dem Entftehen und dem erften Wachsthum ders 
ielben liegt großes Dunkel. Das Verhältniß des römiſchen 
Biſchofſtuhls zu den Mächten der Erde geftaltete fich nach den 
Zuftänden Italiens in verwirrter Zeiten mannigfaltigem Wechfel. 
Unter ben, heibnifchen Kaifern fehen wir ihn ohne alles weltliche 
Anfehen, ohne Befisthum, von Verfolgungen und Trübfalen 
beffürmt, aber mit großen Tugenden gefhmüdt. Bon weltlichen 
Eorgen ungerftreut befchränften ſich die Nachfolger Petri auf 
Körderung der chriftlichen Gefinnung durch Rath, Warnen, 
Tröften, Ermuntern und das Beifpiel Fiebreicher Aufonferung. 
Die meiften befiegelten ihren Glauben mit ihrem Blut. Nach⸗ 


dem aber Konftantin fich durch den Pabft hatte taufen laſſen, 


gewann dieſer nicht nur eine freiere geiftliche Wirffamfeit, fons 
dern wurde aud vom Kaifer mit großen Gütern begabt *). 





Gelas (+ 496) zugefchriebene Geflärung: „der römische Stuhl entfcheide uber die 

_ ganze Kirche, fuche felbft aber nirgendwo Entfcheidung ; feine Ausſprüche fonnten 
nie entfräftet, fondern nur befolgt werben.“ Indeſſen fommen ſchon in Schreiben 
früherer Päbſte 3. B. des Zoſimus Ausdrüde vor, dierauf Anfprüce folcher 
Gewalt zu deuten fcheinen. Als jedoch Zofimus den Berufungen nach Rom eine 
ungebührliche Ausdehnung geben woute, und fich deshalb auf cinen Canon von 
Nicäa berief, widerfprachen die Bifchofe von Afrifa mit Würde, und ihr Wider- 
foruch wurde unter den folgenden Päbſten fortgefegt. Sie ließen überau in Ab⸗ 
fhriften den Beschluffen von Nicäa nachforſchen; aber jener Canon fand ſich nicht 
vor. Selbſt die Synode von Sardika, die in gewiſſem Maas eine Berufung zus 
ließ, hatte doch beſtimmt, daß jedenfals die Sache in den betreffenden Provinzen 
unter Mitwirkung päbftliher Abgeordneten zu erledigen fey. Aber die Beſchlüſſe 
von Sardika waren in der afrifanifchen Kirche unbefannt oder nicht in Uebung. 
Die afrikanifchen Biſchöfe erflärten daher dem Pabft Göleftin in einem merkwür⸗ 
digen Synodalbrief, dag fie auf der Beobachtung der bisherigen Uchung befländen, 
nach welcher die Berufung von der Bisthumsfynode nur an die Provinzfynode und 
von Diefer an ein allgemeines Goneil ftatt finde, indem widrigenfaus die Ginfühe 
tung einer weltlichen Hervfchaft in der Kirche zu beforgen wäre, die doch Auen 
das Beifpiel der Ginfalt und Demuth geben fol. Labbe Conc. 11. 476. 


— 


*) Bon der Schenkung Konſtantins findet ſich jeboch nirgends mehr eine Svur. 


Fascic. Rerum expetend. et fugiendar. 


268 


Während den langen Kämpfen von Konſtantins Nachfolgern unter 


l 
‘ 


ſich und mit den barbarifchen Erobern Italiend erhielt zwar dad 


weltliche Anfehen des Biſchofs zu Nom ſtets neuen Zuwach—s. 
Doch war dieſes immer dem kaiſerlichen ganz untergeordne. 
Oft hielt ein Kaiſer zu Konſtantinopel, der andere zu Rom 


feinen Hof. Dann fuchte gewöhnlich der letztere feine Macht 


durch Förderung der geiftlichen Gewalt ded römifchen Stuhls | 


zu verftärfen. Am unbedeutendſten war der Päbfte politifcher 
Einfluß unter der Herrfchaft der Carianifchen) Gothen, wiewohl 


fie die Kirchenhäupter in blos geiftlichen Dingen gerne gewähren | 


ließen. Später mußten die Päbſte der weltlichen Macht der 


Erarchen zu Ravenna fic, fügen. Doch erhöhte der Umſtand, 
daß Rom ohne Fürften blieb, hier ihr Anfehen. In den 
Drangfalen und bei der Verlaffenheit Italiens war den Römern | 
der Machteinfluß ihres Biſchofs erwünſcht. Er murde ihnen 


ein milder Beſchützer und Friedensvermittler. Doch erft ald er 
fih in feinen Befißungen und in Rom felbft durch das gemaltig 
ſich ausbreitende Longobardenreich hart bedrängt fah und jekt 
zur Rettung die Sranfentönige herbeirief, flieg er auf den 
Trümmern jenes auf der Halbinfel verhaßt gewordenen Reiches 


zur weltlichen Herrlichkeit empor. Während aber nım der 


Pabſt zur Begründung des neuen abendländifchen Kaiferthumd 
das Geinige beitrug, erkannte er auch felbft förmlich die Ober 
herrlichkeit dieſes Kaiſerthums. Erſt unter Karla des Großen 
ſchwächern Nachfolgern fingen die Päbſte an, mit abwechſelnden 
Glück ſich fo zu benehmen, als ob es ihnen mehr gezieme, den 
Kaiſern auch in weltlichen Dingen Geſetze zu geben, als von 
ihnen anzunehmen 5). Seit dem zehnten Jahrhundert ſtrebten 


®) Vergl. Guicciardin? Hist. Ital. L. IV. ed. Frib. (eigentl. Florentiæ) 1775. u. 
Machiavelli Storia Florentiua L. I. Sismondi Hist. des republ. Ital. I. ch. 
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fie nach der Oberherrfchaft in Stalien. Rom wurde der Mittels 
punkt aller feiner politifchen Händel, Aber während der Cha⸗ 
rafter der Römer, die, ftets nach Freiheit lüftern und jeder 
Herrſchaft abhold, den Gehorfan verlernten, ohne der Sreiheit 
fi) würdig zu zeigen, ben Päbften an &rreichung ihrer ehr⸗ 
geizigen Abfichten auf Stalien am meiften hinderlich war, vers 
hinderten die Pähfte Rom und Italien ſich zur Selbſtſtaͤndigkeit 
zu erheben. Zu unmächtig, um felbil Staliens Beherrfcher zu 
werden, waren bie Päbfte doch mächtig genug, Jeden mit 
Erfolg zu befämpfen,” der auf das nämliche Ziel hinarbeite 6), 
Die große Wichtigkeit des hervorragenden, dad Band der 
Ginigfeit feſthaltenden Anſehens des Biſchofs zu Rom für bie 
bleibende Ordnung, welcher die Kirche mitten im Wechfel und 
in der Verwirrung der weltlichen Zuftände von jeher nachges 
frebt, in den erften drei Sahrhunderten weniger fühlbar, wurde 
immer einleuchtender, je mehr die Kirche diefe Ordnung durch 
mancherlei Elemente im eigenen Schooße gefährdet jah, und je mehr _ 
fie felbft an Ausdehnung zunahm. Diefem feften und felbftftändis 
gen Mittelpunkt hatte fie von der Zeit an, wo bie Inhaber der 
weltlichen Macht nad, ihrer Belehrung zum Chriftenthbum auf 
die Tirchlichen Angelegenheiten großen Einfluß auszuüben ans 
fingen, viel für Erhaltung ihrer Selbftftändigkeit zu verdanfen. 
Die Kirchengefeße : bedurften eines, dazu berufenen Ehrfurcht 





8. Doch mußten nach .einer Verordnung Kaiferd Lothar kaiſerliche Sendboten 
gemeinschaftlich mit päbftlichen die Rechtspflege der römiſchen Beamten beauffich“ 
tigen und dem Kaiſer jährlich Berichte erftatten. Auch mußten Klerus und Bolt 
von Rom dem Kaifer, unbefchadet dem Schwur an den Pabſt, Treue geloben, mit 
dem Verſprechen, nicht zu geftatten,, daB ein Pabit andere als den Satzungen ge» 
maß gewählt, und daß der Gewählte nicht geweiht werde, bevor er in Gegenwart 
eines kaiſerlichen Sendboten den Eid geleitet hat: Keinen feiner.Untergebenen ohne 
Urtheil und Recht an Leib oder Gut anzutaflen. Bouquet Collect. des Histor. 
de France. VI. 410. 
*) Bergl. Machiavelli Discorsi sopra la prima Deoade ä Livio. c. 12. 


270 


gebietenden Waͤchters; hiezn zeigte ſich der Biſchof zu Rom 
vorzüglich geeignet. Die ganze Kirche mußte ſich freuen, wann 
er fein Anſehen zu dieſem Zwed gebrauchtes; dieſes lag in ihrem 
Sntereffe, fo oft ed die heilige Ordnung ber Einigkeit Wi 
Glaubens, der Sittlichkeit und des Nechts gegen die Geliſt 
der Machthaber, gegen rohe Gewaltthat, gegen &igendünkd 
und felbftifche Willführ aufrecht zu halten diente, Das Ve 
fahren der Fürften gegen Biſchöfe und Kleriker Cihre Perjonen, 
Rechte und Güter) machte das Einfchreiten des Pabſtes oft er 
wünfcht und nothmendig, mo es fonftfür überflüffig oder unpaſſerd 
würde erachtet worden ſeyn. Schien auch ben Bifchöfen Roms 
od) zuweilen ſchwer zu tragen, fie trugen es boch mit Sanft 
muth und begnügten fich, durch befcheidene Mittel zu großem 
Mißbrauch zu begegnen, damit nur die Einheit, der Mittelpunkt, 
zum Schuß Aller beftimmt, nicht gefährdet werde7). Sodam 
. wurden viele Völfer durch Sendboten Roms dem Chriftenthum 
. gewonnen. Die legtern fanden es ihrer Wirkſamkeit zuträglid, 
fihh auf Roms Aufträge berufen zu formen. Sie begehrt 
von ihm ihre Verhaltungsbefehle, und Tnüpften ein engere 
Band zwilchen den uengeftifteten Kirchen und dem roͤmiſchen 
Stuhl 9). Bon ihm wurde die hierardjifche Ordnung in dieſen 


N) &o fagte die Synode gu Tribur 895 c. 30. : in memoriam S. Petri apostoli be 
noremus S. Romanam et apostolicam sedem, ut quæ nobis sacerdotalis m: 
ter est dignitatis, esse debeat magistra ecelesiastic® rationis; quare st! 
vanda est cum mansuetudine humilitas, ut, ticet viz ferundum ab illa weit 
imponatur jugum, conferamus et pia devotione toleremus. Hartshein |. 
400. Dagegen Hatte ja ſchon Nifolaus I. (F867) den Bifchofen der Synode m 
Soiſſons verſichert: Privilegia Sedis apostolica tegmina sunt totius eccleii? 
catholice; munimine sunt contra omnes impetus pravitaiem. Harduin |V. 
2347. 577. Versi. Labde Conc. VIN. 154. 

2) Vorzüglich in den brittiſchen Inſeln und in Deutſchland. ©. die Antwen 
von Gregor ll. an Bonifaz, den Apoftel der Deutſchen in Hartzheim on. 
Gerz. 1. 37. etc. u. 38. ete. ferner 39, 40: 42. 45. 67. p. Doch gibt Bonifa; di 
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Laͤndern beftimmt. Die neuen Kirchen fahen fich ald feine von 
ihm erzeugten Kinder an. Seine Donner gegen bie Lafter 
hatten damals einen guten und ftarfen Klang, weil fie ohne 
Anfehen der Perfon Alle und Jede trafen, fie mochten Paläfte 
oder Hütten bewohnen, an den Höfen der Mächtigen oder im 
Heiligthum verweilen. Bon der Meinung Aller war dem Pabft 
ein herrliches Amt übertragen, das des Fürſprechers, Vers 
theidigers und Beſchirmers jedes Rechts der Niedrigen wie der , 
Hohen, bei den Königen für die Völfer, bei den Völkern für 
die Könige. | 

Indeſſen entwidelter fh frühzeitig ein Keim der &iferfucht 
zwiſchen ben Kirchenhäuptern von Rom und Konſtantinopel. 
Sowohl bier als dort wurde das Streben nad) ſtets erweiterter 
Obergewalt in ber Kirche durch die Weltlage veranlaßt und 
begünſtigt. Den Patriarchen zu Konftantinopel reizte feine . 
Nähe am Kaiferthron , den zu Rom feine Entfernung von ihm. 
Ver Patriarch zu Neurom erhielt feinen weltlichen Glanz nur 
ald Snadengefchent des faiferlichen Gebieters; auf den im alten 
Rom fiel von felbft ein Schimmer der ewigen "Stadt zurüd. 
Schon mit dem Kamen Roms war feit vielen Sahrhunderten 
der Zanber von Herrfchergröße verfnüpft 9), und ed war 
natürlich, daB Roms Bewohner, nachdem fie vom Schickſal 
tief gebemirthigt worden, eine jede Macht willfommen hießen, 
die ihnen wieder eine Weltherrfchaft oder Doch den Schein einer | 
folhen verfprach. Indeſſen hat noch der 28. Kanon des allge: 
meinen Goncild von Salcedon 451 (mit Berufung auf frühere 


J 
Abſicht ſeiner Mittheilungen an den römiſchenStuhl in ſ. Schreiben an Pabſt Za⸗ 
charias v. 745 dahin an! „quidquid mihi lztitie vel tristitie acciderat, apo- 
stolico pontifici solebam indicare, ut in lztis simul laudaremus Deum, et - 
in tristibus ejas consilio roborarer. Hartzheim I. 61. ” 
) Totius orbis extrueta viotoriis Roma. S. Hieron. Ep. ad Eustoch. Virg. 
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Kirchenbefchlüffe) den Stuhle von Neurom (dem neuen Kaiſerſitz) 
die gleiche Gerichtsbarkeit in der Sphäre feined Patriarchats, 
welche der von Altrom (der Weltitabt) in der feinigen ausübte, 
zuerfannt, zugleich aber den römischen Stuhl, beffen Primatie 
zur Erhaltung der Einheit in der ganzen Kirche zu Calceden 
eben fo wie zu Nicaͤa unberührt blieb, den Ehrenvorzug vor 
behalten 1°). Eine fo hohe Vorſtellung Gregor d. Gr. von 
dem Anjehen feines Stuhles hatte, fo wenig hielt er es biefem 
für zuträglich, wenn bad Anſehen der bifchöflichen Würde 
hberhaupt gejchmälert würde 11), In Hinficht des Amtstitels 
einede allgemeinen Cökumenishen) Bifchofs erklärte er, 
ald der Patriardy Johannes zu Konftantinopel fich ihn beilegte: 
er gebühre nur dem Heiland, ald dem gemeinfamen unfichtbaren 
Haupt der Kirche 12), Mit Necht ſchien ihm der Titel eines 
Dienerd aller Diener Chriſti für ein irdifches Oberhaupt 


20) Died müſſen ſelbſt Schriftftelier einräumen, bie ſich ganz auf Roms Seite neigen, 
3. B. Arendt in ſ. Werke. Leo d. Gr. und feine Zeit (Mainz 1835. ©. 314. fg.). 
Dem Widerſtreben dieſes Pabſtes gegen jenen Ganon lag allerdings feine hohe 
Idee vom romifhen Primat zum Grunde, Allein dieſe Idee (in ihrer Auedeh⸗ 
nung) fand damals noch in einem großen Theile der Chriftenheit, insbefondere im 
Morgenland feine Annerkennung, fondeen offenen Widerſpruch. Roms Bifchef 
wurde ale der Grfte unter Den Patriarchen anerfannt. Aber weder berief er 
Die allgemeinen Goncilien, noch hatte er den Vorfig in ihnen (Beides war noch 
dem Kaifer vorbehalten.). Daß Roms Biſchof gewöhnlich nicht in Perfon, fondern 
durch Regaten dem Concil beiwohnte, war in der Ortsentfernung begründet; aber 
fein Recht, das die andern Patriarchen bei rechtmäßiger Verhinderung nicht aud 
gehabt hätten. Daß dem Bifchof von Rom die Alten zur Beiftimmung zugeſchickt 
wurden, geſchah nicht in der Meinung, daß die Befchlüffe aligemeiner Goncilien zu 
ihrer Gültigkeit erft der Beftätigung des Biſchofs von Rom bedurft hätten, fondern 
aus Achtung für den erften Stuhl der Chriftenheit und weil man jedem Wider 
ftreben beflelben begegnen wollte, und feine ausdrüdlide Zuftimmung befonders 
dann von Gewicht war, wo die Beſchlüſſe zur Abſicht hatten, einen großen Par- 
teiftreit oder eine Spaltung zu beendigen. - \ 

21) Ep. S. Gregorü M. L. V1ll. ep. 3%. 

« 22) Ep. L. V. ep. 18. Sn ep. 49. L.V. fagt er fogar: isto scelesti vocabulo con- 
sentire nihil ost aliud, quam fidem perdere. Vergl. L. V. 8. L. VII. N. 
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der Kirche der geziemendfle 13), Für biefe ward es fchon deß⸗ 
wegen vortheilhafter, daß der Kirchenftuhl an der Tyber, als 
daß der an den Dardanellen den oberftien Platz einnahm, weil 
ber legtere von den Kaifern immer abhängiger wurbe, jener fich 
immer in ber geiftlichen Wirkſamkeit freier zu erhalten wußte, 
Erft alddann floß aus Roms Sieg eine Quelle von Verderb⸗ 
niffen hervor, als Es ſich zur unumfchränften Monarchie über 
die Kirche felbft erjchwang, und Feine felbftftändige Gewalt 
mehr neben der feinigen bulden, und feine Gewalt mehr über 
fih, felbft die ber Kirche nicht mehr, anerkennen wollte 1%), 
Rifolaus I. fprach ſchon im Gefühl großer Obermarht 15). 
Dem Streben der Päbfte nach monarchifcher Gewalt wiberftand 
indeffen die Gefammtheit der Kirche, in den Bifchöfen darger 
ſtellt, mit Erfolg, fo lange das gefeßgebende Anfehen der Con⸗ 
alien in Kraft blieb. Zur Herrichaft über die Könige zu ge 
langen durfte aber Rom nicht hoffen, ohne vorher das Kirchliche 
in allen Ländern feiner Diktatur unterworfen zu haben. Dies 
wurde zwar Rom zumeilen durch die Bifchöfe felbft erleichtert, 
indem fie ihr Intereſſe oder Anfehen durch ben Einfluß bes 
römischen Stuhls zu förtern fuchten oder darin eine Schugwehr 
gegen Die weltliche Gewalt erfahen. So wie aber die Bifchöfe 
bald beim Pabft gegen Kaifer und Könige, bald bei biefen 
gegen den Pabſt Schuß fuchten, fo bedienten fich die Päbfte, je 


12) Ep. L. Xl. ep. 3. ®ersl. Joh. Diaconi Vita Gregorii M.L.1l.c. 1. 

#) Summi pontifices, fagt Nikolaus v. Glemangisd, qui quanto primatu et 
auctoritate se videbant c»teris prastare, tanto in hujus primatus et su- 
prem® potestatis argumentum plerumgue 86 super alios lididine dominandi 
extulerunt. 

») Concil. Roman, a. 883 c. 5. (Hartzheim 11. 289.): Si quis dogmata, mandata, 

interdicta, sanctiones, vel decreta pro catholica fide, pro etclesiastica dis- 
ciplina, pro correctione fidelium, pro emendatione sceleratorum, vel inter- 
dietione imminentium , vel futuroram malorum a sedis apostolice Prasule 
salubriter promulgata contemserit, anathema sit. 


18 
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nach den Umftänden der Bifchöfe gegen die Yürften und ber 
Fürften gegen die Bifchöfe. Doch zur völligen Obergemalt in 
der Kirche hätte ed Rom nicht zu bringen vermocht, wenn ihm 
die Kaifer und Könige, bie gleichfalls Bischöfe und Rom gegen 
einander gebrauchten, nicht dazu behilflich" gewefen wären, 
Sie allererft hoben den Stuhl von Rom zur unbefchränften 
Kirchenmacht, um fich feines Anfehend zur Förderung ihrer 
Angelegenheiten zu bedienen 16). Dadurch Tam er auf einen 
Hoͤhepunkt, von welchem er bald auf die Könige wie auf Ba: 
fallen niederfchaute. Wir ſehen die Pähfte des Mittelalters zur 
Begründung ihrer doppelten Herrfchaft einen ganz verfchiedenen 
Weg in Hinficht des Staats und in Hinſicht der Kirche 
beobadjten. Während fie die Kirche monarchifch machten, gaben 
fie in den Staaten „der Vielherrſchaft möglichiten Vorſchub. 
Die höchſte Staatögewalt fuchten fie überall zu befchränten, 
“and ihr durch Begünftigung mächtiger Untergebenen Verlegen 
heiten zu erfchaffen; dagegen in der Kirchenverwaltung mußte 
bie Verminderung der Gewalt ber Metropoliten und Bifchöfe 
dazu dienen, daß die Autorität eines oberften Pontiftlats zur 
Unbefchränftheit erwachſe 17), Eines der erften und wirkſamſten, 


10 Bedeutende Belege liefern fchon gewiſſe Dekrete Balentintans I. u. III. in dei 
Bawinus Annel. ad en. 781 c. 2. u. 435. n. 9. Die zahlreichſten und wichtige 
ſten Belege aber enthält die Sefchichte der Könige des Abendlandes. Durch ein 
Geſetz v. As ſchrieb Balentinian Ill. dem römtfchen Stuhl die hochſte kirchliche 
Gewalt im Abendland zu, deſſen Provinzen cr dadurch feſter an feinen Thron ju 
faüpfen hoffte. Tunc demum, erflärte er, ecclesiarum per ubique servabiter, 
si reetorem Butuum agnoscat universitas. Leonie I. Opp. I. 612. Ziheodosü 
Nov. tit. 24. 

ı) Gergins 11. machte 844 einen Verſuch, Über die beutfchen Metropoliten einen 
apoftolifchen Vikar zu ſtellen, mit der Gewalt die gewählten Bifchgfe und Aebte zu 
prüfen, Nationalfgnoden zu halten und Bericht über die Provinzſynoden einzufor- 
dern. Diefer Verſuch blich jedoch erfolglos. Hartskeim Conc. Germ. 11. 144. p. 
Sirmond Conc. Gall. Ul. Harduin IV. 1472, 
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wiewohl ein unfcheinbares Mittel war die Zufendung des Pals 
liums an die Erzbiſchöfe, indem die Päbfte an biefed Ehren, 
zeichen einen Bafalleneid knüpften 1°), und zulekt die Ausübung 
ber erzbifchöflichen Gewalt an feinen Empfang bebingten 19). 


Sn gleichem Maaße, wie fie fid der gefeßgebenden und richters 


lichen Gewalt und ded größten Einfluffes auf Befebung der 
Bifchofsftühle bemächtigten, verfchwand dad Anfehen der Pros 
vinzfonoden. So Ffühn übrigene der Verſuch erfcheint, „die 
Reden Jeſu Yon feinem geiftigen Reiche zur Begründung einer 
firchlichen und weltlichen Herrfchaft zu deuten, er wurde den, 
noch mit folchem Erfolge gemacht, daß die Inhaber diefer Herr 
[haft an der Richtigfeit einer folchen Deutung nicht mehr zu 
zweifeln ſchienen und auch feinen Zweifel Dagegen qufkommen 
ließen. Diefe Deutung entſprach dem Wunfd ber Menge. 
Als daher die Paͤbſte oft und feierlich erklärten, daß ihr Stuhl 
unbefchränfte Gewalt und Unfehlbarkeit inne babe, und bied 
von ihren zahliofen Organen überall zuverfichtlich und unaufs 
börlich nachgefprochen und Sedermann eingefchärft wurde, fo 
fhien zulegt alle Welt daran zu glauben. Gelten nur erhob 


20) Bei der Heberiendung des Palliums an Bonifaz v. Mainz 738 erwähnt Gregor 
11l. feines ſolchen Eides. (Hartzheim Conc. Germ. I. 3.) Aber Nikolaus J. 
verordnete 858: dag wer das Palium empfing, verfprechen müſſe? decreta om- 
nium Romans Sedis Prasulum et epistolas, que sibi delalz fuerint, vene- 
rabiliter observare atque perficere omnibus diebus suis. (Hartzheim 11. 
172.) Leo VM., indem cr das Pallium 943 dem Erzbiſchof von Lord; überſchickt, 
wii, daB er darin eine Ermahnung zur Demuth erblide (11. 607.). Alexander 
AM. Hingegen .unterläßt nicht bei der Zufendung an den Gesbifchof v. Köln 1178 
Die Formel des Gides der Treue beisulegen (111. 420.). 

10) Nicol. I. ad Cousulta Bulgar. c. 73. Joh. VIII. Epist. 898. Labbe Council. T 
1X. Coneil, Rom. unter Paokal 11. 4104. Hartskeim Conc. 1Ul. 757. Bois 
faz, der Deutfchen Apoftel, empfing nicht nur felbft das Pallium, er bewog auch 
wiewohl mit Mühe, die Erzbifchöfe von Rouen, Sens und Rhei me, es vom 
Pabft zu begehren. Bonif. Epist. n. 142. M3. 144. 
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ſich ein lauter Widerfpruch, und die Widerfprecher hatten ſchon 
deßwegen einen fchweren Kampf zu beftehen, weil fie über bie 
Meinung der Menge ſich ftellten. Erzeugt doch ohnehin lang⸗ 
geübter Machtbefig leicht das Vorurtheil, Necht und Wahrheit 
müffe auf feiner Seite ſeyn. Der Menſch ift von Natur ge 
neigt, das .einmal, wär’. es auch durch Anmaaßung oder durch 
bloße Nachficht Anderer, Ermorbene ald Recht zu behaupten. 
Hiezu kam bei den Pähften die Idee: fie koͤnnten ihrem Stuhl 
nichtö vergeben. Bor den Anfprüchen ded Stuhls mußte auch 
bie beffere &inficht ſchweigend zurüdtreten. Der Glaube an 
einen von Gott gefegten Machthaber, der felbft die Könige vor 
feinen Nichterftuhl rufen dürfe, fand bei den Bölfern um fo 
leichter Eingang, ald diefe, unter mancherlei ſchwerem Drud 
und Mißhandlung fenfzend, fich nad) einem Gerichtshof fehnten, 
von dem fie Schug und Hülfe erwarten koͤnnten. Diefen Ge 
richtshof erblickten fie nur. in dem Stuhl zu Nom. Auch 
fchien der Rechtsſinn und die Sharakterftärfe verfchiedener Päbfte 
diefe Anficht zu rechtfertigen. Hatte früher die Staatsklugheit 
ber Fürften Rom zur Oberherrlichfeit in der Kirche den Weg 
gebahnt, fo thaten -jett das Zutrauen und die Ehrfurcht der 
Bölfer noch weit mehr, um Rom auch eine Oberherrlichkeit 
über die Throne zu verleihen. Aber die Erwartungen ber 
Völker ſowohl ald ihrer Hänpter waren für die Dauer übel 
berechnet. Nur zu bald mußten fie beide erfahren, daß fie ſich 
in demjenigen, der den demüthigen Titel eines Dieners aller 
Diener Gottes ſich beigelegt, einen unbefchräntten Herrn gegeben 
hatten, deffen Sinn vorzüglich auf feined Stuhled Vortheil bes 
dacht, deſſen Willführ aber um fo furdhtbarer war, ald ex ſich 
zu ihrer Rechtfertigung auf eine von Gott felbft verlichene 
Vollmacht berief, welcher Niemand ohne Frevel widerftehen 
dürfe. Von dem an fah man Rom, wenn es ihm Vortheil zu 
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bringen fchien, oft mit den Königen zur Unterbrüdung ber 
Völferfreiheit ſich verbünden. 


Rom führte nun Sahrhunderte lang das doppelte Schwert. 
Nachdem ed ihm gelungen war, feinen Anfprüchen auf weltliche 
Herrſchaft in der unbefchränften Kirchengewalt eine religiofe 
Grundlage zu geben, konnte der Batifan allen Gegenmwirkungen 
der Weltmächte Erog bieten. Jene Herrſchaft fchlug in der 
Gefammtmeinung der chriftlichen Welt tiefe Wurzeln. Zu fpät 
nahmen die Könige wahr, welchen Mißgriff fie durch ihr Ge⸗ 
ftatten, ja fogar ihr Unterflügen der Umgriffe Roms nad) 
firchlicher Vollgewalt gethan hatten. Da dieſe fi auf alle 
Länder erftrecdte, und die Meinung der Völker auf ihrer Seite - 
ftand, fo konnten alle vereinzelten Widerftrebungen wenig dage⸗ 
gen ausrichten. Der größere Theil der Bifchöfe wurde an Roms 
Obermacht angezogen oder von ihr unterjocht und fie trachteten 
ſelbſt Vortheil davon zu ziehen. Nach Rom bildeten fich mehr 
oder weniger audy die übrigen Gewalten ber Hierardjie. Ze 
mehr Rom der Firchlichen Allgewalt näher kam, deſto 
mehr fehen wir alles Kirchliche fich verweltlichen. Won jet 
an zeigen bie Verhandlungen der Weltmächte mit. Nom einen 
doppelten Charakter; doch drängt ſich der politifche immer flär- 
fer hervor. Rom, beffen Vermittleramt in weltlichen Dingen 
zum anerkannten Völkerrecht gehörte20), nimmt den erften Plat 
unter den Höfen ein, und bald fieht jet die Welt den römifchen 
Hof alle andern in den Künften der Politif überbieten, und 
ſich als Mufter Hierin aufſtellen. Geiftliched und Weltliches 
geräth dabei ſowohl in Hinficht der Gegenftände ald der Be⸗ 
weggründe und Zriebfevern in folche Mifchung, daß ber Unter⸗ 


2%) Leibnitzid Opera V. 57. 
v 
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fchted oft beinahe ganz verfchwindet, Der römijche Hof wird 
der Mittelpunkt der Welthänbel. 

Das Anfehen, das er dadurch erwarb, trübte fich aber in 
gleichem Maas, ald die Anhäufung der Gefchäfte, burch die 
Einmifhung in alle geiftlihen und weltlichen Dinge der Chri⸗ 
ftenheit verurfacht, die Anftellung einer ſtets größern Menge 
von Dienern bewirkte, denen Geldgierbe, weil fie von Sporteln 
ebten, zum Spruüchwort wurde. Die Schmach davon fiel auf 
den Stuhl Petri felbft zurück, bevor noch feine Inhaber ſelbſt 
ihre Macht dazu, gebrauchten, alle Kirchen und Neiche ſich 
zinspflichtig ‚zu machen, bis zulegt eine geiftliche Finanzkunſt, 
die. jebe weltliche weit Hinter fich ließ, lange Zeit jede Spur 
religiöfer Grundlagen der Pabftgewalt verwifchte 21). 


25. Sanpturfachen der Fortichritte des Pabftthums im 
Mittelalter. 

Was den nad) Oberherrlichkeit ringenden Päbften ven 
Sieg verfchaffte, war die Einheit ihres Wirfend neben der Un⸗ 
einigfeit und Folgewidrigkeit derjenigen, die fie befämpften. 
Sene verfolgten ihren Zwed mit klarem Bewußtſeyn deffelben, 
und mit ausdauerndem Ernſt wurde dad Werk von den oft in 
ſchnellem Wechſel fid) folgenden Päbften bald durch Fühnes 
Auftreten, bald durch Fluges Nachgeben, bald durch hartnäcigen 
Widerſtand, bald durch dreifte Angriffe, je nach den Zeitumftäns 
den fortgefet, während die Kaifer und Könige, ihres Zweckes 
oft nur dunkel“ bewußt, theild von perfünlichen Leidenfchaften 


a) Mather von Verona nannte Rom aus Erfahrung venalem, ut ait Sallustius, 
urbem. D’Achery Spicileg. I. 388. u. Ditmar von Merfeburg fagt von dem 


Päbſten: quibus cuncta semper sunt venalia. Chron. 34. 
. ® 
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und augenblicklichſten Gewinnſten ſich leiten ließen, theild durch 
die widerftrebenden Sntereffen ihrer Bölfer oder durch die Eifer: 
fucht der andern weltlichen Mächte vielfach behindert wurden; 
lauter Umftände, welche die Inhaber des paͤbſtlichen Stuhles zu 
deſſen Vortheil achtfam benutzten. Nirgends ruhte die Staater 
gewalt auf einer feiten, fichern und wohlgeorbneten Grundlage; 
felbft die des Kaiferthums, fo unbefchräntt fie urfprünglich war, 
hatten die Unbilden der Zeiten ſchwankend und unficher gemacht. 
Dad ungeheure römifche Reich mar aus allen Yugen getreten, 
Die neuen Staaten aber, Die aus einem Gemifch von Barbareı 
und Gefittung auftaudhten, ftrebten erit mühſam wie in Ger 
burtöwehen nad) einer Grundlage, und fchienen fie eher von 
einem glücklichen Zufall ald von einer Flaren Idee zu erwarten; 
Ueberall befaud fich die oberfte Macht mit einer Menge wibers 
firebender Elemente im Gegenftoß, die aus dem frühern Zuftand 
von Völkern, die großer Freiheiten genoffen, in bie neuen 
Staaten herübergefommen waren. Alle dies erleichterte es 
dem Kirchenhaupt zu Rom, auf allen Seiten Einfluß zu ges 
winnen. Die vielen, fich ftetd erneuernden Kämpfe und Uns 
srönungen in Kirche und Staat, melde die Zuflände ber 
hriftlichen Völker, beſonders feit dem neunten Sahrhundert, zu 
einem ftürmifch bewegten Meer geftalteten, uud zu denen noch 
die Bedrängniſſe ſich gejellten, die von ben wild begeifterten 
Anhänger des Islam über die Chriftenheit hereinbrachen, halfen 
mächtig, das Pabftthum auf feine Höhe zu bringen. Die Chri⸗ 
ftenheit fah fich in den allgemein verbreiteten Wirren nach einem 
Herftellee der Ordnung um, und biefer fchien fich ihr im Nach⸗ 
folger Petri darzuſtellen. Durch die zunehmende Machtübung 
der Kaiſer in Italien hielten aber Viele den Stuhl zu Rom 
bedroht, in aͤhnliche Abhängigkeit wie der von Konſtantinopel 
zu fallen. Gin Verein aller Staaten Europa's zu einer chrifte, 
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lichen Republit unter der Obhut und Leitung des Oberhirten 
zu Rom follte dem begegnen. Weberhaupt war diefer lange Zeit 
darauf bedacht, das dunkle aber ſtarke Freiheitögefühl der Wölfer 
zum Bundesgenoſſen feiner weitausfehenden Herrfcherplane zit 
machen. Für die Könige war dies ein ftarker Beweggrund, 
fih um fein Bündniß eifriger zu bewerben, ald um das mit 
dem Pabfte. Sie begehrten von ihm, damit fie ald von. Gottes 
Gnadoe Bertellte vor den Wölfern erfchienen, die Weihe ihrer 
Kronen, um fie über jede Anfechtung ficher zu-ftellen, und 
wer immer nach der höchiten Gewalt ftrebte oder fich ihrer bes 
mächtigte, glaubte fi) erit dann feines Zieles gewiß, wenn 
der apoftolifche Stuhl den Segen dazu geſprochen. Diefer aber 
verftand es zu jeder Zeit meifterhaft, die Bezeugungen der Ehr- 
erbietung, die ihm freiwillig dargebracht wurde, in Rechte 
umzuftenpeln. In fpätern Zeiten wurde ber Paͤbſte Streben 
nach unbefchränfter Gewalt nicht wenig dadurch gefördert, daß 
die Stantöregenten bie gleiche Unbefchränftheit gegenüber ihren 
Bölfern anftrebten und dafür Roms Beiſtand fuchten. Die 
Päbfte, fcheindar dieſem Begehren entfprechend, behielten fi 
ihre Oberberrlicjleit vor, Der Vortheil war bald einzig auf ihrer 
©eite. Die FJürften wurden ihnen noch mehr verpflichtet und 
famen zugleich gegen ihre Völker in eine Stellung, die fie in 
viele Kämpfe verwicelte, wobei Nom wieder dad Schiedsrichter; 
amt geltend machte, 

Was jedoch die Neuerungen in der Kirchenverwaltung 
betrifft, die von Rom ausgingen, um feiner unbefchränkten Ge 
walt in geiftlichen Dingen Geltung zu verfchaffen, fo kamen 
fie in der weiten Chriftenheit nicht gleichzeitig und nicht ohne 
Widerftand in Vollziehung. Allein, weit entfernt, ſich hierin 
zu übereilen, oder durch Widerſtand abſchrecken zu Laffen, nahm 
Rom ſich Zeit dazu, ermübdete felber nie in Erneuerung feiner 
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Schritte, und mußte zuletzt die Widerftrebenden zu ermüben. 
Wenn biöweilen der Sturm bedrohlich wurde, zug Rom bie 
Segel ein, und bequemte fich, feine Angſt Flüglich verfchleiernd, 
das Del der Sanftmuth in feinen gebieterifchen Ernft zu gießen. 
Es ließ feinen Umftand unbenügt, ging ftufenweis, aber folges 
recht feinen Gang, bot dem einen durch den andern Schuß, 
feßte dem Weltflerus dad Mönchthum entgegen, trennte die 
Intereſſen, ſchien feines, auch das der Schwächern nicht, zu 
vernachlaͤßigen, verfäumte aber Nichts, um die Mächtigen in 
das feinige zu ziehen, und war befonders gejchickt, ihre Blößen, 
Vebereilungen, Mißgriffe und Streitigkeiten zu feinem Vortheil 
auszubeuten, und fo gelang es feiner eifernen Beharrlidjkeit, 
bei allen Zeitwechfeln durch eine Miſchung von rechtzeitiger 
Strenge und Nachficht feinem Riefengebäude immer mehr Feſtig⸗ 
feit und Ausdehnung zu verfchaffen. Selbft die überhand neh⸗ 
menden Mißbräuche und Unorbnungen in den kirchlichen Zus 
ftänden verfchievener Völfer wurden für Rom Oelegenheit zur 
Erweiterung feiner Machtübung. 

Zur feiten Begründung einer dauerhaften Herrfchaft Liegt 
indeffen die wirffamfte Kraft in den Geſetzen. Sie trug 
mehr bei, die Größe des alten, weltgebilbeten Roms fo lange 
Zeit aufrecht zu halten, ald die Gewalt feiner Waffen, Noch 
weit bemwunderungswürbiger voffenbarte fid) die Macht dr Ge⸗ 
fege in dem großen Kirchenverein, der Jahrhunderte lang feine 
Waffen hatte, ald das Wort. Bid zum Schluß des achten 
Sabrhunderts ruhte feine Stärfe und fein Anfehen ganz vors 
züglich auf der Gefeßgebung der Synoden. Auch hatte der 
Schutz, den die Päbfte den Befchlüffen diefer Verfammlungen 
verliehen, die Achtung ihres Stuhles am mächtigften gehoben. 
- Nur allmählig verfuchten fie, aus Befchügern Herrn der Kirchen⸗ 
gejeße zu werben, und biefe ihren eigenen Beſchlüſſen unterzus 
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ordnen. Dieſe Berfuche gefchahen lange Zeit unvermerft. 
Sammlungen, worm Befchlüffe von Synoden und von Päbften 
vermengt waren, wurben verbreitet und gelangten zu gefeßlichem 
Anfehen 1). Einen für die Obermacht des päbftlichen Stuhles 
über die Synodalgefeßgebung entfcheivenden Umſchwung der 
Dinge veranlaßte aber erft die im Anfange des neunten Jahr⸗ 
hundertö mehr befannt gewordene Sammlung, welcher ber un 
befannte Verfaſſer mittelft des verehrten Namens des Iſidor 


von Sevilla Eingang zu verfchaffen wußte. Der Zeitpunft 


zu ihrer Verbreitung war gut gewählt. Sie gefchah in ber 
Geifteönacht, die unter den fchwachen Nachfolgern Karls d. 
Sr. einbrach. Nur ein völliger Abgang von Kritik macht es 
begreiflich, daß nicht damals fchon der Betrug, woran biee 


“ Sammlung reich ift, vollftändig aufgedeckt wurde. Die meiften 


der darin enthaltenen Defrete der älteften römifchen Bifchöfe 
find bloße Erdichtung, andere durch Zufäte verfälfcht, und 
fhon früher erfundene durch &infchiebfel vermehrt: Alles in 
der offenbaren Abſicht die Vereinigung der höchften geſetzgeben⸗ 
den, aufiehenden und richterlichen Gewalt im römifchen Stuhl, 
mit Befeitigung der Nechte der Provinzſynoden und Metropo 
liten durch den Schein des graueften Alterthums zu begründen. 
Auch warb darin mittelft ver willfihrlichiten Deutung von Br 
beiftellen die Unverleglichkeit der geiftlichen Perfonen (als der 
Augäpfel Gotted) und des Kirchenguts Cald des Eigenthums 
Gottes) den heiligften Slaubenswahrheiten an die Geite ge 
ftellt 2). Schon Nifolaud L rief zur Rechtfertigung feiner 


Anfprüche auf Macıtfülle diefe Sammlung an, und ald bie 


ı) Worüber Abogard v. Lyon fich befchwerte, weil dadurch die heimifchen Kichen ⸗ 


gefege in Schatten gerückt würden. Lib. de Duello ad Ludov. Imperat. 
2) Yan Espen Dissert. de Coliect. Isidor. Moroat. 


283 


feanzöftfchen Btfchdfe ihre Bedenken gegen die Wechtheit ihres 
Inhalts entgegen hielten, erwiederte er: fie ſelbſt hätten ſich 
ja, wo es ihren Vortheil (beſonders gegen die Weltlichen) galt, 
auch darauf berufen; übrigens gebühre allen Beſchlüſſen der 
Paͤbſte Folgſamkeit. Er erklärte: die Vorrechte des römiſchen 
Stuhles ſeyen das Bollwerk der bifchöflichen Nechte und das 
Mittel gegen alle Uebel der Kirche 2). — Im Geifte höher 
ftehend als fein Zeitalter, bemerkte Dagegen Hintmar, der 
Oberhirt von Rheims: wohl gebühre Schreiben der alten 
Päbfte ale Achtung; nur Fönnten fie nicht gegen die Sonciliens 
beichlüffe zur Nichtfchnur des Kirchenrecht erhoben werben +). 
Sene Sammlung aber rannte er einen mit Honig getünchten 
Giftbecher, worin den Bifchöfen die verbotene Frucht der Frei⸗ 
heit und Unabhängigkeit Coon Metropoliten und Fürften) ge 
boten werde, in beffen Grund aber elende Knechtfchaft unter 
Einem Einzigen enthalten fey 9. Und als einige Zeit nachher 
Karlder Kahle in einem von Hinkmar verfaßten Schreis 
ben die gebieterifchen Befehle Hadrians II, mit Ernft und 
Würde zurückwies, und ihn erinnerte: daß auch ber Pabit vers 
bunden fey, den Gefegen der Kirche und der Staaten ſich zu 
fügen 9, fand diefer für rathfam, feine Forderungen gelinder 
zu ſtimmen 7). Mit ‚gleichem Nachdruck wie Hinfmar machte 





— 


‚ ) Harduin Conc. V. 248. 255. Ep. 28. 30. 32. De Marca de Concord. Imp. et 
Sacerdot. L. 111. c. 5. Nikolaus J. trat unter andern zuerft mit der Behaup⸗ 
tung auf: ein allgemeines Concil Fönne nicht ohne Befehl des apoftolifchen Stuhls 
berufen werden, und dieſem ftehe die Beurtheilung aller die Biſchöfe betreffenden 
Händel zu. Sermo Nicolai in Labbé Conc. VI. 7%. u. Epist. ad universos 
Episcopos Gallis p. 79. 

*) Hincmart Opp. ll. 413. 420. 456. 433. 
*) Hincmari Opp. 11. 559. 580. 

*) Hincmari Opp. ll. T01—716. 

) Labbd Conc. VI. 837. 
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991 der Biſchof Arnulph von Orleans auf einer Synode 
zu Rheims das Anfehen ber eriten allgemeinen Goncilien gegen 


die falfchen Defretalen geltend, wobei er dem Pabft das Recht | 
abſprach, die Kirchengefege zu entfräften, indem fonft alle& von 


des Einen Willführ abhängig würde 9). „Die römiſche Kirche, 
ſprach er, wollen wir um Petri Andenken willen ftetö ehren, 
aber unbefchadet dem Anfehen der Nizäifchen Kirchenverfamm 
lung und anderer heiligen Satungen, die unter dem Einfluß 
des heil. Geifted gefaßt worden find. Jene Kirchenverfamm 
lung ftellte die Synoben, deren Abhaltung fie anorbnete, in 


feine Abhängigkeit vom vömifchen Bifchof. Doch werde dieiem 


_ alle Ehre, wenn er ein richtiged Urtheil fällt; widrigenfalls 
aber jeyen und des Apofteld Worte die Richtfchnur: wer ein 
anderes Evangelium verkündet, der ſey verflucht 31° Audı 
Gerbert (ſpäter Sivefter IL.) erklärte, als Erzbiſchof von 
Rheims, da der Pabit das Urtheil der Provinzſynode, wodurch 


fein Vorfahrer mar abgefeßt worden und feine darauf erfolgte 


- Wahl verwarf: „Rom fann nicht billigen was Gott verdammt, 
nicht verbammen,' was Gott gebilligt; Rom kann Riemanden-der 
Gemeinfchaft berauben, der nicht gerichtet und überwieſen wor⸗ 
den; Roms Defreten gebührt nur dann volle Anerkennung, 
wenn fie mit den Evangelien, Apoſteln, Propheten und den 
überlieferten Sanonen übereinftimmen 1%.” Indeſſen waren Bi⸗ 
fchöfe, wie Hinkmar, Arnulph und Gerbert feltene Ausnahmen. 
Der Geift jener Defrete fiegte zulegt, und erft durch ihr Ans 
fehen, ald man fie Gefeßeöfraft gewinnen ließ, wurde die noch 
unbeftimmte, ſchwankende Meinung von der päbftlichen Ober 
gemalt feftbeftimmt und gegen die Einflüffe des Zeitenwechfeld 


si Manst Concil. XIX. 108. etc. Centuriz Magd. Art. X. c. 9. T. ll. 246. p. 
?) Mansi XIX. 131. 


10) Gerberti Epistole n. 34. v. 092. Bergl. Hock Silvefler 11. Wien 1837. ©. 108. 
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verwahrt. Auf ihnen, ald Grundlage, bauten die Päbfte, ver 
Kirche Geſetze gebend, fort; fie wurden das große Fifcherneg 
ihrer Macht. Die Kirchenverfammlungen im Abendland wurden 
nun unter dem vorwiegenden Einfluß der Päbfte gehalten, 
Shre Berufung machten fie ale ihr ausfchließliches Recht von 
ihrem Gutbefinden abhängig. Ihre Beichlüffe find von nun an 
mehr päbftliche Vorfchriften ald das Ergebniß vielfeitiger freier 
Grörterung. Auch Nationals auch Provinzſynoden veranftal- 
teten die Pähfte, in ihrem Sntereffe durch Legaten gelenkt 11), 
Ohne die Rechte der Metropoliten in Hinficht der Biſchofs⸗ 
wahlen, die Betätigung und Weihung der Bifchöfe geradezu 
anzugreifen, wußten bie Päbfte deren Ausuͤbung von ihrem 
Gutdünken abhängig zu machen. Bald gewährte nur noch ihre 
Beftätigung gegen Anfechtung Schu. Zu einem der flärfften 
Hebel ihrer Macht bildeten fie ihre Beſtimmungen in Betreff 
der Ehe. Diefe befchirmten zwar eine für das fittliche Leben 
md die Wohlfart der Familien fo wichtige Verbindung gegen 
twillführliche Entweihung; fie unterwarfen fie aber auch manchen 
beengenden Formen, und ſchufen aus den dadurch veranlaßten 
zahllofen Rechtshändeln und Dispenfen eine den Völkern fehr 
laͤſiige Beſteurung. ” 


%. Durch das Wachsthum der Pabftmacht wird die Vers 
weltlichung der Kirche mehr befördert als gehemmt. 
Auch hier offenbarte ed fich immer mehr, daß nur die 

Wahrheit eine Macht begründen fönne, die zugleich wohlthätig 





) Doch widerfegte ſich Philipp I. in Sranfreich dem Abhalten von Synoden durch 
Legaten und dem Beſuch folcher Synoden von feinen Bifchofen (Zodde Conc. X 
886.) und auch die deutfchen Bifchofe erfannten den Legaten das Recht nicht zu, 
ohne ihre Bewilligung Synoden zu berufen (Lambert. Aschaffend. ad annum 
1074. p. 210.). 
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und unerfchütterlich iſt. Jener Gewaltszuwachs, wodurch die 
ehrwuͤrdigſten Kirchengeſetze kraftlos wurden, brachte weder 
dem paͤbſtlichen Stuhl noch der Kirche Segen. Dieſer Stuhl 
machte ſich furchtbar, aber auch verhaßt; feine ſittlich⸗ veligiöfe 
Kraft verminderte fich mit dem Wachsthum feiner äußern, und 
an der Neige ded neunten Sahrhundert und nod; mehr im 
zehnten und am Anfang des eilften befand ſich dad Kirchen 
weſen in der fchmählichften Zerrüttung 1). Died fahen die 
befjergefinnten oberften Kirchenhäupter mit Schmerz; fie glaubs 
ten aber, dad Heil und die Rettung in noch größerer Verſtaͤr⸗ 
fung und. Erweiterung der päbitlihen Macht aufſuchen zu 
müſſen. Dadurdy wurde das Grundübel nur noch verfchlimmert, 
Immer mehr vermwidelte die Anmaaßung einer Oberherrlichfeit 
über ‘die Throne 2)’ die Oberhirten zu Rom in ein Gewirre 
“ weltlicher Händel, woraus für die Religiofität der Völker nur 
Nachtheile, für die Kirche nur Verlegenheiten und Mißbräuche, 
für die weiterftrebende Entwicklung der bürgerlichen Geſell⸗ 
fhaften nur eine Menge Hemmungen und Störungen hers 
vorgingen ?). Wenn vom neunten Jahrhundert an mehrere 


% 


2) So daß der Biſchof Bruno von Segin mit Recht fchreiben Tonnte: „omne sal 
infatuatum est, neque erat aliquis, in quo condiretur.“* 

2) Auch zu ihrer Begründung wurden falfche Urkunden gefchmiedet. Die angebliche 
Kaiſers Heinrich 11. von 10414, nach welcher die Gültigkeit einer Kaiſerwahl vom 
Outfinden des Pabſts abhängen fon, iſt höchſt wahrfcheinlid; erdichtet (Muratorf 
Annali d'Italia V1. 46.). Woher hätte auch jener Kaifer die Befugniß gehabt, fo 
etwas für verbindlich zu erflären? Gelbftmächtig legte Innozenz 111. dem Pasfl 
das Recht zu, die Gigenfchaften des erwählten Kaiſers zu unterfuchen, ihn gu de 
ſtätigen und zu krönen oder ihn zu verwerfen; auch in Grmangelung einer Wahl 
den erledigten Kaiſerthron felbft zu befegen oder bei Stimmengleichheit nach Ge⸗ 
falten zu vergeben. Decretal. L. I. tit. 6. c. 3. 

”, Die bedenklichen Folgen dieſes Gingreifend ind Weltliche hat fchom der Erzbiſchof 
Hinkmar v. Rheims dem Pabft Hadrian 11. fehe nachdrücklich vorgeſtellt. ©. 
Opp. Hincmart P. 11. und Kaifer Karl d. Kahle fchrieb an jenen Pabſt: mr 
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Kaiſer Gefchöpfe bed Pabſtes waren, ſo ſah man auch viele 
Paͤbſte als Geſchöpfe ber Kaiſer ben Stuhl Petri beſteigen. 
Das, Anſehen von dieſem gewann durch die Herabwürdigung 
der Kaiſerkrone nichts. Weil er aber ſelbſt ein Spielball der 
ſchnöden Künſte weltlicher Raͤnkſucht oder Gewaltthaͤtigkeit oder 
der Argliſt ſchaͤndlicher Weiber wurde, ſo geſchah, daß gerade 
am Ende des neunten, in der erſten Hälfte des zehnten und 
dann wieder im eilften Jahrhunderte mehrmal die Argften Laſter 
und Verbrechen ihn fohändeten %), fo daß die Shriftenheit in 
dem apoftolifchen Stuhl einen apoftatifchen erblidte 5) und 
ed für fie ein feltener Troft war, wenn Männer, wie Bruno 
(Sregor V.) oder Gerbert (Silveſter IL) oder Suidger 
(Glemens II.) von den Kaifern darauf berufen wurden. — Zwar 
ſah man fortwährend die Pabſte ald Vermittler des Friedens 
zwiſchen den Fürften auftreten, aber oft nur zur Beilegung von 
Zwiſten, welche die römische Weltflugheit ſelbſt angefponnen, 


möge wiffen, daß die Franzöflfchen Könige immer als Herren ihres Landes, nicht 
als Stattpalter der Biſchöfe gegolten hätten. Opp. Hincmart 11. 706. 

%) Kühne Parteihäupter, gefchmeidige Volksverführer, ruchlofe Weiber fah man den 
Stuhl Petri durch Lift und Gewalt bald vergeben und bald entzichen. Audisti 
temporis hujas deploratissimum statum, cnm Theodora seniör, nobile scor- 
tum, monarchium, utita dicam, obtineret in Urbe.— Tartarum invaluit me- 
reticum imperium, ut pro arbitrio legitime creatos dimoverent pontifices, 
et violentoa ac nefarios homines, illis expulsis, introducerent. Baronius 
Annal. ad an. 908. n. 5.6. Bon Johann X1]. f. Baronius ad an. 85. n.4.. 
Pagi n. 223. p. Von Soh. XIII., Joh. XVI. u. Benedift IX. f. auger Pla- 
tina die Biblioth. max. Patr. XVIll. p. 853. p. Glaber Historiar. L. IV. 
Bouquet Collect. X. 50. Oefele Script. Boj. 11. 801. 

“) Baronius Annales ad an. 863. n. 4. Bei Duckesne Scriptor. Il. 390 heißt es 
in einem Briefe des Moͤnchs Heinrich von Aurerre an Karl den Kahlen: non 
insciene sum, eam, quæ nunc respublica dicitur, usque adeo vitiosam pro- 
lavie omnium obselevisse, ut de ejus salute merito desperetur a pluribus, 
quod nec virtute subigi, nec sapientia patitur moderari. Vergl. Mabillon 
Annales I. 41. n.35. Gerbert (nachher Pabſt Silvefter 11.) fchrieb: Tota Italia 
Roma mihi visa est; Romanorum mores mundus perhorreseit. Ep. 16. 
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ober doch gefördert und angefchürt hatte Mag auch hiebei 
einzelne Päbfte die Ueberzeugung geleitet haben, daß bie Würde 
ihres hohen Amtes im Kicchenintereffe, wie fie es fich dachten, 
eine folche Politif von ihnen fordere, bie Wirkungen waren 
diefelben: Die Kirchenzucht ſank fichtlich tiefer und Willkühr 
und Mißbräuche jeder Art in ber Hierarchie häuften ſich, je 
mehr die Macht und dad Anſehen ber Kaiſer gefchwächt, ie 
weniger die Oberhäupter der Kirche durch die weltliche Macht 
in Schranfen gehalten wurben, je höher die Päbfte zum Gipfel 
der Oberherrlichfeit fliegen. Won den Grundlagen, welche bie 
Geſetze der erften großen Soncilien der Verwaltung ber Kirche 
und ihrer innern Orbnung gegeben hatten ($. 15.) wich eine nid 
der andern ausihren Fugen. Viele Umftände wirkten für dieſen 
Zerfall zufammen, am mädhtigften gerade die Maaßregeln, bie 
am meiften auf Veritärfung der Außern Kirchenmacht berechnet 
ſchienen. Die Päbfte fuchten in bem weltlichen Einfluß eine 
Stütze des geiftlichenz; indem fie aber oft beide vermiſchten, 
wurde dad Vorherrſchen ded weltlichen Elements beinahe un 
vermeidlich. Je mehr die Vergabungen an bie Kirchen fid 
häuften, je mehr äußerer Glanz mit ihren Wemtern fic, ver 
band, befto gewaltiger wurde das Zudrängen zu dieſen Aem⸗ 
tern, zu deren Annahme früher die Würdigften und Fähigſten 
fih nur. mit Mühe bereden ließen. Daher die Unosönungen 
in den Wahlen; daher das öftere Aergerniß zwielpältiger Wahr 
len; daher ber Wetteifer im Streben nad) der Gewalt Kirchen: 
ftellen zu verleihen. Ueber kein Lafter wurben in der Kirde 
fo früfzeitig, fo allgemein und fo fortwährend Klagen geführt, 
als über Simonie, und faft alle Synoden befchäftigten ſich 
mit den Mitteln, diefe ſtets in hundert Geftalten ſich ernewernde 
Hyder zu vertilgen ober ihr doc, ein Gebiß anzulegen. „Die 
ihr Segen ausſtreuen folltet, ſprach Kaifer Heinrich IIL auf 
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einer Synode 1047, feyd, durch Geiz und Habſucht verborben, 
wie im Geben, fo im Empfangen verfluchenswerth 9.0 Allein 
viele Kaifer und Könige befleckten ſich felbft mit diefem Lafter 
nicht weniger, ald Undere 7). Rorzüglich aber war zu Rom . 
dad Geld das wirffamfte Triebwerk der Gefcjäfte geworben 2). 

Auch das Verhältnig, in dad der Güterbefiß die Kicchens 
vorficher zu den Staatshäuptern verfeßte, diente zur Verwelt⸗ 
lichung der erftern. Mit vielen Gütern, welche den Kirchen 
vergabt wurden, waren Lehenspflichten verknüpft. Gegen 
eine Ausdehnung berfelben auf Kirchenfachen verwahrten fich 
zwar die Bifchöfe auf Synoden ?). Doc; mußten fie ſich vor 
Trenbruch hüten, der bie Einziehung des Lehens zur Folge 
haben Eonnte 10). Unter den weltlichen Lehenpflichten fanden 
aber die Züge and Hoflager und in die Kriege des Lehenherrn 
oben an. Ungeachtet nun die Kaifer felbft mehrmal die Präs 





*) Wippo de Vita Conradi p. 431. Heinrich 1. nannte die Bimonie: epirituale 
latrocinium. 

N) Bergl. die Nachrichten von den Synoden im 14, 18 u. Aten Jahrhundert bei 9E- 
bertus Vita Leon. 1l. c. 3. Adam. Brem. ill. 31. Manst Cone. XIX. 742, 
XX. 408. Petri Damiani Epist. I. 9. Baronii Annal. od an. 1076. — Zur 
Beit Heinrich# IV. wetteiferten bie Biſchöfe ſelbſt mit den weltlichen Herren, ſich 
durch des Kaiſers mißbrauchte Gunſt mit Abteien zu bereichern. Lambert. Schaffn. 
Zſt es ein Wunder, dag er nachher mit Abtelen und Bisthümern fchändlichen 
Handel trieb? Freher. T. I. 1833. p. Aber die Käufer erhielten dann auch zu 
Rom mittelſt Sefchenfen und Verfprechungen Losſprechung, der Bifchof von Ba⸗ 
benberg obendrein das Palium. Lamb. Schaffnab. 

N Schon vor dem Aten Jahrhundert. Abbas Wilhelm Epist. 11. 52. Die Habgier 
bediente ſich auch mehrmal des Betrugs durch falfche Nachahmung päbftlicher Aue⸗ 
fertigungen und Siegel. Carlö Antichita italiche IV. 61. Gervasii Abbat. 
Pr=monstr. Epist. n. 125. Steph. Torn. Ep. 321. Mans Conc. XII. 641. 
Burchardi Notit. et Extractus. 1, 39. 

) Labbe Conc. VIII. 666. IX. 283. Hincmari Opp. 11. 835. 

“) Quoniam, fchrieb Hinfmar v. Rheims an Hadrian 11., si ex sententia vestra 
agerem, ad altare ecclesiw mes cantare possem, de rebus autem et facul- 
tatibus et hominibus nullam amplius haberem poteststem. Opp. ll. 6897. 
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laten vom perſoͤnlichen Kriegsdienſt, frei forachen 1?) und 
Synoden ihn wiederholt verboten, fah man doc; als die Verwelt- 
lichung ber Sitten ded Klerus überhand genommen, die Bifchöfe 
und Webte häufiger die Kriegszüge begleiten 1°). Sm Frieden 
aber meilten fie zahlreich am Hoflager, theils weil fie Gefchmad 
daran fanden, theild weil fie dort großen Einfluß in den Ge 
fchäften übten 3). Auch zogen die Kaifer und Könige mit ihrem 
Hof son. einer bifchöflichen Nefidenz oder Abtei zu andern. 
Dies hatte den vierfachen Nachtheil, daß viele Würrbeträger 
der Kirche faft immer von ihren Siten abweſend waren; daß 
fie über ganz weltlichen Sorgen die geiftlichen Pflichten ver 
fäumten; daß ihre Sitten und ihre Sinnesart fich ihrer wahren 
Beftimmung entfremdeten; endlih daß bei der Beſetzung ber 
höchften Kirchenftellen oft mehr auf Eigenfchaften gefehen wurde, 
die bei Hof und im Kriegsfeld, als die im Firchlichen Bereiche 
. Werth verleihen 1°). An den Höfen wurden bie geiftlichen 
Würden nur zu oft ber Preis bloßer Gunft, auch der Gel 
ſpenden, und doch waren gewöhnlich felbft geiftliche Würde 
träger bie vorderſten Rathgeber‘ der Könige 15). Der tiefe 
Zerfall der Wiffenfchaft und der Sittlichfeit auf allen Stufen 

der Hierarche hatte in der Maſſe ber Bölfer Unwiſſenheit, 
| Rohheit, Aberglauben und die verfchiedenften Lafter erzeugt und 


befördert. Die Zucht und Ordnung der Kirche war aufgelöst;? 


ber große Bau neigte ſich zum Einſturz. 


212) Gegen die Verpflichtung, gutbewaffnete Männer zu fteuen. Balus Capit. I. M. 
12) &, (Baluzii) Capitul. I. 146. 147. 285. 286. 370. Labbe VIll. 556. Chron. Ursp- 
Lamb. Schaffnab. u. Otto Frising. | 

0.) Petri Blenensis Epist. n. 84. 

14) Vergl. Petri Damiant in Epist. 1. 15. und anderwärts. 

25) So war das Meifte, was Kaifer Heinrich 1V. an der Kirche fündigte, das Werl 
früher des Hanno von Köln, dann des Erzbiſchofs Adalbert von Bremen und 
anderer herrfch- und geldfüchtigen Prälaten. Lambert. Aschaffenb. et Adam. 
Brem. Chronicon. 1ll. p. 288. etc. 
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N. Gregor VER. und Junozenz TI. 018 Neformatoren. 


Sm eifften Sahrhunderte fprang bie Nothwendigfeit einer 
Grundreform der Kirche Zedermann ind Auge. Bon wem 
jollte fie aber bewirkt werden? Den Kaifern und Königen 
fehlte bald die Einficht und der gute Wille, bald die erforbers 
liche Kraft. Zwar ragte die Kaiferfrone noch über alle andern 
hervor. Aber Fein zweiter Karl db, Gr. zeigte ſich. Die 
Biſchöfe theiften mehrentheild die Gebrechen und Verderbniſſe 
der Höfe, Auch hatten fie dadurch viel an Achtung und Selbft- 
Rändigfeit verloren. Daher war die Anficht derjenigen, die aufr 
richtig eine tischtige Kirchenteform wünfchten, daß fie vom römis 
hen Stuhl audgehen müſſe 1). Nicht daß er und feine nächte 
Umgebung von den Berderbniffen rein geblieben wäre. Biel . 
mehr war der römische Hof felbft Die Quelle Der meilten, oder fie 
verdanften ihren Fortbeftand und ihr Wachöthum feinem Schuß. 
Dennoch hatte der. Ernfi, womit viele Päbfte die Lafter und 
dad Unrecht der Mächtigen der Erde rügten und ihrem Ueber- 
muth entgegentraten, die Idee von dem göttlichen Anſehen des 
römiſchen Stuhls noch frifch und Fräftig erhalten. Diefer genoß 


‚in der öffentlichen Meinung noch immer das Anfehen eines’ 


höchſten moralifchen Gerichtshofs. Ein Pabſt von großem 
Charakter fchien daher am beften im Stand, dem verunftalteten 
Körper der Kirche neues Leben einzuathmen. Durch das Un- 
ternehmen einer wohlüberdachten und mit Umſicht und Beharr- 
lichkeit ausgeführten Neform Fonnte der römifche Stuhl nicht 
nur feinen eigenen: Antheil an der Verweltlichung der Kirche 





) Doc war felbft der Kardinal Peter Damiani der Anſicht: das Anfehen des 
Kaiſers müſſe zur Reform mitwirten. Baronius ad an. 1062. 
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auf eine wäürbige Art fühnen, fondern auch fein Anfehen auf 
neue befeftigen und noch um Vieles erhöhen. Ein Mönd, | 
Hildebrand, erfaßte diefe Idee mit einer GSeiftesftärfe, die 
die Welt in Erftaunen ſetzte. Nachdem er durch feinen Einfluß 
auf die Wahl und das Benehmen mehrerer tugenphaften Pähfte 
den von ihm befchloffenen Reformplan bereits zwanzig Sahre 
mit großer Beijtesüberlegenheit vorgearbeitet hatte, beftieg er 
ſelbſt als Gregor VII, den päbftlichen Stuhl, Gregor vereinigte 
in fich viele Eigenfchaften zu einem tüchtigen. Reformator: große 
Welt⸗ und Gefchäftsfenntniß und Erfahrung, unerichütterlichen 
Muth und Beharrlichkeit, Grhabenheit der Gefinnung, perſon⸗ 
liche Uneigennüßigfeit und einen reinen fittlichen Ruf. Gein 
Plan war einfach und umfaffend. In feinen Augen war bad 
große, meitverbreitete after der Simonie bie Miitter aller 
übrigen erberbniffe und Verunftaltungen. Diefed Uebel ber 
trachtete er aber vorzüglich als das: Erzeugniß eines ungebührs 
lichen &influffes der meltlihen Mächte auf die Organe und 
Zuſtaͤnde der Kirche, wodurch diefe zur Magd erniedrigt worden 
fey, weil bie einzelnen Bifchdfe fi dagegen unvermögend ge 
zeigt und ihre Seldftftändigfeit zeitlichen Vortheilen aufgeopfert 
hätten 2). Daher ftellte Gregor feinem Reformplan den Ge 
ſi ichtspunkt voran: daß vor r Allem der Kirche die völlige Uns 


y Ste ſelbſt machte feinem‘ vertrauteſten Freund dem Abt Hugo von Clugny fol 
gende Schilderung der Kirche: „Die morgenländiiche hat der Teufel zum Abfall 
gebracht, und wohin id; mid) gegen Mittag, Abend und Mitternacht wende, fche 
ich faſt nirgends Biſchöfe, die gefeglich zur Wahl gelangt find und ihre Herde aus 
Liebe zu Chriſtus und nicht aus weltlichem Ehrgeiz regieren. Ich kenne keinen 
unter / den weltlichen Fürſten, der Gottes Ehre der feinigen vorſetzte und Gerech⸗ 
tigkeit dem Gewinne; aber die, unter welchen ich wohne, Römer, Longobarden und 
Normannen find, wie ich ihnen oft fage, gewiſſermaßen verderbter, ald Juden und 
Heiden. Hoffte ich nicht auf ein befferes Leben und der Kirche zu nüßen, ich würde, 
Gott fey mein Zeuge, auf Feine Weiſe in Rom bleiben, wo ich feit zwanzig Sahren 
wohne.” Regests Gregorii VII, U. 49. | 
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abhängigfeit errungen werben müffe, daß dieſes aber nur durch 
unbefchränkte Oberherrlichleit des paͤbſtlichen Stuhls über bie 
welfiichen Reiche ſowohl al& die. ganze Kirche gefchehen könne. 
Als entfcheidender Rathgeber mehrerer Paͤbſte, die fein Einfluß 
ethoben Hatte, bereitete er Die Wege zur Ausführung feines 
Plans. Durch ein Concil im Lateran unter Nikolaus IL, ließ 
er die Pabitwahl der Körperfchaft der Karbinäle zneignen, eine 
Einrichtung, die bald auch bei den Bifchofdwahlen Nachahmung 
fand, und zugleich Beilimmungen treffen, die den Pabft als 
die Quelle aller Rechte des Kaiſers in Beziehung auf bie 
Pabſtwahl darftellten 3). Letztere Anficht machte er bei feiner 
eigenen Wahl geltend, die vor der bis dahin erforderlichen Be⸗ 
willigung des Kaiſers gefchah, und nun fchritt er mit vollem 
Ernſt zur Losreiſſung der Firchlichen Zuftände von allen Eins 
flüffen des weltlichen Geſellſchaftsverbandes. So bald er ſich auf 
Roms Stuhl befeftigt fah, begann er fein Werf damit, daß er un- 
ter Strafe ded Banns den Fürſten die hergebrachte Belehnung 
der Bifchöfe und Aebte verbot und von den Geifllichen jeden Ranges 
die unbedingte Beobachtung des Eheverbots forderte. Durd) 
daß erſte Verbot hoffte er die Simonie mit der Wurzel auszurotten, 
welcher ſchon unter Kaifer Heinrich III. mehrere Synoden mit 
großem Ernft entgegengetreten waren; dad andere Verbot follte 
auch die Sitten des Klerus verbeflern, aber vor Allem ihn von 
den Intereſſen des Staatd ablöfen und ganz mit denen der Kirche 
verfchmelzen. Dabei war es ihm aber Har, daß beides uur _ 
dann vom’ päbhftlichen Stuhl durdhgefeßt werden fünne, wenn 
alle weltlichen Mächte feine Botmäßigfeit anerkennen müßten 
und das römifche Pontififat zur unumfchränften monardjifchen 





2) Chronicon Farfense p. 645. Vergl. Mansi XIX. 93. Stenzel Sefchichte der 
fränk. Könige. I. 49. f9. 
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Gewalt erhoben wuͤrde. Nur mittelft einer folchen Oberherr⸗ 
Tichfeit hoffte er die Kirche und durch Die Kirche den Rechts⸗ 
zuftand und die GSittlichfeit der bürgerlichen Gefellfchaft gründ- 
lich verbeffern zu fönnen. Diefe Anficht bildete fich in ihm 
zur feften leitenden Idee ‚ weil er in der Kirche und in den 
Staaten nur verachtete Geſetze und verberbte Sitten, Willkühr 
und Knechtſchaft, Rohheit und Unwiffenheit wahrzunehmen glaubte, 
Der Gedanfe: die unbemeffene Verftärfung und Erweiterung der 
Pabſtmacht, die bereitd an der Verweltlihung der Kirche fo 
viele Schuld trug, zum Heilmittel dafür zu machen, mußte 
freilich Vielen damals wie jest verkehrt erfcheinen. Einen ge 
wiſſen Schein von Erhabenheit hatte diefer Fühne Gedanke 
allerdings. Der Mißgriff Tag aber darin, daß Gregor den 
Grund der Uebel der Kirche mehr auffer ihr als in ihr ev 
blickte, während felbft ein Peter Damianı ihm vorftellte: 
die Reform müffe beim Pabſtthum anfangen, und aud, bie 
Mitwirkung des Faiferlihen Anfehens fey für ihr Gelingen er 
wünfcht 9. Gregor fah nur in der unbefchräntten Pabſtmacht 
das Mittel deg Heild. Nicht nur feinem Kanzleiftgl gab er 
das Gepräge der Herrfchaft, fondern er geftaltete auch den 
Eid der Eröbifchöfe zu einem Bafalleneid. Dagegen follten 
nad) feiner Anordnung alle Bifchöfe von den Fürften unab 
hängig feyn. SHauptfächlich war es ihm darum zu thun, bem 
Throne jeden Einfluß auf Befeßung der Kirchenämter zu 
entziehen. Nachdem aber einmal nebſt der Unmiffenheit und 
weltlichen Nohheit eine Menge Verberbniffe in dem Klerus ber: 
geftalt die Oberhand gewonnen hatten, daß in ihm der Sinn 
für feinen. wahren Beruf erlofchen war, konnte die Form der Be 
ſetzuug der obern Kirchenämter den hohen Werth nicht mehr Haben, 


*) Petri Damiant Epist. 11. 19. Baronil Annal. ad a. 1062. 
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ben Gregor ihr beilegte. So lange ber Klerus nicht durch 
innere Bildung verbeffert wurde, mochte es faft gleichgültig feyn, 
ob jene Befegung von ber Fürftenmacht oder von freier Wahl 
abhing. Kaifer und Könige hatten vielleicht noch mehr Intereffe, 
dabei auf Fähigkeit und Verdienſt zu fehen, als geiftliche Koör⸗ 
perichaften,- Die nur von felbftifchen, engherzigen Beweggründen 
fih beftimmen ließen I. Doch Gregor traute der Herrfchaft 
feines Stuhled, wäre fie nur ihrer Schranken entledigt, die 
Wunderfraft zu, alle Wunden der Kirche zu heilen, alle Keime 
ihrer Unordnungen zu vertilgen. „Die Kirche, fchrieb er, ift 
jest fündlich, weil fie nicht frei, weil fie an die Welt und 
an weltliche Menfchen gefettet iſt. Darum ftreben fie nur nad) | 
dem Srdifchen, weil fie, an die Welt gebunden, des Irdiſchen 
bedürfen; Darum ift unter denen, in welchen der Friede Gottes 
ſeyn fol, Zwift und Hader, Stolz, Habſucht und Neid 6). 
Während Gregor auf folche Weife gegen die Bermweltlichung 
der Kirche eiferte, trug er doch fein Bedenken, die Marfgräftn 
Mathildis zur Vermachung ihrer großen weltlichen Herr⸗ 
(haft an den Stuhl Petri zu vermögen. Ald ob biefen bad 
Walten eines höhern Geiftes gegen Verweltlichung ficher ftelle, 
Idhien ihm eine Vermehrung feines irbifchen Beſitzthums durch 
den Zweck gerechtfertigt. „Die Welt felbft, fchrieb er, Tiegt 


5) Biele der von den Kaifern ernannten Biſchöfe waren in Gefchäften gereifte Män- 
ner und da fie ihren Kapiteln felbftftändiger gegenüber ftanden, Tonnten fie diefe 
auch leichter zu Zucht u. Ordnung anhalten. Freilich verliehen fchon die Ottonen 
manchmal die anfehnlichften Kirchenwürden an Prinzen und Baftarden ihres Haufes 
und Heinrich IV. verlieh fie noch öfter nach bloger Gunft und Laune oder aus 

noch unlauterern Beweggründen (um Geld für Unterhaltung feiner Heere zu bes 
fommen) Abteien mituntes auch an Weltlihe (Lamb. Aschaffend. ad an. 1071.), 
wogegen fein Vater Heinrich IL. fie, wenn gleich Geld als Gebühr fordernd, 
meift an Fähige verlieh. Doch fiel auch Heinrichs IV. Wahl nicht felten auf aus⸗ 
gezeichnete, hoch verdiente Männer, 3.8. Liemar fürBremen, Otto für Bamberg. 
*%) Epist. Gregorü VII. L. I. . L. I. 35. 11. 65. Vl. 2. VII. 17. 
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tief im Argen I); das Zeitalter iſt ein eiferned 5 die Macht 
der Könige if eine Grfindung des WWeltfürften, des Satand 9); 
die Kirche ſchmachtet in aller Welt in ſchwerer Bebrängniß 1%; 
ihre Diener leben fünblich, und müſſen ſich beffern und be 
fehren 11); vom Haupt der Kirche muß die Beſſerung und Er⸗ 
nenerung ansgehen 12); dieſes muß allem Boͤſen Kampf und 
Bertilgung ankündigen 13), Allen, die um Recht und Tugend 
bedrängr find, beiftehen 1%); Verfolgung darf ihn felbit von 
diefem heiligen Zweck nicht abführen 155.” Am volltändigften 
und beftimmteften find Gregors leitende Ideen von ben Befug⸗ 
niffen des Pabſtthums zur Erfüllung diefes hohen Berufs in 
den fogenannten päbftlichen Diftaten ausgeſprochen. „Roms 
Dontifer, heißt ed bier, allein ber rechtmäßige allgemeine 
Bifchof ift dad Licht der Welt; ihm allein fteht es zu, Bifchöfe 
zu ernennen, ohne Berufung einer Synode zu verfeßen, abzus 
fegen und mit der Kirche wieder auszufühnen, ihre Sprengel 
abzuändern, neue Gefeße zu geben, die Kaifer zu entthronen, 
über dig Snfignien des Kaiſerthums zu verfügen. Durch ihn 
_ allein befommen Synoden und Kirchenfakungen ihre Autorität. 
Ihm allein müffen alle Fürſten die Füße küſſen. Wer bie 
Ehre der römifchen Kirche zu vermindern fucht, der fol aud 
bie Ehre verlieren, die er zu haben fcheint. Auf des Pabſts 
Befehl oder mit feiner Erlaubniß kann ein Untergebener den 


N) Epist, 1.9. @. 11. 1.111,15 V. 9. 16. 

®) Epiet. 1.9.11. 6. 49 

*) Epist. VI. 21. 
10) Epist. 1. 27. 28. 3. 11. 85. VI. 10. 

u) Epist. 17.238. V.5,X. 9. 

127 Epist. 11. 1. 

1) Epist. VI. 1. VM. 8. 

29 Epist. Vi. 18. * 
ch) Epist. Append. Il. 15. V. 7. VI. 2. VI. 3. IX, 2. 
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Vorgeſetzten anklagen. Ihm Tommt ed zu, Unterthanen bed 
Eides der Treue an ihrem ſchlechten Fürften zu entbinden. 
Sein Beſchluß kann von feinem Menfchen anfgehoben werden; 
er allein kann ihn Aufheben. Schon feine kanoniſche Wahl 
erhebt ihn zum Heiligen. Die römifche Kirche hat nie geirrt 
und wird ewig nicht irren 167.4 

Was Fonnte es bei folchen Grundſaͤtzen frommen, daß bie. 
großen Fragen zwifchen Kirche und Staat noch beiberfeits auf 
Synoden verhandelt wurden? Diefe waren von nun an bloß das 
Sprachrohr des Pabſtes oder Kaifers, der fie berufen. Beide 
fegten die Endentſcheidung an die Spite ded Schwerte. 

Auf den heftigen Widerfland, den Gregor von Seite ded 
Kaiferd und der mit ihm verbündeten Großen bes geiftlichen 
und weltlichen Standes und auch bed untergeorbneten Klerus 
erfuhr, war er gefaßt, und weit entfernt, ihn zur geringften 
Nachgibigkeit zu bewegen, beftärfte ihn dieſer Wiberftand nur 
in feinen Entfchlüffen. Unerſchreckt fah er die Folgen feines 
Unterfangens : die Voͤlker und der Klerud von müthendem 
Parteigeift entzweit, bie Länder verheert, die Throne wanfend, 
da8 Kirchengut dem Kriegsraub preisgegeben. Sein Ziel 
ſchien ihm aller Opfer werth. Nach manchem Sieg über ſeine 
Gegner erlag er zwar perſonlich ihrer phyſtiſchen Gewalt. "Aber 
feine Grundfäge, die bei ihm bie Kraft der Ueberzeugung 
hatten, gingen ald Erbe auf feine Nachfolger über, die ihnen, 
größere Weltklugheit anwendend, immer mehr Geltung zu vers 
ſchaffen wußten. Gregor .hatte mit der ihm eigenen fühnen 
Manier von Schlußfolgerung gefagt: „Weil der Pabſt durch 
Gott gefegt ift, fo fteht unter ihm Alles; Weltliches und Geift 


’*) Baronius Annal. XXXI. ade an. 1076. n. 32-34, Sara Nirchengeſch. XXV. 
51% fg. Richer. Hist. Conc. Genotal. I. c. 13. 
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liches muß vor feinen Nichterftuhl gelangen 17), und wer ben 
Himmel öffnen und verfchließen Tonne, müfje doch wohl audı 
über die Reiche auf Erden zu verfügen ermächtigt ſeyn.“ Nicht 
lange nach Gregors Hintritt ftellte Paskal IL den Grundſatz 
auf: „der römifchen Kirche konnten felbft allgenteine Soncilien 
feine Gefeße geben 135.4 Thomas Belet aber behauptete 
(1165), des Schußed von Rom gewiß, gegen feinen König. 
(Heinrich IT, von England), dem er früher zur Behauptung 
ber Hoheitörechte über den Klerus behülffich gemwefen, faum 
war er von ihm auf den Stuhl von Canterbury erhoben wor⸗ 
den: daß Könige blos aus Vollmacht der Kirche regierten 19). 
Fünfzig Jahre fpäter fchrieb Innozenz IM: „Die Könige 
und Fürften follten dem Himmel danken, daß er in feiner 
Barmherzigkeit ihnen einen zuverläßigen Leitftern hingeſtellt hat, 
um fle aus ihren Srrfalen zu erretten. In dem Maaße als 
der Mond und die Planeten der Sonne näher ftehen, jteht die, 
. alle8 eigenen Lichted und einer unabhängigen Bahn ermangelnde 
weltliche Macht zu der felbfiftändigen, Leben in ſich tragenden 
und Leben verbreitenden Macht 20). In einem Schreiben 
an König Sohann von England 21), welcher in feiner 


ın) Epist, Gregorü VII. L. I. 62. 
ı8) Decret, Gregorii L. I. tit. 60, 
2°) Epist. Thome Becket fol. 94. 85. 97. 197. 
20) Sn verfchiedenen feiner Briefe. 
ai) Bullar. Magn. IX. p. 36. D’Achery Spicileg. 111. 578. ‚Obwohl, äußerte der 
nämliche Innozenz, nach göttlichem Gefeg ſowohl Könige ald Priefter die Salbung 
empfangen, fo falbe doch der Priefter- den König, nicht der König.den Priefter, 
und der Salbende ftehe höher als der Gefalbte; wie auch Chriftus fagte: der Va⸗ 
ter, der ihn nach feiner Gottheit gefalbt, fey größer als er, der nach ſeiner Menſch⸗ 
heit gefalbt worden; darum nenne auch der Herr die Priefter Gotter, die Könige 
Fürſten. Diefen fey Gewalt gegeben auf Erden, jenen auch im Himmel; jenen 
über die Leiber, dieſen auch über die Serien. So viel würdiger die Seele als 
"der Leib, fo viel erhabener fey das Prieſterthum als das Königthum. Begistrum. 
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Noth fein Reich dem päbftlichen Stuhl ald Lehen übergeben 
hatte, bemerfte er: daß in der Perfon des Statthalters Chriſti, 
wie Leib und Seele, Königthum und Prieftertbum zum großen 
Bortheile und Wachsthum beider vereinigt feyen.” Der König 
der Könige, fchrieb er, der Herr der Herrfcher, Sefus Chriſtus, 
Driefter in Ewigkeit nach der Ordnung Melchiſedeks hat fo die 
königliche Würde und das Priefterthbum in der Kirche gegrüns 
det, daß bie fönigliche Würde priefterlich und das Prieſterthum 
föniglich ift, wie Petrus in feinem Briefe und Mofes in dem 
Geſetze bezeugen, indem er Einen Allen vorfeßte, den er zu 
feinem Statthalter auf Erden anorbnete, damit fo wie ihm 
alle Kniee im Himmel, auf Erden und unter der Erbe ſich 
beugen, auch jenem Alle gehorchen und gewärtig feyen, und 
Ein Schafſtall und Ein Hirt ſey.“ Was Innozenz; II. 
von einem Kaifer im Berhältniß zum Stuhl von Rom vers 
langte beweiſen nicht nur ſeine Schreiben an den Welfen 
Dtto 22), deſſen Partei er gegen den Hohenſtaufer Philipp 
ergriff 23), fondern auch der Eid, den er von biefem Otto, 


n.18. Responsio Domini Pap» facta nuntiis Philippi in consistorio in HSur⸗- 
tev’s Geſch. Innozenz 11. 8. I. ©. 258. 

22) In einem Diefer Briefe n. 32. fagt der Pabſt: Otto empfange aus feinen Händen 
Die Krone des HI. Reichs; er vergleicht fich der Sonne, den: Kaiſer dem Mond. 
Wie bei der Mondsfinfternig dunkle Nacht Alles dichter umzieht, fo erhebe ſich/ 
wenn es an dem Kaifer fehlt, die Wuth der Ketzer und der Grimm der Heiden 
wider die Gläubigen in nefteigerter Bosheit. 

23) Gegen Kaiſer Philipps Wahl hätte Innozenz 111. nur dann mit Rechtégrund 
auftreten fonnen, wenn er die frühere Wahl feines Neffen Frie drich in Schuß 
genommen hätte. Aber nur deswegen entfchied er für den von Wenigen gewählten 
Gegenkönig Otto, weil diefer fchwach, Philipp hingegen mächtig, und jetzt das 
Haupt der Hohenftaufen war, welchem Geſchlecht Rom tödtlichen Haß geſchworen. 
um Philipp auch eines auswärtigen Beiſtandes zu berauben, belegte Innozenz 
Frankreich mit dem Juterdikt, wozu ber Ehebruch feines Könige Phil in Yu 
auft, der des Hohenftaufene Berbündeter war, Anlaß bot. 
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feinem Gefchöpf, abforderte 20). Die unbeſchraͤnkte Oberhoheit 
des Pabſtes über die ganze Kirche drückte aber Innozenz III, 
alfo aus: „Darin, daß er einzig das Pallium immerdar und 
überall trage (wogegen died den Metropoliten nur zu gewiflen 
Zeiten und an gewiffen Orten vergönnt war) werde ſinnbildlich 
angedeutet, in ihm ruhe die Fülle aller Gewalt, zu der nur 
Petrus auserfehen fey, damit er ald Stellvertreter deſſen ſich 
bewähre, der von fich fagt: Mir ift gegeben alle Gewalt im 
Himmel und auf Erden. Er allein behält diefe Machtfülle, 
während Diejenigen, die er zur Theilnahme feiner Sorge beruft, 
in gewilfen Maas ihre Vollmacht, nachſt Gott von ihm em: 
pfangen. In Kraft diefer Machtfülle, die ſich über alle Kirchen, 
über alle Firchliche Perfonen und alles kirchliche Eigenthum er- 
ftredt, und durch Feine Grenzen beengt ift, welche ihm nicht 
nur das Recht zu urtheilen, fondern auch die Macht zu ver 
fügen gibt, gehören die wichtigften geiftlichen Angelegenheiten 
vor benfelben. Der apoftolifche Stuhl beftätigt oder verwirft 


[1 > 


=) In diefem Gide (m. 77.) mußte Otto nicht nur verſprechen, (feinen Herrn Pabſ 
Innozenz, feine Nachfolger und die römifche Kirche in Atem kräftigſt zu ſchirmen, 
fondern auch ihm Gehorfam zu erweifen, ſich nach ihm in Hinſicht des Friedens 
mit dem König von Frankreich zu richten. Was kann ein Lehenshere vom Vaſallen 
mehr verlangen? Er mußte ihm aber auch verfprechen, den Berufungen in kirch⸗ 
lichen Ungelegenheiten an den kömiſchen Stuhl freien Lauf zu laſſen. Otto, im 
Gefühl feiner Schwäche erröthete nicht, fich von Gottes und des Pabſtes Gua—⸗ 
den Römifchen König zu nennen. (Registrum de negotio Imp, ep. 161.) Dod 
bald bewies er durch Die That, daB er mehrere dem Pabſt gemachten Verſprechen 
mit dee Würde und den Pflichten der Krone für unvereinbarlich erkannte. Gr 
ſtellte jeßt feinem dem Pabſt geleifteten Sid den an das Reich geleiteten entgegen. 
Innozenz aber fchleuderte nun uber ihn, als einen Zreulofen und Undankbaren 
ben Bannfluch, und wußte, um dieſem Vachdruck zu geben, Fein anderes Mittel, 
als ihm den legten noch lebenden Hohenftaufen ald iſer entgegenzuſtellen, die 
augenfcheinliche Gefahr nicht fcheneud, dag auch dieſer dem Pabſt über Das Haupt 
su wachen fich erkühnen möchte. Blieb doch dem römifchen Stuhl in dieſem Fall 
der Gebrauch der gleichen Waffe vorbehalten. 
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die Wahlen, felbft ver Patriarchen, und febt aus inwohnender 
Machtfülle den Würdigen an die Stelle des Unwürdigen. — 
Was irgend einer ordnet, erhaͤlt Feſtigkeit und verbindende 
Kraft nur durch ihn. Vermöge ſeiner Stellung in unmittel⸗ 
barem Verhaͤltniß zu dem, welcher die Kirche gegruͤndet, von 
ihm mit der höchften Würde beffeidet und verfehen mit der 
Fülle aller Macht, hebt der Pabft alle Zweifel, löst er alle 
Widerfprüche, entfcheidet, mo Andere in Ungewißheit fchmer 
ben 25).“ Die erzs und bifchöfliche Gewalt ift nur ein Aus 
fluß diefer päbſtlichen Machtfülle 25), — Das Ideal, welches 
Gregor und Innozenz fidy gebildet, war riefengroß, und 
ganz gemacht, in einer rohen, thatkräftigen Zeit, die fich mit 
ſchweren Geburtöwehen aus einem hödjftverworrenen, gefeß- 
Iofen Zuftand zu einer Orbnung heranszuarbeiten rang, Be 
wunderung und Nacheiferung zu erweden. Aber wie hätte 
ed fich auf Erden verwirklichen laſſen? Setzt die Verwirklichung 
nicht die Grhabenheit über menfchliche Leidenfchaften in den 
Kirchenhäuptern voraus? und hat nicht Innozenz IIL, felbft e8 als 
“eine natürliche Folgerung aus feinem Grundfaß von unbegrenzter 
Machtfülle angefehen: daß dem Pabft zuftehe, auch über das 
Reſcht hinaus zu dispenfiren 27). Wurde übrigend der Ver: 
mengung des Geiftlichen und Weltlichen, wobei erftered am meiften 
Gefahr lief, Abbruch zu leiden, dadurch begegnet, daß der römifche 
Stuhl die Herrfchaft über: beides in Anfpruch nahm)? Was 


2) Die Belege fiehe in Hurters Gefchichte Innozenz IL Bd. IH. Bud et. 8, 8. 
&. 1—9. | - ’ 

ss) Epist. L. VI. 52. 

2°) Epist. L. 1. 127. Qui secundam plenitudo non pogestatis de jüre possumns 
supra jus dispensarg, 

26) Bald mußten die zwei Schwerter (Auf. XXL. 38.) die geiſtliche anb weltliche 
Macht bedeuten; bald dernach hieß es, beide wären dem Mpoftel wetrus übergeben 
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konnt' es der Kirche frommen, daß die Päbfte ganze Neiche, 
wie Sicilien, Neapel, Dalmatien, Dänemark, Rußland, Sar⸗ 
binien, Ungarn, England, ja dad beutjche Reich felbft ald ihr 
Eigentum betrachteten, während der Kirche wahres, von dem 
Stifter ‚ihr anvertrautes Erbe verloren ging? Sahrhunderte 
lang gab es im den meilten Ländern kaum einen Rechtöftreit, 
einen Ehehandel, eine Firchliche Angelegenheit, einen politifchen 
Zwiſt, eine Kriegs⸗ oder Friedenshandlung, worauf der Stuhl 
zu Nom nicht, wenigftend mittelbar, einen Einfluß geübt. 
Allein wie oft Fam dabei die Würde der Religion ind Gebränge? 
Wie leicht wurde nicht die Gerechtigkeit nad) dem Intereſſe des 
opoftolifhen Stuhls, welches für das Höchfte galt, ab⸗ und 
zugewogen! Dennoch unterwarfen fich gewöhnlich die Parteien 
diefem Gerichtshofe. Dies erflärt ſich dadurch, daß dad Recht 
des Stärfern in jenen rohen Zeiten die Oberhand hatte, mithin 
bie Wusficht auf: den Endſpruch eines entfernten, mit höherm 
Herrſcherglanz befleideten Richters einigen Troſt, einige Beruhi⸗ 
gung darbot. Se höher inveffen die Päbfte ſich und ihre Auf: 
gabe ftellten, je mehrere Dinge fie in ihren Wirkungskreis zo⸗ 
gen, deſto gefährlicher wurde jeder Srrthum, jeder Mißgriff; 
deſto greller und vorwurfsreicher ber Gegenfaß zwiſchen ber 
idealen Anficht und ber wirklichen Ausführung 2°). „Was 
könnte wohl, hieß es fchon in der beredten Zufchrift eines un- 
befannten Geiftlichen an Gregor VIL, Schöneres feyn, mas 
ber Shriftenheit heiffamer, als die Priefter den Geſetzen ber 
Keufchheit zu unterwerfen, bie firchlichen Würden und Aemter 
nicht für Geld, fondern nad; Verdienft zu vergeben, des jungen 





— | g 
worden; das weltliche Jeihe er, oder fein Nachfolger ber Pabſt dem alter, das 
3b geiſtliche aber führe er ſelbſt. S. des Schwabenfpiegels Vorrede. 
) Raumers Geſchichte der Hohenftanfen und ihrer Zeit IN. 80. 
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Königs Leben und Sitten zu feiner und feiner Unterthanen 
. Wohlfart zu beffern, die bifchöflicye Würde von aller Dienftbars 
feit zu befreien! Hätte man dies mit jener Gefinnung, welche 
die Frömmigkeit .gebietet, vorgetragen, und auf jene Weiſe, 
welche die Gerechtigkeit fordert, verhandelt, fo würde das ger 
rechte Vorhaben nicht feines Erfolgs ermangelt, und das nicht 
verbannte, fondern eindringlich vorgetragene Wort Gottes in 
den Herzen der Hörer Früchte getragen haben. — Jetzt aber 
it aller gefellfchaftliche Zuftand verwirrt, alle chriftliche Hei» 
ligfeit vernichtet, die Firchliche Ordnung wird gottlos verhöhnt; 
Sklaven find gegen ihre Herren treulos, Freunde üben gegens 
einander treulofen Verrath, gegen die von Gott eingefeßte Ges 
walt werden gottlofe Umtriebe gemacht, die Treue wird gebrochen 
und unverfchämte Bosheit mit gottlofer Frechheit getrieben, und 
was das beflagendwerthefte ift, Dies geht von denen aus, welche 
Häupter der Shrifienheit genannt werden, und wird mit ihrer 
Einwilligung und auf ihren Befehl geübt. — Mit dem Deck⸗ 
mantel der Religion umhüllt, haben fie durch den als füß fres 
benzten Trank Tod durch alle Glieder verbreitet und die Waffen, 
welche fie zur Behauptung der Freiheit der Kifche ergriffen zu 
haben ſich rühmen, zu einer jämmerlichen Gefangenfchaft ent> 
weder höchft böslich oder höchſt thöricht gebraudyt. — Wenn 
Semand (jest) ein Kirchenamt erfauft hat, legt er ed nieder, 
erhält ed aber, vorhergegangener Webereinfunft gemäß, zurüd, 
und was er früher unrechtlich befaß, das, fagen fie, habe er 
nun heilig und gerecht. — Viele, die ſchon auf befferem Wege 
waren, find dadurch zurückgebracht und verhärtet worden, und 
ſelbſt wenn durch fo verderbliche Mittel der Zweck erreicht. 
fo ift dad weiter nichts, ald Jemanden aus der Mofel  . 
ziehen, um ihm das Leben zu retten, „und ihn dann im Nhein 
erſaufen. — Was Recht iſt, muß aud, fagt die Schrift, 
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auf gerechte Weife vollführt werden. Es hört auf Recht zu 
feyn, wenn man bei dem Guten, bad man bezwedt, einen von 
der Gerechtigkeit abführenden Weg einfchlägt “ 30). 


3, Die Nachfahrer Innozenz TEN. ftreben nach immer größerer 
Erweiterung der Pabftgewalt. 


Der Schwung, ben die Pabftgewalt durch Gregor VII. 
und Innozenz III. genommen, konnte ſich indeſſen nicht leicht 
felbft eine Schranfe ſetzen. Der Widerſtand, dem er begegnete, 
reiste vielmehr ihre Nachfolger, fie an Kühnheit zu überbieten. 
So hoch auch Innozenz III, die Macht des römifchen Stuhles in 
feiner Idee geftellt hatte, fo ſchwebte ihm doch weit klarer, 
ald vielen Päbften vor und nad) ihm, ein Bild des Altern 
Organismus der Kirche und der Beruf vor der Seele, ihn 
wieder, wenigftend in einigen Stücken ind Leben zu rufen. Dies. 
beurfunden viele feiner Briefe!); und mehrere Befchlüffe der von 
ihm 4245 im Lateran gehaltenen Synode. Sehr zu bedauern 
ift es, daß diejenigen, welche die Ordnung bei den Wahlen ?), 
die regelmäßige Abhaltung von Provinzſynoden, den beffern 
Unterricht der Geiftlichen, bie Herftelung der zerfallenen Doms 
ſchulen ‚, die Nichtvermehrung der Mönchsorden, die Beobach⸗ 
* tung der Stufenordnung bei Recytöberufungen, ber Befchränkung 
ber Abläffe und der verbotenen Grade in Hinficht der Ehe, 


) Martene et Durandi Thesaur. Anecdot. I. 230-241. 

1) So machte er ed Ep. S11. den Kloftervorfiehern zur Pflicht: mehr zu nützen 
als zu befeplen. 

2) Indem Innozenz jeden Ginfluß der Weltlichen auf Beſctzung geiftlidher Würden 
abzuwehren fuchte, war wenigſtens die Abficht, der Simonie zu begegnen, löblich. 
Yuf dem Goneil ließ er (can. 24.) die Anordnung treffen: dag nur die Gtiftäheren 
su der Wahl berechtigt feyen. Vergl. Epist. I. 16. 61. 
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theild gar nicht in Vollziehung, theild bald wieder außer Uebung 
kamen. Sein Ausſpruch in jenem Concil: daß das Kirchen, 
gut nur mit päbftlicher Bewilligung beftenert werben dürfe, er- 
ſchien damals als gerechter Schuß gegen willführliche Bebrüfs 
fungen, worüber ſchon laͤngſt und oftmals Bifchöfe und Aebte 
ſich mit Klagen nad; Rom gewendet hatten 3). Preiswürdig 
war feine unerbittliche Strenge zur Austilgung der Uebung, 
geiſtliche Aemter durch Geld oder Verſprechungen zu erwerben. 
Der bloße Scein bievon veranlaßte ihn zu ſchwerer Unter⸗ 
ſuchung 9%). Seinem Neformeifer erwies fich jedoch feine ganze 
‚ Madıtfülle ald unzulänglich, um bie Habgier und Beſtechlichkeit 
am eigenen Hof, wo alle Kirchengefchäfte ſich häuften, zu 
zügeln 5), und die Kirche feiner Zeit ftand tief unter feinem 
Ideal der Priefterwürbe, welchem gemäß er allen Ordnungen 
des Klerus einprägte, daß nicht ihe Amt fie heiligen koͤnne, 
fondern fie ihr Amt Heiligen müßten, und von ihnen Nach⸗ 
ahmung Chriſti verlangte, Glanz des Lebens und Glanz der 
Wiſſenſchaft, Keufchheit, um nicht die empfangene Weihe zu 
bemasfeln, Xorfichtigfeit, um nicht Andere zu ärgern ober zu 
verführen 6). — Borzüglid, von der Zeit Innozenz des 
Vierten an bildete fi in Rom dad Syſtem unbedingter 
Alleinherrfchaft in der Kirdye aus, die alle Rechte in den engern 
kirchlichen Kreifen von der päbftlichen Wilführ abhängig machte, 
wodurch Die Gewalt des hl. Stuhles ihre befte, ficherfte Grundfefte, 
die in der gefeglichen Ordnung befteht, zerftörte, „Nicht bloß 
eine yriefterliche, ſondern auch eine Fönigliche Herrfchaft, fchrieb 


8°) 0, 46. Mansi Oonc. XXII. 1030. 
% Ep. L. 1. 2361. 497. XIl. 20. 
6) Ep. L. 11. 37. X. 79. Hurters Sunosend 11. ©. I. 108. 109, 110. 
v. 0) Die Stellen find angeführt in Hurters Geſch. Sunogenz 21. 8. 11. Buch 81. 
© 8.45.09. 
20 
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dieſer Pabſt gegen Kaifer Friedrich IL, gründete Chriftus, 
und gab dem heil. Petrus zugleich die Zügel des irdifchen wie 
. des himmlifchen Reiches, wie durch die Mehrheit der Schlüffel 
angemeffen und augenfällig angezeigt iſt.“ Durch die Clauſel: 
„non obstante etc.‘ (ungeachtet aller Geſetze), welche jeit 
Innozenz IV. in Uebung fam, wurde die Kraft guter Ge 
wohnbeiten und Urkunden, ertheilter Bewilligungen, des feſt⸗ 
ftehenden Rechtes, der Heiligfeit der kanoniſchen Vorfchriften, dee 
Eides, der Verträge in das Gutbefinden von Einem geftellt ”). 

Auf's höchſte trieb nach Innozenz IV. Bonifaz VIII. 
Ct 1302) die Theorie der päbſtlichen Machtfülle in geiſtlichen 
und weltlichen Dingen, indem er fich nicht, begnügte, derſelben 
göttlichen Urfprung zuzufchreiben, fondern aud; den Glauben’ 
baran ald Bebingniß ewiger Geligfeit erflärte °), Nach Bo 
nifaz follten alfe weltliche und geiftliche Obrigfeiten ihre Ge 
walt nur fo weit und. auf die Art ausüben dürfen, wie fie 
ihnen vom Pabft übertragen wurde, Als er vernommen, daß 
Kaifer Adolph von Raffau 1298 in der Schlacht gefallen, 


⸗ 


) Codex epistol. Vatic. N. 4957. . 

96. die Bulle Unam sanctam (Extrav. commun. L.]. tit. 18). Vergl. Matikice 
Paris. 469. 571! In jener Bulle heißt ed: Uterque ergo est in potestate Ec- 
clesiz spiritualis scilicet gladıus et materialis. Sed is guidem pro Ecclesie, 
ille vero ad Ecclesia exercendus, Alle sacerdotis, is manu Regum et mili- 
tum, sed ad nutum et patientiam sacerdotis. Oportet autem glaudium esse 
sub gladio, et temporalem auctoritatem spirituali eubjici potestati. — Er- 
gosi deviat terrena potestas, judicabitur a potestate spirituali p. — Si 
vero supremia, a solo Deo, non ab komine poterit judicari p. Est auiem 
hzc (etsi data sit homini, et exerceatur per hominem) non humana, sed 
potius divina, ore divino Petro data, sibique suisque successoribus in ipse, 
quem confessus fuit, petra firmata ; dicente domino ipsi Petro: quodcungne 
ligaveris p. Quicunque igitur huic potestati a Deo sie ordinatz resistit, 
Dei ordinationi resistit p. — Subesse romano pontifici omni humans cres- 

‚tours declaramus, dicimus, definimus et pronuntiamus omnino esse de neces- 
*  sitate salutis. (Exirav. comm. L. I. tit. 8, de majorit. et obed.) 
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verweigerte er die Anerkennung feines Segnerd Albrecht von 
Oeſterreich, und, ſich felber die Krone aufs Haupt fegend 
und ein Schwert ergreifend, rief er aus: „ich bin Caͤſar, ich 
der Kaifer 2).“ Später vermaaß er fih, dem König von 
Frankreich den Entſchluß zu eröffnen, eine Reform feines 
Staats und Hof durch eine Synode zu Rom vorzus 
nehmen, vor die er ihn forderte 10). Freilich hatte dieſe An⸗ 
maaßung feine Wirfung ald die tieffte Demüthigung ihres Ur⸗ 
hebers 11). ngezügelter Stolz und Ungeftüm waren nicht die 
Mittel zur Befeftigung deffen, was Gregor VIL und Innozenz IL 
. begründet hatten. Vorzüglich zwei Umftände waren es aber, 
Die dem Unterfangen diefer beiden Pähfte höhern Glanz verlies 
hen: erftend das Selbſtbewußtſeyn eined großen Zweckes, vers 
bunden mit dem Gefühl ftarfer Kraft zur Ausführung; ſodann 
die Menge von Blößen, welche ihre weltlichen und geiftlichen 
Gegner gaben, indem fie gerechten Vorwurf auf fich luden. 
Heinrich IV., deſſen herrliche NRaturalanlagen durch grunds 
fchlechte  Cobgleich - hochftehenden Geiftlichen anvertraute) Erzie⸗ 
hung verderbt und mißleitet waren, und der feine Erzieher und 
Bormünder felbft die Erzbifchöfe Arno von Köln und Albert 
von Bremen) nebft ihrem ganzen geiftlichen und weltlichen An⸗ 


°) Chronicon Fr. Franc. Pipini. L. 1V. c. &7.p. 475. 
10) Dupuy Libertds de I’Egl. gall. p. 48. De Marca De Concord. int. imp. et 
Sacerd. L 1V.'c. 16. p. 424. Ruynald ad an, 1301. $. 28. in 
1) Sciat tua magna Fatuitas, ermwiederte Philipp d. Schöne, nachdem er den 

Legaten, der die Buue überbracht, vom Hefe weggeiagt und die Buille öffentlich 
dem Zeuer überliefert hatte, in temporalibus nos alicui non subssse. Secus 
autem credentes, fatuos et dementes repatamus. Dupuy 0. 0. ©. p. 4. 
Auch legte ex feinen Reichefänden die Frage zur Entſcheidung vor; ob das Reich 
ihn oder den Pabſt ald Herren erfenne? worauf ihn die Stände baten, die Unab⸗ 
hängigteit des Reiche gegen Maͤnniglich zu fügen (Dupuy p. 12.) und ihn zur 

Abſchaffung der ktrchlichen Mißbräuche, wozu die Bifchöfe mitzuwirken verfprachen, 

aufforderten. (Dupuy p. 8.) ⸗ 


Prod 
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bang die Verwaltung von Kirche und Staat als ein ruchlofes 
Spiel der Habs und Herrſchſucht behandeln gefehen, marb 
hernad; dad Spielzeug des launigen Schickſals, weil er nie fi 
felber zu beherrfchen gelernt, vom Glück zu Teicht zum Weber: 
muth, vom Unglüd zum Kleinmuth verleitet. in ebleres 
Gemüth hätte der ungeheure Verrath der won ihm mit Wohl 
thaten Weberhäuften noch tiefer gefchmerzt, aber meniger 
erfchüttert, als fein. fchuldbelaftetee. Boch meinten bie 
Armen, denen er ein Vater war, bei feiner Leiche, während 
der: Haß ber Hohenpriefter ihr mit Klüchen die Ruheſtätte ver: 
fagte 1. — Die beiden Friedriche von Hohenftaufen aber 
fahen ſich mehr, als ſich gebührte, durch den Widerftand, ben 
fie bei der Ausführung ihres großartigen Entwurf alle Länder, 
die dem deutſchen Reich angehörten, wieder unter die Herrichaft 
feiner Gefege zurüdzubringen, zu Unternehmungen fortgeriffen, 
welche bei vielen freien Städten und feit Tanger Zeit unabhän 
gigen Fürſten Beforgniffe erregten, wodurch fie Feinde ber 
Kaifer und Bundesgenoſſen der Kirchenmadht, die ihnen Schutz 
verſprach, wurden. Erhöht ward ber Nachruhm jener beiben 
großen Päbfte noch durch das Gegenbild fo vieler andern vor 
und nach ihnen, die ihre Gewalt, fie zur felbftfüchtigen Förde 
- rung und maaßlofen Steigerung der Mißbräuche in der Kirche 
verwendend, felbft erniedrigten. Hätte indeffen Innozenz IL 
die Vorftellungen des heil. Bernhards an feine Vorfahren 
Innozenz IL und Eugen III, recht erwogen, er würde bie 
Kirchenverbefferung nicht durch Erweiterung, ſondern burd 
canoniſche Befchränfung und Mäßigung der Pabftgemalt erftrebt 


2) Vergl. Fi M. Sölthe Heinrich der Biete, Kaiſer und König der Deuiſchen. 
Münden 1838. wo das Für und Wieder thatſöchlich aus den. gleichgeitigen Ge⸗ 
ſchichtsqueilen dargeſteut if, und die noch. genauere Darftellung in Stenz els dr 
fchichte Deutfchlande unter den fränk. Königen. I. Haupiſt. 2. 
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haben 12). Hatte Doch jener ausgezeichnete Mann an Innozenz II. 
(1142) gejdwieben: „Es ift nur eine Stimme der Bifchöfe, 
die Gerechtigfeit gehe in der Kirche zu Grund, die Schlüffel- 
gemalt fey nernichtet, das bifchöfliche Anfehen werde erachtet, 
indem feinem Bifchof vergönnt ſey, in feinem Sprengel bas 
Schlechte zu beftrafen. Der: Pabft und der römifche Hof wur⸗ 
ben davon ald Urfache bezeichnet, indem fie bad, was: jene 
bauen zeritören, was ſie zerftören feftftellen. — Wer Tann fich 
ſo erhabenem Arm, dem Ungeftüm des Stroms, der Willführ 
ber höchſten Gewalt widerfegen 1794 Mit gleichem‘ Freimuth 
Ihrieb er an feinen :vormaligen Schliler Gugen IL. 15): „Das 
Sift des Ehrgeizes hat, indem man nur das: Seinige fucht, 
faft die ganze Kirche, auch den apoftolifchen Stuhl angeſteckt. 
Aus der ganzen Welt wird, zum Merkmal deines Primats, 
an dich berufen, aber darunter ſind fo viele unndthige und 
ungerechte Berufungen, darch welche man nur Schug für un 
erlaubte Handlungen ſucht. Wis lange ſchlaͤfſt du bei ſo ge 
waltigen Mißbräuchen? — Die Berufungen (nach Rom) find 
eine Aufmunterung der Böfen (der Raͤnkemacher), ein Schreden 
der. Guten (der Unterbrücdten) geworden: dad Gegengift iſt im 
Gift verwandelt. — Die meiften Kirchen befchtweren fih, daß 
fie .durd) die SFreifprechungen verftiniimelt und zerſpalten wer⸗ 
den. Die Aebte werben ben Biſchöfen, dieſe den Erzbifchöfen, 


— 





1”) „Praesis ut prosis! fchrieb der HI. Bernhard an Pabſt Eugen; — hoc fac, ut 
dominari ne aflectes kominum home. — Possensienem et doiminium cede 
Christo; tu curam illius habe; pars ins hmo, ulira ne extendas manum. — 
‚Lonsidera ante emnis, s. Romanam Eoolesjiam, eui Deo auctore praes, Ec- 
ejegiarum Matrem g@pse, A0B Peinen; ge verp’ nan aminam episcopo- 
‚rum, od unam ex ipsiel“ 

. 9) Kpist, 8,.Bernkardi m. 178, Harieheiia Done. IN. a66. eto. 
.. 9) De Nionsideratione in Opp. ed, Vene 1. 413-464. Vergl. Ep. WM. 177. 178, 
TVT. L Pe 100: 178. 
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dieſe den Patriarchen und Primaten entzogen. Die Frucht ift, 
daß die Bifchöfe übermüthiger, die Mönche liederlicher werden 
und auch verarmen; Andere ärgern fich und laͤſtern.“ Bern 
hard ftellt fodann vor, wie Schlechte jeder Urt, Ungeheuer 
im Lafter, aus aller Welt zu Rom fich einfinden, um Kirchen 
ftellen zu erwerben ober beizubehalten. (Schaamlos, fagt er15), 
buhlt man um Bisthümer und Archidiafonate, um die Einkünfte 
der Kirchen zu vergeuden in Ueberfluß und Thorheit.) Mit 
lebhaften Farben ſchildert er die Verderbtheit der Roͤmer, vor 
züglich .ver Prälaten, iffren Ehrgeiz, ihre Geldgierde, ihre 
Pracht, die. Habfucht der päbitlichen Legaten, unter Denen ein 
genägfamer eine. Seltenheit fey. Anderswo 17) ſchreibt er von 
einem Legaten: er fey von einem Volk und Reich zum andern 
gegangen, überall feine Schritte mit Schänblichem bezeichnend; 
allen Kirchen habe der apoftolifche Mann ftatt durch Das Evans 
gelium durch Kirchenraub ſich bekannt gemacht; wo er Fonnte, 
fol er fchöne Knaben zu Kirchenwürden befördert, mo er eö 
nicht Eonnte, doch verfucht haben; Viele hätten fich losgekauft, 
damit er nur wegbleibe; wohin er nicht felbft. kommen Fonnte, 
babe er durch Sendlinge Geld erpreßtz Allen fey er zum Ge 
fpött; Alle jammerten über ihn 18)... Der Perſon der Pähfte 
machte ed der heilige Mann zum Vorwurf, daß fie in ihrem 
.Aeußern, in ihrer Pracht dem Konftantin, nicht dem Petrus 


16) Im Psalmum: qui babitat. Serm. 6. p. 838, n. 7. 

17) Epist. 290. ad Card. .Ostiensem in Opp. I. 290. 

28) Wie Konnte der Mißbrauch einer Wolmacht,' wie fe den Legaten verlichen war, 
ausbleiben: fie konnten alle kirchlichen Streitigkeiten ſchlichten, Erz⸗ und Biſchöfe 
unterſuchen, Provinzſynoden berufen und ihnen vorſitzen, Kirchen ohne Zuziehung 
der Biſchöfe vergeben, Diſpenſen ohne ſie ertheilen, von Ciden entbinden u. ſ. w. 
„Ita debacchabantur ejus (Papz) Legati, ae di'egressus sit Satan a facie 
domini ad flagellandum ecclesiam Dei, Joh. Salisbur. Chresic.' de an. 1136 
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gefolgt ſeyen 17). — Wie weit. flieht aber Das Ergebniß von 
Innozenz IH, und noch mehr feiner Nachfahrer Beftrebungen 
hinter dem Wunſche des heil. Bernharb:. Die Herftellung ber 
Kirche, wie fie in den früheften Zeiten war, zu erleben 207! 
Gerade dad Widerfpiel, Wachsthum aller Ausartungen war 
der Erfolg 21). 


Y 


29. Würdigung des ‚mittelalterlichen Suftems der Sierardhie 
im Jutereſſe der Kirche und der Neligion. 


So großartig die Erfcheinung ift, in welcher das Gebäude 
ber Hierarchie, für deffen hauptfächliche Baumeifter Nikolaus I., 
Gregor VIL, Innozenz IL und IV, anzufehen find, ſich 
und darftellen mag, fo hängt doc, deffen Werth für die Kirche 
und für das Chriftenthum. felbft davon ab, ob eine wahre 
gründliche Berbefferung der kirchlichen Zuftände dadurch bemwirft 
worden fey,. und überhaupt bewirkt werden konnte. Die Idee 
bon der Grhabenheit des Geiftigen über das Irdiſche, bes 
Geiftlichen über das Weltliche geht aus dem Wefen ded Chri- 
ſtenthums hervor. Der Irrthum des Mittelalterd beftand nur 
in der Meinung, daß diefe Idee mittelft der Ausübung der 
Derrfchaft durch das Kirchenhaupt zu verwirffichen fey, mwäh- 
vend fie dadurch am meiften der Trübung und Verdunkelung 
ausgefegt werden mußte. Zu verwundern ift. es indeſſen nicht, 
daß der Schein von Größe und Stärke, Einheit und Zufam- 





») Am beften zufammengefteut findet man des hl. Bernhards Schilderungen.von 
dem Hläglichen Zuftande der Kirche feiner Zeit in 3. Ellendorf's Schaift: der 
Hl. Bernhard den Clairvaux und bie vrerer chit feiner Zeit: Eſſen asır. 

”°) Epist. ad Eugenium ll. 

A) Ale von Bernhard gerägten Miihbeuch⸗ machten unter den Nachfolgern Inno⸗ 
zenz IH. furchtbare Fortſchritte. 
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menhang Viele verleiten konnte, in dem mittelalterigen Syitem 
ber Hierarchie die Wahrheit in ihrer jchönften, Fräftigften, dem 
Menfchen angemeffenften Geſtalt zw erbliden. Hat doch jener 
Schein die Öffentliche Meinung Jahrhunderte lang gefelfelt, und 
zu allen Zeiten werben Feſtigkeit des Charakters und Folge 
richtigfeit im Benehmen die Bewunderung der .Welt erregen. 
Kein weltliches Regierungsfpftem Fam jemals hierin jenem hier⸗ 
- archifchen gleich, und Manches im letztern mochte in Zeiten, 
wo bie Staatöregierungen hoͤchſt lüdenhaft und meift fehr eins 
‚feitig beftellt waren, und eines umfaſſenden Teitenden Grund 
ſatzes entbehrten, einigen Erfag gewähren. Auch verdient be⸗ 
merkt zu werden, daß das Syſtem der Hierarchie dem am 
maaßenden Stolz der Geburtsrechte das glänzende Beiſpiel dee 
Anſehens und der Macht, welche geiftige und moralifche Kraft 
verleihen kann, gegenüber ftellte; daß ferner fein Organismus 
fehr gefchidt war, um in rohen und vermworreuen Zeitaltern 
die Herrfchenden und die Beherrfchten für einen gewiffen Grad 
von Bildung und Ordnung empfänglich zu machen, fie aud 
für gemeinfame Zwecke der Erhaltung zu vereinigen und in 
Thaͤtigkeit zu feßen, und fie, wo nicht zu veredeln, doch vor 
größerer Verwilderung zu bewahren. Jene Hierarchie, ald ein 
großed, mohl zufammengefügted Ganze, mußte den Völkern 
Sinn für Ordnung und, ſo lange der Mißbrauch nicht zu 
ſchneidend und grell zum Vorſchein kam, Ehrfurcht, wie Feine 
andere Macht auf Erden einpraͤgen; ſie ſtellte jedem Rechtlos⸗ 
Gedrückten einen höchſten Gerichtshof in Ausſicht, der ihm 
einen Hoffnungsſtral ſcheinen ließ, an den er im -äußerften 
Fall berufen konnte. Auch hätte fie fich noch länger aufrecht 
halten Können, wenn nicht einerfeitd. im Verlaufe der Zeit ber 
Mißbrauch dergeftalt alles Maas überftiegen hätte, daß man 
darüber den Vortheil zu vergeffen oder Doch gering zu fchägen 
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verfucht wurde, und anderſeits bie Böhler und ihre Regierungen - 
nicht dem Zuftand Tichtlofer Rohheit, Unbeholfenheit und Uns 
wiffenheit allmählig entwachfen wären, der fie einer irdifchen 
Vormundſchaft hatte bebürftig machen Fünnen, während gerade 
diejenigen, tie "diefe Bormundfchaft übernommen hatten, den 
fieten Kortfchritt in ber eigenen Vervollkommnung vernachlaͤßig⸗ 
ten, durch welchen das Anſehen und die Wirkſamkeit jeder 
Perſon oder Körperfchaft bedingt ift, deren Beruf einen bedeus 
tenden Einuß auf Geiſt und Sitten in Anfpruc, nimmt. Da 
im Mittelalter Geiftedbildung beinahe ausfchließlicd; der Geift- 
lichkeit angehörte, fo mußte wohl diefe die Maffe beherrfchen, 
woferne nicht die Maſſe den Geift unterbrüden follte. Nur . 
hätte der Klerus, auch feiner eigenen Bildung gum Frommen, 
jenen Zuftand nur als Uebergaug betrachten, und ftetd des 
Ziels allgemeiner Geiſtesbildung eingedenk feyn follen, zu welcher 
Gott die Völker berieh Der Grunbfeim ber Ausartung des 
hierarchifchen Syſtems, wie ed im Mittelalter fid, ausbildete, 
lag in feiner eigenen Natur. Se mehr ed die Grenzen ber 
Verwaltung des geiftig- fittlichen Reichs, wie es im Sinne des 
Shfters Ing, überfchritt, und and) auf den Bereich der welt, 
lichen Intereſſen fich ausdehnte, deſto weniger konnten feine 
Dandheber den Verfuchungen zum Ungebührlichen widerftehen. 
Se mehr.ferner. alle Gewalt in Einer einzigen Perfon fic vers 
einigte,' ohne durch die gefeliche Mitwirkung der Vielen, denen 
ihr Amt dazu ben Beruf gab, in Maas und Schranken ger 
halten zu werden, deſto unvermeidlicher war das Syſtem felbft 
dem Mißbrauch eigenfüchtiger Willkuͤhr blosgejtellt 1). Den 
’) L’ocega meme a scs bornes dans sa plenitude et s\il les ontrepassalt sans | 


mesure aucune, ea plenitude serait un deinge qui ravageralt (put l’ani- \ 
vers.“ Bossuet Sermon d’ouverture de l’assemblee de 1682, en 
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größten Abbruch an ihrem Anſehen Titten durch das Ankaͤmpfen 
Roms gegen die welchtliche Macht die Soncilien, diefe Schlag 
abern des firchlichen Lebens. Won den Königen wurde jekt 
ihre Abhaltung oft und auf mandherlei Weiſe behindert, oder 
die Wirkfamfeit ihrer Befchlüffe gelähmt, weil fie ihre Macht 
bedroht fahen 2), und fo wurde in der Folge die Abhaltung 
und der Beſuch der Goncilien immermehr von den weltlichen 
Machthabern abhängig. Zugleich verloren die Synoden und 
alle gefeglicdyen Organe der Kirchenvefmaltung (Erz⸗ und Bi 
{höfe) um fo mehr an ihrer Autorität, je mehr diefe von 
Einer Perſon verfchlungen wurde. Dies erleichterte jedes Un 
ternehmen, die Orbnung zu flören, weil die Kraft derjenigen, 
die an Ort und Stelle den Anhängern der Unordnung hätten 
begegnen follen, gelähmt war. Um einigermaaßen ihr Anſehen 
zu behaupten, ließen ſich Erzbiſchöfe der vornehmſteu Kirchen 
wit der Würde päbſtlicher Legaten bekleiden, verloren aber dar 
durch nur noch mehr an Selbftftändigfeit 3). 

Man hat gepriefen die Energie des religidfen Glaubens jene | 
Zeiten, 190 jede Abweichung von hergebrachten kirchlichen Forma 
durch albinächtigen Bannfluch gezüchtigt wurde, während die Sorge 
für die Einförmigfeit in äußern. Uebungen mit großer Vernady 
laßigung der Mittel für ‘die. Heiligkeit des innern Lebens ver 
nkpft war. Allerdings kann bie Idee des Göttlichen, auch 

2) So verbot Wilhelm d. Eroberer, da er die Abſicht Gregors vn., die Staaten 

‚in Knechtſchaft zu verſetzen, wahrnahm, ohne deffen Vorſtellungen zu beachten, dm 

englifchen Bifchöfen den Beſuch der Verfamminngen, die der Pabft wiber fen 

Gegner ausfchrieb. ©. D. Hume B. 1l. 8. 1V. ©. 9. 

2) Selten waren Gröbifchofe, wie der gelehrte Liemar v. Bremen, der 1073 den 

Legaten Gregors vu. das Recht abſprach, die deutſchen Kirchenverſammlungen 0 

berufen und ihnen vorzuſitzen, da dieſes Recht dem Erzbiſchof vom Boing gehoͤrte. 


' Regesta Gregorii VIl. ep. 38. Die Srzoiſchöſe von main waren nachgiebiget 
und läffiger. 


4 
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von Furcht beherrfcht, yon Zwang gefeflelt, von Wahn ums 
nebelt, noch Großes wirken. Aber fo wenig ſich an ben Früch⸗ 
ten der üppigen Saat yon Aberglauben, Heuchelei, Schwärs 
merei und Unduldfamfeit, die durch das mittelalterliche Kirchens 
ſyſtem gehegt und gepflegt wurde, die Kraft des reinen Chris 
ſtenthums, dad Geift und Leben, nicht Förmlichfeit ift, erkennen 
laßt, eben fo albern ift eö, die Zeit, mo dieſes Syſtem waltete 
ald das goldene Zeitalter. des Chriftenglaubens zu preifen *). 

Mag übrigens anerkannt werden, daß dem Plan der Gre⸗ 
gore und Innozenze, vergleichen wir ihn mit manchen andern 
Richtungen ihrer Zeit, eine großartige Idee zum Grunde ges 
legen, fo kann man mit Billigfeit auch nicht in Abrede ftellen, 
daß den Unternehmumgen der beiden Friedriche von Hohen, 
ſtaufen eine ſolche Idee vorgeſchwebt. Sie wollten das Kai⸗ 
ſerthum, das zum Schatten geworden war, wieder zu einer 


mächtigen Wahrheit erheben; fie wollten insbeſondere auch ſein 


Schirmrecht über die Kirche dazu gebrauchen, daß fie in einer 
würdigern Geftalt ſich verjünge.. Karl d. Gr. ſtand vor 
ihnen ald Vorbild, ee, in beffen Seele zuerſt das Ideal einer 
wohlthätigen Leitung der menfchlichen Angelegenheiten durch 
harmoniſches Zufammenwirfen. von Staat. und Kirche aufges 
leuchtet war. Obgleich feine Anftalten dafur bald nad) ihm, 
eines kräftig leitenden Geiftes ermangelnd, mehrentheils zerfüelen, 
10 haben ſich doch einige Grundzüge der nach feinem Entwurf 
zwiſchen Kirche und Staat vertheilten Machtübung forthin ers 


) In dem in gewifler Beziehung ſchatzbaren Werk: Origines de l’Eglise romaine 
par les membres de la communanute de Solesmes. Paris 1836, I. 9. wird das 
‘Mittelalter bezeichnet ald „la radieuse Epogue oü la Papante accomplissait 
‘ sur la plus’ vaste echelle le grand @uvre ds la «&ivilisation et de T’ämelio- 
„ration du genre humain.“ So freilich wird Die ganze Folgereihe von Verderb⸗ 
niſſen der Kicche, welche das mittelalterliche wabſtthum erzeugt hat, mit einem Fe⸗ 
derzuge durchgeſtrichen. 
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halten, und nach mehr- als dreihunbertjährigen Kämpfen zwi⸗ 


- 


ſchen beiden Mächten nm ben einer jeben gebührenden Antheil 
an der Herrfchaft fchienen zur Zeit der hebenftauftfchen Kaifer 
viele Anzeichen dad Heranreifen eines geſellſchaftlichen Zuftan- 
des zu verfünden, in. welchem der Geſittung, der geiftigen und 
fittlichen Veredlung ber Völker ein -anhaltendes Fortſchreiten 
gefichert werden dürfte. Roms Beſtrebungen traten aber hier 
ben Beſtrebungen der Kaifer in den Weg. Die Pabſtmacht 
und die Kaifermacht, einander gegenfeitig zu fordern beftimmt, 


erſchoöpften ſich nun, um einander zu Grund zu richten, und 


das kirchliche Leben ftellte ſich immer mehr mit dem Gemein- 
geift im Staatöleben in Gegenſatz. Indem die Päbfte die zur 
Selbfiändigkeit aufftrebende faiferliche Macht an der Ausbil 
dung eines feftgeregelten Negierungsſyſtems verhinderten, wurde 
die Bildung und Cefittung der Völker aufs neue in bie Bahn 
furchtbarer Kämpfe zwiſchen ben beiden Mächten, die fich um 
bie. Herrfchaft firitten, zurückgeworfen. Diefe Kämpfe bieten 
dem Gefchichtfc;reiber reichen Stoff zu Gemälden, bie burd) 
bie vielen grellen Gegenfäge und rafchen Wechſelfaͤlle viel An 
ziebendes haben. Allein, wenn ihm vie Wahrheit höher als 
irgend eine durch Zeitmeinungen gefeierte Scheingröße gilt, fo 
wird er das beharrliche Ringen der Paͤbſte nach Oberherrlichkeit 
durch die Geiftesftärfe, welche fie dabei entfalteten, eben fo 
wenig, als die Unternehmungen zur Niebertretung der Freiheit 
der Bölfer durch glänzende Fürſtentalente gerechtfertigt erachten. 
Die Würde des menfchlichen Geiſtes war durch beide in gleichem 
Grade 'gefährbet, und die Borfehung ſcheint bie großen Yähigfei- 
ten herrfchbegieriger. Kaifer und Päbfte einander entgegengeftellt 
zu haben, damit bie Freiheit. ver Kirche weder durch die einen 
noch die andern erdrüct und zuletzt die Einſicht vorherrichend 


werde, baß die Macht des wahren, befeligenden Glaubens 
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höher ftehe, als daß ihn die Ausſchweifungen des Pontififate, 
oder die der FFürftengewalt zu feinem Fnechtiichen Werkzeug 
herabwürbigen konnten. Wie wenig der Päbfte Anſpruch auf 
Oberhetrlichkeit über die Kaifer and bem Bewußtfeyn eines 
Rechtes hervorging, zeigt folgender Vorfall: Friedrich J. hielt 
1457 Reichsſstag zu Beſançon. Hier erfgienen vor ihm zwei 
Legaten Hadrians IV. mit einem herrifchen Schreiben, worin 
ed hieß: „er habe ihm bie Kaiferfrone ertheilt und wäre bereit, 
ihm wo moͤglich noch größere Wohlthaten zu erweifen in Yes 
tracht ber Bortheile, Die Daraus der Kirche erwachſen könnten.“ 
Darob entſtand in der Verſammlung tobender Laͤrm, und kaum 
vermochte Friedrich Die Legaten vor Gewalt zu ſchützen. Sie 
mußten auf dem fürzeften Wege nad) Rom zurückkehren, 
Friedrich gab dem Neid, Kunde Davon mit der Erflärung: 
„lieber ven Tod dulden zu wollen, als folche Schmach.“ Alle 
Fürften fühlten diefe mit Gntrüftung. Die Geiſtlichen forderten 
ben Pabſt auf, ben Kaifer der im Begriff war mit Heeresmacht 
nach Stalien zu ziehen, zu befänftigen. Hadrian fandte num 
andere Segaten an Friedrich, ſich damit entfchufdigend: „unter 
dem Ausdruck, daß er ihm die Krone ertheilt, habe er nur 
fügen wollen: er habe fie ihm aufgeſetzt.“ So gefucht bie 
Entſchuldigung war, ber Kaifer ließ fie gelten, nachdem bie 
Legaten die Würde des Neichd in ihrer Unverfehrtheit zu achten 
angelobt hatten 5). — Selbft die Hierarchie gewann durch das 
Streben nach weltlicher Oberherrfchaft Feine feftere Grundlage, 
Weltfiche Intereffen wechfeln mit den Umftänden. Was fie zu 
einer Zeit erheben, fönnen fie zur andern, erniedrigen. Ba bie 
Däbfte lange Zeit mit unbewegtem Sinn auf Demüthigung 
aller Erbenmächte audgingen, fo mußte Doc; zulegt befremben, 





s) Radewich de Gestis Friderici I. P. 2. c. 8. und 11, 
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daß derjenige die irdiſche Oberherrſchaft in Anſpruch nahm, 
der ſich den Statthalter des Stifters und Haupt eines Reiches 
nannte, welches aller weltlichen Größe fremd ſeyn ſollte. Wie 
ließ es fich mit dem Beruf: „Aller Diener zu ſeyn“ in Einklang 
bringen, wenn Habrian IV. mit großer Empfinblichfeit dem 
Kaifer Sriedrih J., weil er in einem Schreiben feinen Namen 
dem bes Pabfted vorgefegt hatte, freche Anmaaßung vorwarfs), 
oder wenn Innozenz II, dad vom Apoftel an alle Chriſten 
gerichtete Wort: ihr ſeyd bad Fünigliche Prieſterthum (A. Petr. 
"1. 9) auf die Pähfte deutete, Die der Herr zu Prieſtern und 
‚ Königen erforen habe "IT Der Anſpruch auf fchranfenlofe 
Gewalt mußte auch vielfach gegen Nationalität, Volksſitten, 
Landes» und Ortsübungen, freien Austaufch der Gedanken u, ſ. w. 
anſtoßen. Die öffentliche Meinung, durd) die fi das Spftem 
fo räftig gehoben hatte, ‚wurbe immer wanfender und zwie⸗ 
fpältiger. Minder auffallend wurbe dies durch den Umftand, 
daß an das Firchliche Band der Voͤlker mit Rom ſich auch ein 
Band der Wiſſenſchaft und Kunſt kuüpfte, indem Rom fort 
während ein Hauptfiß Derfelben blieb, Bei der weltlich⸗monar⸗ 
chiſchen Seftaltung der Pabftgewalt war Alled doppelt dankens⸗ 
werth, wodurch einzelne Inhaber derfelben kund thaten, Daß 
fie ein Herz hatten fir die Menfchheit und für ihre Zeit. Hin: 
gegen ift ed vorzüglid; Roms Anfprudy auf Obervormundfchaft 
im Weltlichen wie im Kirchlichen, was der Erfegung des alten 
Lehenrechts durch eine ben fortichreitenden Bebürfniffen der 


65)9 In litteris ad Nos missis nomen tuum Nostro preponis; in quo insolentie, 
_ ne dicam arrogantie, notam incurris, Goldast Constitat.Imp. IV. 8. Bergl. 
Friderioi P. 2. > 
?) Sermo in festo B. Sylvestri P. M. Greilich ſchrieb Innozenz auch: Lügen⸗ 
haft würden wir uns den Knecht der Knechte Gottes nennen, wenn wir nicht 
Chriſti Knecht wären (Epist. L. VI. 86.) und tft ihm wohl damit, bie Deutung 
ſich vorbehaltend, Ernſt geweſen. 
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Voͤlker mehr zuſagende Geſetzgebung Jahrhunderte lang im 
Wege ſtand. Denn das Lehenverhältniß der Praͤlaten zum 
Kaiſer und den weltlichen Fürſten war das einzige Band, das 
fie an das SIntereffe der Staaten feftfnüpfte. Dieſes einzige 
Band zu löſen war Gregors VII und feiner Nachfolger emſiges 
Beftreben, fo willkommen ihnen der Lehenverband ber weltlichen 
Großen war, weil er fie theild von der Kirche abhängig machte, 
theild die Leichtigkeit bot, Durch fie die Macht der Kaifer und 
Könige im Schach zu halten. Diefe aber glaubten das Lehen- 
band der Geiftfichen ungefchwächt erhalten zu müffen ), mwähs 
rend fie zur Erhöhung ihres Anſehens in Bezug auf die Bürger: 
lichen Verhältniffe dem wieder entdeckten röifc = byzantinifchen 
Recht (den germanifchen, fränkifchen, Iombarbifchen und flavis 
hen Bolföfreiheiten zum Abbruch) Seltuig zu verfchaffen 
füchten 9). Auf ver andern Seite hat allerdings Nichts zur 
Befreiung der Volksmaſſen von fflavifchem Drud, zur Erweites 
rung bed SKreifes ihrer Berechtigungen bis zur Gleichftellung 
vor dem Gefete mehr beigetragen, ald der lange, hartnädige ' 
Kampf zwifchen geiftlicher und weltlicher Macht. Beide ber 
durften dabet der Volfdmaflen, und je mehr beide ſich einander 
Ihwächten, defto weniger Tonnten fie die Vorrechte von Abel 
und Klerus gegen die Anforderungen der Bürgerfchaften bes 
haupten. Hingegen der Kirche drohte dieſer Kampf Verberben. 


5) Für die geiftlichen wie für die weltlichen Lehenträger war die von Friedrich d. 
Rothbart 1154 auf den roncalifchen Geldern getroffene Anordnung bindend, dag 
ohne Zuftimmung des Lehenherrn Feine Art von Veräufferung oder Verpfändung 
des Lehens gültig fey. S. Pertz Monum. Germ. IV. 96. Auch in England bes 
bauptete fich der Lehenverband der Bifchöfe mit dem König, trog dem Widerftre- 
den der Päbſte. ©. Anselmi Opera (ed. Paris.) 721. etc. 

*) Died war die Haupttendenz der roncalifchen Befchlüffe Frie drichs I. ©. nebſt 
Badevici De gestis Frideriei I. L. 11. Raumer's Geſchichte der Hohenftaufen 
und Kortüm's Kaiſer Friedrich I. 1818. Kap. VII. 
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Dante, ber von Stürmen ungebeugte, fang Cam Schluffe des 


43ten Jahrhundert) : „von dem an, daß Rom die doppelte 


Herrſchaft in ſich zu vereinigen firebte, flürgte fie in den Schlamm, 
und befchmußte ſich und ihr Amt.“ Als Grund gibt er an: 
„weil Hirtenftab und Schwert, in Einer Hand vereint, ſich 
nicht mehr fürdsten 10).“ Der Untergang bed hohenftauftfchen 
Hauſes, zu Nom ald der hoͤchſte Triumph gefeiert, war bie 
Epoche des befchleunigten Zerfalld aller Zucht und Ordnung 
in der Kirche 11). In dem Gemiſch von geiftlichen und melt- 
fichen Bildern, welche deu herrlichen Münftern des Mittelalters 
zur Verzierung dienen, erblidt man einen getreuen Abdruck bes 
kirchlichen Zuftandes, und mandje fragenhafte Figuren an diefen 
Bauten erfcheinen wie eine Sronie auf deſſen Bermeltlichung, 
während die himmelanftrebenden Thürme dem frommen Gemüth 
den einftigen Sieg ded Geiſtigen über das Irdiſche andeuten, 
welcher aber mit dem Sieg bes Pabſtthums über das Königs 
thum nicht zu verwechſeln iſt. 

Alle äußere Majeftät, welche die Kirchenregierung durch 
die Allgewalt eines &inzigen zu gewinnen fchien, Tonnte bie 


10) Sm XVI. Gef. des Purgatorio V. 4106. u: 487 Lange vor Dante hatte (am 
Ende des ısten Jahrh.) Walther v. d. Vogelweide gefungen: 
„Gs hat König (Kaifer) Konftantin 
Dem Stuhl zu Rom fo viel verlich”n — 
Speer, Kreuz und Krone, daß er Macht erlangte. 
Da rief der Gngel laut, 0 Weh! 
Und aber weh, zum Dritten Beh! 
Dem Erzbiſchof Hildebert su Tours (im 12ten Sahehunderf) wird folgender 
Diſtikon über Nom zutgeſchrieben: 
Urbs felix, si vel Dominis urbs illa careret, 
Vel Dominis esset turpe varere fide. 
S. Bayle Diet. Ant. Hildebert. 
21) Schon von frühern Zeiten bemerkt Hlatina in Vita Formosi I.: Nescio quo 
fato accidisse dicam, ut uma cam industria Imperatorum, simul etiam pon- 
tiioum virtus et integritas defecerit. 
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GShriftenheit für ben Untergang jener Altern Kirchenverfaffung 
nicht ſchadlos Halten, vermöge welcher alle Vorfchriften für 
dad religiöfe Leben dad Ergebniß der Berathung und Zuftins 
mung derjenigen, die die Gläubigen als ihre geiftlichen Leiter 
verehrten und die mit ihren Bebürfniffen vertraut waren, feyn 
folten. Nur Firchliche Freiheit kann kirchliches Leben erzeugen. 
Nur deßwegen waren vom Yen bis 44ten Jahrhundert bie. 
beutichen Kirchenfprengel mehr ald andere vor dem einreiffenden 
Strom der Verberbniffe bewahrt geblieben, weil zahlveichere Sys 
noden für die Orbnung machten. Wie kraftlos waren hingegen 
jelbft größere Soncilien, die von den Päbften, als fie allmächtig 
geworden, meift in Rom gehalten wurden, für die Heiligkeit 
und Ordnung des Firchlichen Lebend! Bon andern als italienis 
fhen Bifchöfen wenig befucht, waren fie nur das Organ päbfts 
licher Orafelfprüche, die meiftens in den andern Ländern nur fo 
viele Beachtung erhielten, als ſich mit Gewalt erzwingen ließ. 


30. Wirkungen des Bannfluchs und Interdikts. 


Wenn das Richteramt über die weltlichen Rechte ber Kö⸗ 
nige den ypäbftlichen Stuhl in eine mißliche Stellung verfeßte, 
jo wurde dieſe Stellung in Firchlicher Hinffcht durch den Ge- 
brauch des Kirchenbanns in folcher Angelegenheit noch fehr ver- 
ſchlimmert. Der Bann, der bis ind He Sahrhundert, nur 
wegen Tirchlichen Vergehen und nur nad) wenigft dreimaliger 
Einvernehmung und oftmaliger Mahnung, nur gegen Unbußfer- 
tige und nur mit Zugiehung der Synoden audgefprochen werben 
durfte 9), wurde jegt oft nur zum Vehikel der Herrfchaft. Das 


) Reginon. Can. in Hartzheim Conc. 11. 573-876. Anfangs war Bann nur eine 
21 
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Bedenkliche hievon ftellte der Erzbifchof Hintmar von Rheims 
dem Pabſt Hadrian II. mit Nachdruck vor, als diefer das 
Nichteramt über Karl den Kahlen, welder ſich 859 der 
Länder feines verftorbenen Neffen Cothars IL bemächtigt 
hatte, ausüben wollte, und bie Bifchöfe und die andern Großen, 
die fich für Karl erflärten, mit Ausfchließung von der Kirchen: 
gemeinfchaft bedrohte. „Unmöglic, ſchrieb Hinkmar, fünnen 
wir dem Pabſte glauben, daß wir unter feiner andern Bedin⸗ 
gung zur Theilnahme an dem Neiche Goͤttes follten gelangen 
fonnen, ald wenn wir den irdifchen König annehmen, den er 
und geben will, Vielmehr, wenn ein Bifchof einen Chriften 
bem Geſetz zumider mit dem Bann belegt, fo beraubt er ſich 
felbft der Gewalt zu binden; er kann aber Seinem dad ewige 
Leben nehmen, dem es nicht durch feine Sünden genommen 
wird." Hinkmar beſchwor den Pabſt, von einer Forderung 
abzuftehen, die zwifchen dem. bifchöflichen und dem Füniglichen 
Anfehen, der Kirche und dem Staat, einen Zwieſpalt erzeugen 
- müffe, der nicht Leicht ohne Nachtheil der. Religion und ver 
Kirche beigelegt werden könnte 9. Doch alle dergleichen Vor: 
ftellungen hielten die. Päbfte nicht zurüd, ihren Anfpruch auf 
das Richteramt über die Könige und Völker immer mehr zu 
erweitern und ihm durch Bannfprüche und Interdikte Geltung 
zu verfchaffen. Allerdings Iag dieſem Anſpruch nebft ber 


Ausſchließung von den kirchlichen Bortheilen. Später wurde ein höherer Grad 
des Banned eingeführt, womit zeitliche und ewige Nachtheile verfnüpft wurden. 
Der niedere Grad hieß excommunicatio, der höhere Anathema. Der Bann erften 
Grades hatte der Bifchof bei notorifchen Verbrechen fogleich auszufprechen. 
Das Anathema wurde der Provinzfynode vorbehalten. Weber den Bann und feinen 
Gebrauch verdient befondere Beachtung Gerſons Werk mit den Anm. v. Paolo 
Sarpi: Trattato e Resolutione sopra la validita della Scomuniche di Gior. 
Gersone in den Opp. di Sarpi T. 11. 1—60. 
®) Hincmari Opp. T. 11. * 
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Meinung von Machtfülle und Unfehlbarkeit auch eine gewiſſe 
Idee von göftlichem Beruf die Gerechtigkeit auf der Erde zu 
handhaben zum Grunde. „Es iſt unfer fefter Wille, fchrieb 
Innozenz IL 3), nach Befteigung des Stuhls Petri, worin 
und Nichts wankend machen fol, alle, welche der Kirche treu 
und ergeben find, mit reinem Sinn, mit gutem Gewiſſen und 
ohne Falſch zu lieben, und fie gegen jeden Webermuth ber 
Unterdrüder mit dem Schilde‘ des apoftolifchen Schutzes zu bes 
firmen“, und ed: war eine des Pabſtes gegenüber der weltlichen 
Macht würdige Sprache, wenn er dem König von Ungarn 
fhrieb: wir müßten und vor deinen Mugen verächtlich machen, - 
wenn du denken Fönnteft, wir hätten leichtfinnig die Furcht 
vor dem allerhüchften König wegen eines irbifchen Könige bei 
Seite gefegt +). Aber der nämliche Innozenz verwarf auch 
mit Bannflüchen ven Freiheitsbrief, den bie Britten 4216 
ihrem König abdrangen, ald Eingriff in des Pabſts Oberherrlich 
feit, Doch vergeblich I. Wohl mochten übrigens die oberften 
Kirchenhäupter den Dank und die Verehrung der Völker vers 
dienen, wenn fie mit ernfter Mißbilligung der Lafter und Uns 
gerechtigfeiten der Könige fie zur Buße und Beflerung auffors 
derten 9, Allein die rüdfichtlofe Härte, womit fo oft auf ger 
frönte Häupter der Bann gefchleudert und oft wegen ihrer 
Sünden auch ihre Völker mit dem fchauerlichen Interdift, das 
plöglich für fie allen Troſt der Religion auslöfchte, belegt wurden, . 
reiste Die Gemüther gegen diejenigen auf, in denen man Vor⸗ 





”) Epist. L. I. n. 6. 

*) Epist. L. X. 39. 

*) Matthias Paris. 

) In diefem Sinne fchrieb Innozenz 111. einem König: es ſey minder empfindlich, 
wenn zeitliche (Kirchen⸗) Strafe diejenigen trifft, die die Ordnung umkehren, als 
wenn fie ohne Zurechtweifung blieben, und Deswegen der Zorn des Höchften über 
dich und dein Reich Mebräche? Epist. L. 111. 208, 


- 
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bilder der Milde, Sanftmuth und Berföhnlichteit zu erbliden 
wünfchte”). Die Kenntniß des menfchlichen Herzens fträubt ſich 
gegen den Glauben, daß bie tiefe Erniedrigung der Eüniglichen 
Würde, womit in vielen Sällen der Bannfludy und deſſen Lö- 
fung verfnüpft wurden, den Fürften, wenn fie auch wirklich 
ſchuldbar waren, habe beffere Gefinnungen einprägen koönnen ˖ 
Die Gefchichte befehrt und vom Gegentheile. Man fah die 
Könige, felbft die flolzeften, der Zeremonie aus Achtung für 
die Meinung ber Zeit fi fügen. Uber Heudyelfchein war 
gewöhnlich das ganze Ergebniß der Bußhandlung, welcher alle 
Bürgſchaft der Befferung mangelte. Die erfte Gelegenheit wurde 
von den am tiefiten Gedemüthigten ergriffen, um an den Ur- 
hebern der fchwer verwundenden Demüthigung Rache zu nehmen. 
Den Völkern flößte die oftmalige Wiederholung folcher Schaus 
fpiele Verachtung für ihre Sürften ein, oft mit Mitleid oder 
mit dem Gefühl verlebter Nationalwürde gemiſcht. Welche 
Schmach häuften nicht z. 8. der deutfche Kaifer Heinrich IV. 
und der .engliiche Johann ohne Land durd die Demüthis 
gung, der fie ſich unterwarfen, auf ihr gefröntes Haupt! Beide 
‚machten Die bittere Erfahrung, daß der yäbftliche Bannfluch 
ihnen weit weniger die Verachtung der Völker zugezogen, ale 
ber Kleinmuth, womit fie feine Löfung erbettelten 9. „Neu ift 
und unerhört, ſchrieb der Biſchof Thiedrich von Verdun an 
Gregor VII., daß Päbſte ſich anmaaßen, über Königreiche zu 
ſchalten und die von Gott ſelbſt eingeſetzte Königswürde zu 


7) Seloft der fo ſehr für die Kirchengewalt eifernde Kardinal Peter Damiani er 
Härte Sich, im Widerfpruch mit Gregor VII. wider den Gebrauch der weltlichen 
Waffen von Seite der Kirchenvorficher gegen die Könige. Tem Prieſterthum, 
fagte er, gezieme nur das Schwert des Geifted, nämlich, das Wort Gottes. Ba- 
ronius Annal. ad an. 1063. _ 

Lambert v. Aſchaffenburg p. 422.438, u. Muratort Annal. V1.242. Wüktus 
Concil. Brittan. I. 541. | 
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vernichten, die Geſalbten des Herrn zum Pöbel zu erniedris 
gen ).“ Weldy’ ein Schaufpiel für das Deutfche Volk, die Les 
gaten von Innozenz IV. durch feine Gauen mit einem 
Schwarm von Bettelmöndhen ziehen zu fehen, um es durch 
Schmähreden und Ablaßverheißung zum Aufruhr gegen einen der 
größten Kaifer (Friedrich II) zu reizen 103. Zuletzt aber machten 
folhe Schaufpiele auch die Achtung der Völker vor dem Kirchen⸗ 
bann wanfent!), Lettered wurde immer mehr der Fall, je öfter 
. man wahrnahm, daß die Päbfte den Kirchenbann ald ein Vehikel 
eigener irdifcher Zwecke, als ein Werkzeug politifcher Abfichten 
behandelten 12). Der durch religiöfe Schen gemwebte Schleier 
ward zerriffen, und enthüllt erſchienen die Züge gewöhnlicher 
Ehrfucht 13). Wer fonnte dad Gepräge maaslofer RNachſucht 
verfennen, wenn ˖ die Wirkungen des Bannd und Interdikts 
andy auf die Nachkommen bis ind vierte Glied ausgedehnt 
wurden? Daß die treuen Anhänger der vom Pabft mit dem 
Bann belegten Kaifer und Könige unter der Geifllichfeit (Erz⸗ 
bifchöfe, Bifchöfe, Aebte, Stifter und Klöfter) ſich oftmals an 


®) Martene Thesaur. ampl. 1. 224. Auch Otto v. Sreifingen (Chronicon L 
VI. e. 35.) findet ed vor Heinrich IV. unerhört. Bergl. Lambert. Schaffnab. ad 
an. 1077. p. 250. - 

0) Ruynaldi Annal. ad an. 1247. n. 7. 17. ad an. 1248. n. 7. 

1) Auch unter Gregor VII. und Innozenz 11. ereignete fich Dies oft; noch häu⸗ 
figer aber in der Folge. 

12) So bei dem unglüdlichen Sonradin v. Schwaben, ber feine Schuld trug, als 
von den in Bann gelegten Kaifern des Haufes Hohenftaufen abzuſtammen. Sn 
einem Schreiben an den Erzbiſchof u. Mainz befahl ihm Alerander IV. (1264) 
fih aus allen Kräften ber Wahl Gonradind (von Hohenflaufen) zum deutfchen 
König zu widerfegen , widrigenfaus er fogleich in den Kirchenbann verfallen fol. 
„Zu ſolchem Behuf, heißt e8 hier, fprechen wir auch gegen alle Shurfürften, die er⸗ 
wähnten Snaben ernennen, wählen, dazu beiftimmen, oder gu feiner Wahl Rath, 
Hülfe und Beiſtand Ieiften, den Kirchenbann feierlich aus.“ (Bullar.Magn. 1.111.) 

2) Halam Geſchicht. Darftelung des Zuftandes von Europa im Mittelalter. Leipzig. 
1824. 11. 150. ! 
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den Bann nicht Tehrten, davon liefert die Geſchichte Belege in 
Menge +). Die Gemüther wurden verhärteter, Die Widerſetz⸗ 
lichkeit heftiger, das Beharren in dem, was ben Bann veran- 
laßt hatte, bartnädiger!5), Wie tief mußte dadurch das Anfehen 
der Banngemwalt' finfen! Und wie oft gefchah es nicht, Daß 
feldft die Kreuzfahrer die Banndrohungen der Päbfte unbeachtet 
ließen! Zraf fie nachher auch wirkli der Bann, fo fügten 
fie fi) zwar der Zeremonie der Losfprechung. Aber die Sache 
fant zur Form herab. Nur zu oft war übrigens der Gegen- 
ftand oder die Veranlaffung des Kirchenbanns der Wichtigkeit 
des letztern in feinem Verhaͤltniß16). Das Anfehen des letztern 
mußte vollends zerfallen, ald man zwei und mehrere Segenpäbfte 
ſich einander damit belegen, und ihn auf jeden ihres Anhangs 
erſtrecken, dagegen Jeden, der ed mit ihnen. hielt, davon freis 
fprechen fah. Meineid, Zreubruch und Verrath wurden unter 
. dem Schuße ded BannfluchE gegen den Oberheren von beiden 


20, Nicht feiten geſchah, daB Wölfer das Interdikt zurückſchickten, und feine Priefter 
nöthigte, alle Verrichtungen nach hergebrachter Art fortiufegen. S. 3. B. Ma 
chiavelli Florentiniſche Geſchichte B. VIU. Die Schweizereidgenoflen blieben ' 
4247 trotz Bann und Snterbift dem Kaiſer Fridrich 11. treu und jagten die Geiſt⸗ 
‚lichen fort, die den Gottesdienſt verfagten. Eben fo thaten fle für Kaifer Ludwig 
den Baier 1315—1328. Pabſt Johann XXI. fol felbft uber die Geiftlichen, die 
fich feinem Machtgebot mit Aufopferung ihrer Pfeunden gefügt, geäußert haben: 
‚Sie thaten recht, aber nicht weiglich“ und von Andern, die dem Gebot fich füg- 
ten: „Sie thun weislich, aber nicht recht.” Tſchudi Schweizerchronik. I. 9. 4297. 
4248. 1378. ©. 308. Hottinger Kirchengeſch. 11. 159. Die Appenzeller erflärten 
1426: „fie wollten nicht in Dem Ding Gnterdikt) feyn, und veriagten oder 
tödteten die Geiſtlichen, die fich daran hielten. Zellweger Geſch. v. Appenzell. 
I. 887. ıc. Ild. v. Arx Geſch. von St. Gatten. 11. 4155. 

25) Innozenz Ill. bemerkte dies ſelbſt Epist. L. I. 132. XII. 43, 

0) Gerſon (Opp. 1. 551.) vergleicht Bannflüche, wegen geringen Abläffen geſchlen⸗ 
dert, großen Schlägen mit der Art auf den Kopf, um eine Mücke zu vertreiben. 
Gregors IX. fünf Bücher Dekretalen beftimmten 36 Bälle für den Kirchenbann; 
das fcchöte Buch bderfelben fügte SE Hinzu; die Clementiner vermehrten fie noch 
mit 50 andern. Yan Espen Opp. ll. 394. 
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Theilen ungeftraft geübt. In einem ganz andern Licht erichien 
ber unerfchrodene Sreimuth, womit ein Flavian, Chryſo⸗ 
ſtomus, Athanaſius, Ambrofind, Auguſtinus, Sy 
neſius und andere große Kirchenhirten den Gewaltigen der 
Erde zur rechten Zeit bei wichtigen Anlaͤſſen widerſtanden, fie 
vor frevelhafter Willkühr marnten, oder fie zur Milde, zur 
Vergütung des Böfen, zur Gerechtigkeit zu vermögen ftrebten 17). 
Sie rührten, bewegten, befferten zumeilen, weil fte den Ernſt 
ber Wahrheit durch Sanftmuth und Liebe zu mildern wußten 
und ihre Würde nicht darein feßten, die Kronenträger der Erbe 
ju erniebrigen,, fondern fie zur Tugend, die der Krone wahrer 
Schmud iſt, zu erheben 1°). Wenn die Päbhfte Dies gethan, 
wenn fie ſtets mehr nad) fittlicher Würde als nach irdifcher 
Macht geftrebt, wenn fie, blos Gottes Reich im Auge, das 


17) Chrysostomus Hom. 4. de verbo Isai.: Sacerdotis est, arguere liberamgue 
prestare admonitionem, non movere arma, lanceam vibrare. 

15) Tief fühlte Kaiſer Theo dos die Wahrheit der Worte des Bifchofe Flavian von 
Antiochten, als diefer, um Verzeihung für diefe Stadt wegen eined Aufruhrs 
flehend, zu ihm fprach: In Gottes Namen komme ich, dir zu erflären, daß, wenn 
du den Menfchen vergibft, er auch dir deine Sünden vergeben werde. So fanufl 
du jept dein Haupt mit einer glänzendern Krone ſchmücken, als der, die es trägt. 
Man hat deine Statuen umgeworfen: errichte ihrer fchonere in den Bergen deiner 
Unterthanen! (S. des Chryfoftomus Hom. von den Statuen.) Allerdings mag es 
uns jegt tadelhaft fcheinen, daß Chryſoſtomus die Kaiferin Gudoria von der 
Kanzel einer Zezabel oder Herodias verglich. Aber ohne großen Ernſt vor allem 
Bolt zu entfalten, konnte der Patkiardy kaum hoffen, die folge, verfchlagene und 
verkehrte Fürftin auf beffere Wege zu bringen. Ale Umftände zeigen, daß er einzig 
ihre Beſſerung im Auge hatte und dag er im Bewußtfeyn einer Höhern Macht aufe 
trat, deren Diener er war, nicht ale Gchieter, fondern ald Bußprediger (wie Jo⸗ 
bann der Täufer). Wenn nicht gleiche Gefinnung den Ambrofius in Mailand 
befeelt hätte, Theodoſius würde nicht fein Haupt vor feinem Aufruf zur Buße ge» 
beugt haben. Wie diefer große Kirchenhirt vermehrte viele Jahrhunderte fpäter 
(im Aten Jahrh.) der. Bischof Wilhelm von Roöfchild dem König Sueno 11. von 
Dänemark wegen rachfüchtiger Blutfchuld vor volibrackter Buße den Eintritt in 
die Kirche und gewann dadurch des Könige Hochacktung im höchſten Grade. So 
erzählt Saxo der Grammatiker. ©. auch Mallet Hist. de Dannem. 11]. 221. p. 
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Gewiſſen der Mächtigen geweckt, den Vortrag des ewigen Wortes 
und die Formen ded Kultus nach Erforberniß der-Zeiten vervoll⸗ 
kommnet, wenn fie die, welche durch befondere Seifteöfraft auf die 
allgemeine Denkungsart wirkten, unterftügt und allen Völfern 
zur Behauptung ihrer, Nechte und Freiheiten geholfen hätten, ihr 
altes Anfehen wäre geblieben oder zurücgewünfcht worben 19). 

Hingegen Tonnten die durch päbftlichen Machtfpruch ihres 
Throns Entſetzten dieſem Machtfpruch mit vollem Necht den 
apoſtoliſchen Spruch entgegenhalten: „Wer der Obrigkeit, welche 
Gott geſetzt hat, widerſtrebt, der widerſtrebt Gottes Ordnung.“ 
Und war es nicht eine der Kaiferwürde angemeſſene Sprache, 
wenn Friedrich der Rothbart den Deutichen Fund that: 
„nicht vom Pabſt haben wir das Reich, fondern von Gott durch 
die Wahl der Fürften, und wer behauptet, wir trügen das 
Reich al fein Lehen, fpricht wider ‘Petri heiliges Wort: Fürchtet 
Sott und ehret den Kaifer 20714 Wodurch hingegen ließe fid 
Urbans IL Mahnung an Heinricye IV, älteften Sohn Konrad, 
und die von Pascal II, an feinen jüngern Sohn Heinrich 
zur Schilderhebung gegen ihren Faiferlichen Vater auch nur 
entfchuldigeh? — Gregor.IX., der alle feine Vorfahren an 
- Haß gegen die Hohenftaufen überbot, forderte Ludwig (den 
Heiligen) von Frankreich auf, fich des Cficilianifchen) Reiches 
Friedrich II. als eines Lehens des heiligen Stuhles für feinen 
Bruder zu bemächtigen. Doch Ludwig nad, Berathung mit 
feinen Baronen gab dem Pabſt die würdige Antwort: „Mit 


2m) Vergl. Joh. dv. Müller Geſch. der Cidgenoſſen. B. IM. K. 1. ©. 12. 

20) Die Bedrängnig, in welche Friedrich vorzüglich durch Alerander’s IH. Polktit 
verfegt ward, ermuthiste Manuel Comnemus (1470), diefem Pabft die Berei⸗ 
nigung dee abendländifchen Katferfrone mit der byzantinifchen anzuflnnen. Doch der 
Pabſt zog vor, den gewaltigen Kaifer des Abendlandes fidy unterzuordnen, als einen 
Schattenkaifer zu fchaffen, der, im Abendlande verachtet, auch den romifchen Stahl 
nicht hätte fchügen Können. 
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welhem Recht er wohl einen fo großen Yürften, der feinen 
hoͤhern über ſich hat, wmüberführt verdamme uud abfege ? 
Hätte Friedrich es auch verdient, fo flünde doch der Ausſpruch 
nur einer allgemeinen Kirchenverfammlung zu. Anfchulbigungen 
von Feinden aber gebühre fein Vertrauen. Friedrich fey ftetd 
Frankreichs treuer Nachbar geweſen. Daß er etwas gegen die 
Religion gethan, fey nicht befannt. Wie ungerecht wäre die Vers 
hwendung bed Blutes gegen einen fo mächtigen Monarchen 21). 
Auch ald in der Folge Innozenz IV. den Kaifer in ben 
Bann that, und befahl, daß der Fluch gegen ihn von allen 
Kanzeln verfündigt werde, ließ ed zwar Ludwig (ber Heilige) 
gefchehen, doch ohne ed zu billigen. Ein Pfarrer zu Paris 
aber fprach zu feiner Gemeinde: „daß zwifchen dem Pabſt und 
dem Kaifer ein Streit ift, willen wir; wer aber Recht hat, 
willen wir nicht. Mir ift befohlen gegen ben Kaifer den Bann 
ju fprechen. Er fey hiermit gegen den ausgeſprochen, auf 
deffen Seite das Unrecht ift! Dem unfchulbig Leidenden gebe 
ih die Losfprechung 22). 

Uebrigens wirfte das Beifpiel der Pähfte im viel zu häufi⸗ 
gen Gebrauch der Bannftralen aud auf den Gebraud) der 
Strafgemalt der übrigen Viſchofe nachtheilig zurüd. Im Hten 
Jahrhundert hatte fie ein Lräftiger Pabſt' Nikolaus L vor 
unnöthigem Gebrauch ded Banned gewarnt 23). Aber fpäter 
fügten die Pähfte felbft jeder ihrer Verordnungen die Drohung 
ded Bannfluchd bei2+), und nun wurde auch von ben Sifchöfen 





2) Matth. Paris ©. 464. 

") Matth. Paris ad an. 1245 im Anfang. (Hunt) Geſch. Kaifer Friedrichs 1. 
Gullichau 1792.) ©. 306. 

*) Ut non temere ad excommunicationem procedant, ne autoritas episcopalis 

. 'vilescat. Labbe Conc. VII. 562. 

») Was ſchon der Kardinal Peter Damiani tadelte. Epist. L. 1. 12. 
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oft. bei geringen Veranlaſſungen, wegen weltlichen Intereſſen, 
und ohne Beobachtung der evangelifchen Stufenorbnung ber 
Bann in Anwendung gebracht 2°), obgleich Synoden, wie bie 
zu Pavia 850 Cc. 12) weislich verordnet hatten: daß ba 
Anathbema nur gegen Außerfi Verhärtete, nachdem alles Ans 
dere verfucht worden, und über Keinen ohne Zuziehung bed 
Metropoliten und nur durch den gemeinfamen Beſchluß ber 
Provinzbifchöfe ausgefprochen werden dürfe 26). Um die Rück⸗ 
erftattung eined geraubten Kirchenguts leichter zu erzwingen, 
‚wurden Kirchen und Gemeinden, zu denen der Räuber gehörte, 
mit dem Interdikt belegt 27). Die große Synode zu Mainz 
41225 geftand, daß felbftfüchtige Triebfedern vielfachen Miß⸗ 
brauch des Banns veranlaßten, unb bedrohte die Prälaten mit 
fehweren Strafen, welche den Bann aus eigener Willführ ohne 
unparteiiſche Unterfuchung und vorhergegangene Mahnung aus 
fpredjen würden 2°), Wohl rügten aud) Pähfte zuweilen ben 
Mißbrauch, den Bifchöfe mit dem Banne machten. Aber ihr 
Beifpiel wirkte ftärfer ald ihre Rügen. Man gewahrt übrigens 
in den Bannformeln der Pähfte eine Steigerung jeder Art von 
Fluch in gleichem Maaße ald die Furcht vor der Sache felber 
fi) verlor. Wenn fie felhft Univerfitäten dad Necht zu Bann⸗ 
fprüchen ertheilten, fo entftanden daraus neue Verwirrungen. 
Gelehrten Körperfchaften geziemte nur das geiftige Wort, nicht 
Das geiftliche Schwert. 


/ 





2) Hurter in f. Geſch. Innozenz 11. 8. 11. 8. 21. 115. fg. ſtellt viele Fälle aus 
dem 42 u. 1Sten Jahrhundert zufammen. 

260) Labde Concil. VI. 61. 917. Fleury Hist. Eccles. L. 48. c. 53. T. X. 7. 427. p. 

7) S. den Beſchluß der Utrechter Synode v. 1809 in Hartzheim Conc.lll. 488. n.3. 

2 Hartzheim 11. 521. n. 4. 
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31. Einflug der Pabftgewalt auf die Lebensordnung der 
Geiſtlichkeit. 


Daß Gregor VIL, Innozenz II, und andere Pabſte 
ihres Sinnes auf ſittliche Reinheit im geſammten Klerus 
mit ernſtem Nachdruck drangen, und auf eine durchgängige 
Länterung beffelben von fündlichem Leben hinarbeitete, war in 
hohem Grabe zu beloben., Aber ein Theil der von ihnen: für 
diefe Reform gewählten Mittel Tann, an dem Prüfftein der 
evangelifcherr Lehre gewürdigt, auf den Beifall unbefangener 
Benrtheiler nicht wohl Anfpruch machen. Sie waren zwar mit 
großer Folgerichtigfeit für den oberſten Zweck diefer Päbfte: 
den Staat Der Kirche unterzuordnnen und dem päbftlichem Stuhl 
eine unbefchränfte Machtfülle in geiftlichen nnd weltlichen Dins 
gen zu verfchaffen, auderfehen. Allein während jene Mittel 
diefem Zweck Jahrhunderte lang dienſtbar waren, haben ſie 
doch die evangeliſche Verbeſſerung des Sinnes und Wandels 
der Geiſtlichkeit keineswegs weit gefoͤrdert. Das Streben der 
Paͤbſte nach unbeſchraänkter Machtfuͤlle zerftörte die wohlgeglie⸗ 
derte Ordnung der Hierarchie. Alle Bande der Kirchenordnung 
wurden ſchlaffer, ſeitdem die Synoden, deren Anſehen ſie 
zuſammengehalten hatte, ſelten wurden und ihre Freiheit und 
Wirkſamkeit einbüßten 2). Das Spftem der pähftlichen Bes 
freiungen entzog Jeden feinem rechtmäßigen Obern unb 
förderte Zügellofigfeit in allen kirchlichen Verhältniffen. Schon 





Darüber klagte ſchon vor der Mitte bes 10ten Sahrhundertse Ratherius von We» 
rona (Martene et Durandus Collect. ampliss. vet. Monum. IX. 922.), und der 
Erzbiſchof Aribo von Mainz fchrieb 1082 an den Bifchof von Würzburg, ihn zu 
einer Synode einladend, es fey Hohe Zeit, daB die Bifchofe einmal ans dem Schlaf 
der Trägheit euwachten. Hartskeim Conc. Germ. 1ll. 60. 
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im A2ten Sahrhundert hat der Hi. Bernhard 2) diefe Ver: 
wirrung mit Kraft gefchildert, und Johann v. Salisbury 


erwiederte Hadrian IV, auf feine Srage: wie man von ber 


römifchen Kirche urtheille? — „Viele fagten von ihr, fie fey, 
ftatt Mutter aller Kirchen, ihre. Stiefmutter >), 


Die Unabhängigkeit von den Geſetzen und Gewalten der 


bürgerlichen Geſellſchaft konnte nicht umhin, im Schooße der 
Geiftlichfeit die Wachſamkeit über ſich jelber zu fchwächen, und 
einen oft dem Gemeinwohl widerftrebeuden Körperfchaftögeift zu 
erzeugen; die Allmacht eines Einzigen aber enthielt zu große 


Reize zum Mißbrauch derfelben, ald daß diefer lange hätte aus- 
bleiben und ſich einer furchtbaren Steigerung entziehen können, 
zumal die angemaaßte Machtfülle das Weltliche wie das Geiſt⸗ 
liche in. feinen Bereich Bineinzog. Die Unbefchränfiheit der 
Gewalt erzeugt Webermuth, diefer erzeugt Mißbräuche umd 
Uebertreibungen, und dieſen folgt Widerwille und Empörung 


auf der Ferſe. Es war unvermeidlich, baß jened Syitem den 


heftigften und hartnädigften Widerſtand erwecken mußte, und 
daß der unabfehliche Kampf, ven dieſer hervorrief,, mehr und 
mehr alle Verhältniffe der Ordnung in der Gefellfchaft zerrltten 
mußte, Gelocert, gelöst und zerriffen wurden durch den Kampf 
zwiſchen geiftlicher und mweltlicher Gewalt alle Bande bed Staats⸗ 


”) „Murmur loquor et querimoniam ecclesiarum. Truncari se clamitant et 
demembrari. Vel null®, vel pauc» admodum sunt, quæ plagam istam aut 
non doleant, aut non timeant. Quzris, quam? Subtrahuntur Abbates Epis- 
copis, Episcopi Archiepiscopis, Archiepiscopi Patriarchis sive Primatibus. 
Bonane species hac? Mirum, si excusari queat vel opus. Sic factitando 
probatis, Vos plenitudinem habere potestatie, sed justifie forte non ita: — 
Nolo autem, prastendas mihi fruotum emancipationis istius. Nullus est 
enim, nisi quod inde Epistopi insolentiores, monachi etiam dissolutiores 
fiunt. Quid, quod et pauperiores p. 8. Bernardı de Consider. ad Eugenium 
Papum. L. 1ll. c. 4. Vergl. was ©. 309. u. 310. gefagt worden. 

®) Policratia, sive de nugis curialium. L. VI. g. 24. 





” 
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und Sirchen » und häuslichen Lebende, Jeder Frevel wurde 
gewagt; jeder fand den Schug einer Partei. Nur die gefeliche 
Ordnung ermangelte eined hinlängfich mächtigen Beſchützers. 
Gemäß dem Bafalleneid, den die Pähfte jetzt von den Bifchöfen 
forderten, jollten diefe ihre Sadje nicht nur mit dem geiftlichen, 
auch mit dem weltlichen Schwerte verfechten. Perſonliches 
Sriegführen, vordem den Bilchöfen durch die Synoden fireng 
unterfagt 4), wurde ihnen nun, wenn ed bad Intereſſe des 
päbftlichen Stuhles galt, zur Pflicht gemadht. Der Erzbifchof 
Shriftian von Mainz wollte ſich auf die Werke, mit dem 
Schwerte des Geifted verrichtet, beichränfen. Da entſetzte ihn 
Innozenz IV., weil bem von ihm aufgeftelften Gegenfaifer 
Wilhelm von Holland mit einem folchen Erzbifchof wenig 
gedient wäre 5). Wüthender Parteihaß. theilte Sahrhunderte die 
Shriftenheit, welche der Tiebreichite Glaube hätte vereinigen follen. 

Einer der ftärkiten Hebel, welchen jene Päbfte zur Aus⸗ 
führung ihres großen Entwurfs mit poßüglicher Beharrlichkeit in 
Anwendung zu bringen fuchten, war Schärfung ded Zwang s- 
verbots der Ehe für Alle, die dem geiftlichen Stande angehör- 
ten. Daß dieſe dadurch vom Staat und von den bürgerlichen 
Verhältniffen und Intereffen unabhängiger wurden, ift far. Auch 
fonnte daffelbe den Klerus mit einem Schein von Heiligkeit in 
den Augen bed Volfed umgeben. Aber es entzog ihm das allen 
Chriſten gewährte und empfohlene hoch geheiligte Sthußmittel 
gegen Unzucht, und ungemein fchwierig war ed, dem Verbot 
in einer fo großen Menge von Individuen, aus welcher ber 
Klerus beftand, genaue Befolgung zu verfhaffen. Die Schwie⸗ 
rigfeit mußte in gleichem Maaße zunehmen, als die Wohls 





*) Concil. Mogunt. 813. Hartzheim Conc. Germ. I. 469. n. 17. Conc. Turon. - 
1060. c.7. P. Damiani Opp. IV. ep. 9. 
) 3. Schmidt Geſch. d. Dtſch. B. VI. 8. 10. nach Urstitz Script. rer. germ. T.1. 575. 
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habenheit und in ihrem Gefolge der Müffiggang, der Lebens 
genuß und bie Ueppigfeit unter dem Klerus überhand nahmen, 
Dies hatte die Erfahrung von Sahrhunderten dargethan. Se 
mehr dad Verbot durch Zwang unterſtützt wurde, deſto heftiger 
ſchlug der Naturtrieb dawider aus 6), und je ſchlechter es beob⸗ 
achtet wurde, deſto mehr vervielfältigten ſich Die Verordnungen 
und Strafmittel um fein Anjehen zu erneuern”), Ihren Ev 
folg widerlegt aber die Thatfache, daß zur Zeit Gregors Vi 
die Geiftlichen jeder Stufenorbnung der großen Mehrheit nadı 
in einem gefeßwibrigen und unerbaulichen Verhältniß mit Wer 
bern (der Kebsehe) lebten, das zwar, wenn ed auch den Schein 
einer Ehe hatte, von den Kirchenhäuptern oft und fcharf gerügt, 
von Manchen aber auch, theild durch eigenes Beiſpiel gefürbert 
und entfchulbigt, theild mit Gelindigkeit und Nachficht behan 
delt und auch von den Staatshäuptern mit Schonung geduldet 

wurde). Gregor VII. legte zuerft den feften Entſchluß on 
den Tag, „dieſe Pflanzflätte der Unſittlichkeit des Klerus“ aus 
zurotten. Mit Recht hielt er & für eine Schmach bes Prielter 
thums, daß bie, welche gegen die Lafter aller Andern eifem 
folkten, um Nachficht für ihren eigenen Wandel fich bewerben 
müßten. Die Frage war ur: wie dieſem Mißſtand abzuhelfen 


*)Hartzheim Conc., 11. 606. 623. 111. 521. 532. 659. 866. Mansi XVill. 611. Pa 
Anecdot. Thesaur. 54. 
5 Le celibat, fagt Montesguieu (Epist. des lois L.XXIV. ch. 7.) füt un coneel 
du Christianisme: lorsqu‘on en fit une loi pour un certain ordre de geit, 
il en fallut chaque jour de nouvelles pour reduire les hommes à l'obser 
vation de cellesci. 
®) D’Achery Spicileg. I. 358. Muratori Antiqu. IV. 121-140. Peter Damian 
fchrieb an Cunibert v. Zurin: Permittis enim, ut Ecolesis tus clerici, cu 
juscungue sint ordinis, velut jure matrimonii confaderentur uzoribat. 
Gleiches fand zu Mailand und Florenz flat. S. Theiner s umpländlice Dark 
lung der dafigen Auftritte in f. Wert: die Einführung der erzw. Eheloſigkeil. & 
11. Zyl. I. 55—130..fg. Whartons Anglia sacra. Lond. 1691. 11. 9. p. 


” 
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ſey? Der Knoten dieſer wichtigen, in viele Verhaͤltniſſe tief 
eingreifenden Frage wurde durch des Pabſts Machtſprüche, die 
mit den ſchuldbaren Prieſtern auch die Laien, die ihrem Altar⸗ 
dienſt beiwohnten, mit dem Bann belegten, entſchieden oder 
vielmehr zerſchnitten 9. Zwar erhielten ſie die Zuſtimmung 
der von ihm zu Rom berufenen Synoden. Aber hätte bie 
Kirhenordnung nicht dafür ein allgemeines freied Concil erfors 
dert? Vielleicht wäre hier ein anderer Paphnutius aufgetreten, 
ber, binmweifend auf die bittern Früchte des alten Zwanggebots 
gewichtige Zweifel gegen die Angemefjenheit feiner Verjchärfung 
zur Bewahrung des Klerus vor Verweltlichung und zur Begruͤn⸗ 
dung eines erbaulichen Lebens unter ihm und ber GSittlichfeit 
in Bezug auf die Ehe überhaupt erhoben hätte, indem nur heis 
lige Sefinnung vor Verweltlichung fhügen kann, und es da- 
mald Vielen auffallend fchien, daß in der Kirche Seglichem, 
nur dem Geiftlichen nicht, das von Gott angeordnete Mittel, 
den Gejchlechtötrieb, den der Geiftliche bei der Weihe nicht 
anzieht, zu heiligen vergonnt werde. Hätte man bann weiter 
bedacht, daß. nad) dem Vorgang der alten Synoden 10) Maaß⸗ 
regeln getroffen werden konnten, um feinerfeitd den Sinn für 
ein wahrhaft enthaltfames Leben, ald Mittel zur Erleichterung 
geiftlicher Wirkfamfeit zu beleben, anderfeitd aber and) um das 
eheliche Leben der Priefter gehörig zu orbnen 195 fo hätte man 
vielleicht folchen Maaßregeln vor der Berfchärfung des Zwangsver⸗ 
bots den Vorzug gegeben. Konnte bod) dadurch ber freiwillige Coli⸗ 


°) Mansi XX, 4091. Lamb. Aschaffend. (in Pistorii Scriptor. Rer. Germ. p. 
378.) Ussermann Monum. Allem. Il. 97. 

20) Bon Ancyra, von Nicäa, von Sangra, die fidh auf die alten fogenannten 
apoftolifchen Canones berufen konnten. 

2) Nach Pauli Anweiſung, daB der Priefter und Bifchof feinem Haus gut vorfiehe 
und gehorfame, gläubige gut und keuſch gefittete Kinder Habe (1. Tim. IL. & 5. 
zit. 1. 6. 7.) . 
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bat frommer Seiftlichen gegen den Argwohn ber Welt gefchlikt, 
den andern (fhwächern) aber ein Schußmittel gegen die Gefahr der 
Gewiſſensverletzung und ded Aergerniſſes gewährt, und zugleich 
die Heiligkeit der Ehe, für welche die Kirche jeberzeit eine fo 
zarte und wachſame Sorge trug, mächtig geförbert werden, 
indem diejenigen Geiftlichen, die der Gabe durch Enthaltfamkeit 
zu erbauen ermangelten, Anlaß befommen hätten, dem Voll 
auch in biefem Verhältniffe, welches einen vielfach verzweigten 
Einfluß auf die Wohlfart der Gefellfchäft ausübt, fich ale 
achtungswürdige Vorbilder einer gefitteten und frommen Hand 
haltung und einer guten Kinderzucht darzuftellen. Auch jebt 
landen mehrere Männer von Anfehen auf, die dad Zwangs⸗ 
verbot als bie gefährlichite Klippe der Sittlichkeit fchilderten 12). 
Sunibert, Biſchof zu Zurin, felbft in Sitten untabelhaft, 


14) So fchrieb der Ältere Landulph zu Mailand: Vetando unicam propriam uso- 
rem, centum fornicatrices et adulteria multa concedis. uch in Scott 
land fcheint fi der Klerus aus folchen Gründen dem Streben Dunftans, 
dem Golibatsgebot Eingang zu verfchaffen, widerfegt zu haben. Os bor us Leben 
Dunſtans L c. 8. 6.47.) Dem Bifchof Ulrich uno Augsburg (+ 973) wurde ein 
Schreiben an Nikolaus 1. angedichtet,, worin bei alter Achtung für. den Cölidat der 
Geiftlichen die Anficht geäugert wird, der Pabſt hätte nur dazu ermahnen, nicht Ihn 
Auen geſetzlich gebieten ſollen; Chriſtus habe gefagt: wer fallen könne, falle edi 
nun fage man, wer es nicht faffen Fonne, den treife der Bann! ©. Martene 
Coll. ampliss, T. 1. 449.) Obgleich das Gchreiben nicht vom Biſchof Ulrich der- 
rührt (wie bei Pes Thes. Anecdot. T. IL 454. Schüter de liber. s. eccles. 
Germ., L. 11). c. 7. $. 7. p. 340. u. Labde Conc. T. 1X. 685. dargethan if), I 
fcheint doch darin die Denfart Vieler in Deutfchland im eilften Sahrhundert auf 
gedrücdt zu feyn. In Deutſchland rief der Klerus an vielen Orten: der Pabll 
möge das Hirtenamt durch Engel beforgen laſſen! (Lamd. Aschaffenb. de rebas 
germ. ad an. 1074.) Hoͤchſt merkwürdig it der ‚Briefwechfel zweier Prieſter Ber 
nardus und Alboin im Bistzum Conſtanz, wo der Bifchof Dtto wegen Ridt- 
volsziehung der Befehle des Pabftes yon ihm abgefegt wurde, über dieſen Gegen 
fland. (S. Hermanni Contract, ohromie. Typis San Blasianis 179. 1. 
201 20., wo der Vertheidiger der Prieſterehe, Alboin, nicht nur durch Grunde, 
fondern auch chriftliche Geſinnung ſehr im Vortheil erfcheint.) 
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wagte fogar ben Verficch, feine Geiftlichen baburd zu verbeffern, 
daß er allen die Ehe gejtattete, Diefer Verſuch entging zwar 
ber päbjllichen Verdammung nicht. Doch mußte felbft der Kars 
dinal Peter Damiani, des Cälibats eifriger Betreiber, aber 
auch der Geißelung, die er als bewährteftes Mittel zur Be⸗ 
wahrung der Keufchheit empfahl, anerkennen, daß ber Klerus 
des Kirchfprengeld von Turin fi) durch guten Wandel und 
Kenntniffe ſehr auszeichnete 13), Dagegen geftand er, daß wo 
der Coͤlibat ftreng gehandhabt worden, unnatürliche Lafter über: 
hand genommen 14). Allein Gregor, über alle diefe Rück⸗ 
ſichten fich erhebend, betrachtete dad Zwangsverbot der Che 
ald das große Mittel den Klerus zu reformiren, und glaubte 
ed, trog dem gewaltigen Aufruhr, der fich dagegen erhob 15), 
jelbft durch Bannbedrohung der Laien, durchſetzen zu müffen, 
weil der oberfte Zweck, den er ſich einmal vorgefteckt hatte, (die 
Unabhängigfeit der Kirche vom Staat) Dies zu fördern fchien 16). 
Vergebens hintertrieb der durd; Frömmigkeit und Gelehrfamteit 
ausgezeichnete Erzbifhof Liemar von Bremen die Wbhaltung 
ded von Gregor ausgefchriebenen deutfchen Nationalconcild, wo 
unter Vorſitz feiner Legaten fein Befehl ausgeführt werden 
follte17); vergebens war ſchon unter Nifolaus IL. das dafür 


12) P. Damiani Opuscula 17. u. 18. ad Nicolauum 1l. ce. 1.'Opp. T. M. 

4) Peter Damiani gibt in f. Werke: Gomorrhzue (Opp. III. 449. p.), worin er 
die tiefverderbten Sitten feiner Zeit, befonders des Klerus befchreibt, zu verftchen, 
daß Die Sodomie jeder Art unter diefem fich ſehr verbreitet habe, Baronius XI. 
1049, n. 410. 

25) Umſländlich dargeſtellt in Woigts Hildebrand, als Gregor Vvıl. und fein Zeitalter. 
®. 305. 330. 349. Vergl. Hartzheim Conc. ll. 173. 178 184—187. 

1) Gregor VII. erklärte (Epist. L. 111. ep. 7.): die Kirche könne von der Sklaverei 
unter den Weltlihen nicht befreit werden, es würden denn bie Geiſtlichen von 
ihren Weibern getrennt. 

ı) Lamb. Schaffnab. Adami Bremensis Hist. Eccl. L. III. e. 2. p.33. Marianus 
Scotus bei Pistorius Script. Rer. germ. I. 653. 


22 
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auserfehene Mittel der Bannbedrohung der Laien, ‚die bem 
Gottesdienft eines beweibten Priefterd beimohnen würben, als 
durchaus verwerflich bezeichnet worden 13); vergebens ftand Die 
große Mehrheit der Geiftlichfeit faft in allen Ländern, nament- 
ih in Frankreich 19) und Deutichland 20) in offener Empörung 
gegen das Unterfangen auf, fie mit Gewalt zu einer Lebensart 
zu zwingen, bie, wie fie fagten, nur Engeln zufomme; vers 
gebens erflärten fie: Lieber dem-Priefterthum ald der Ehe ent 
fagen zu wollen, Gregor möge fid) dann um Engel für die 
Leitung der Kirchengemeinden umfehen 21), Wergebend erregte 
des Pabſts erflärter Entfchluß Feiner Einwendung Gehör zu 
geben einen Lärm und eine Verwirrung, wie noch bei Feiner 
Keßerei oder Spaltung waren gejehen worden 22); vergebenö 
ertönte dad Sammergefchrei der von der Poͤbelwuth gemißhans 


18) Sigbert v. Gemblours tadelte diefe Maasregel mit Iebhafter Schilderung ihrer 
Solgen in f. Sahrbüchern ad a.1113. Vergl. Baronius adan.1074. n.40. Hartz- 
heim 111. 233. Später ftelite Dietrich v. Verdun in einer freimüthigen Zu⸗ 
fchrift an Gregor das Bedenkliche einer Reformweiſe vor, die den Riß der Wand 
fo ausbeffete, daß der Grund des ganzen Gebäudes erfchüttert werde. Martene 
Thesaur. nov. Anecd. 1.218. Noch ein anderer unbefannter Schriftftetfer machte 
Vorſtellungen. „Sept erlaubten ſich die Laien, deren man ſich ald Vollzieher ber 
diene, alles Mögliche gegen das Weſen des Chriftentyums, verachteten Die kirchli⸗ 

chen Geheimniſſe, ließen die Kinder ungetauft und ſtarben ohne Beicht und Abend⸗ 

mal, es zur Sühnung ihrer Sünden für hinlänglich erachtend, wenn ſie das ihnen 

anvertraute Gefchäft gegen ihre Hirten zu wüthen recht eifrig vollführten.“ Mar- 
tene I. 230--241. 

10) Recueil des Histor. des Gaules XIV. 778-780. Mansi XX. 437. p. 442. Gre- 
gorä VII. Ep. L. IV. n. 20. Duchesne Hist. Normannor. Scriptor, Paris 
1618. p. 507. 

20) Mansi XX. 401. p. 437. 441. p. Martene Tihesaur. Anecd. ill. 808. p. Pes 
Script. Rer. Austriac. J. 120. Rauch Script: Rer. Austr. II. 480. P. Bern- 
ried Vita Gregori VII. e. 37. in Murstori Script, „R. lt. 111. 325. Neugart 
Episcopatus Constant. 1. 388. 

sı) Lamb. Schrffnab. in Pistorli Script. 1. 379. 

2) Lamb. Schaffnab. p. 841. Trithemii Chron. Hirsaug. I. 236. 
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beiten Prieſter von ber Südſee bis zum Rorbmeer, von ber 
Elbe bis an den Ebro: Gregor ließ fich nicht erfchüttern; er 
fuhr fort Bannftralen zu fchleudern und in alle Pofaunen zu 
blafen, bis, wie er fich ausdrückte, die Mauern von Sericho 
einftürzen mwürben 23), Gelehrte Mönche verfochten Gregors 
Sache in Schriften 2°), die andern durch ihren Einfluß auf 
dad Volk 25), Ueberall fiegte das Eheverbot, Selbft für Eng- 
land, wo Wilhelm der Eroberer mehrern Anmaaßungen Gres 
gors nicht ohne Erfolg räftig mwiderfland, wurde auf Synoden 
durchgefeßt, anfangs zu Winchefter 1076, daß Fünftig Riemand 
die Weihe erhalten follte, der nicht die Eheloſigkeit verfpreche 26); 
dann zu Lillebonne 1079, daß allen Klerikern die Ehe verboten 
wurde 27). Endlich drüdte der von Gregor vorgefchriebenen 
firengen Zuchtordnung das von Salirt IL 1123 berufene 





2) Gregorit Epist. L. ll. n. 66. p. 175. p. 

=“) Ussermann Monum. rer. alleman. illustranst. Il. p. XXIl. Mabillon Annal. 
0. S. Bened. IV. 210. Tritthemil Chron. I. 258, 

2) Freheri Scriptor. Rer. germ. p. 83-86. Der Moͤnchseifer] ging nicht felten 
auch hierin weiter, als die Päbſte für klug hielten. S. Paskals 11. Schreiben 
an Anfelm'v. Santerbury. Manst XX. 1061. u. 1603. 

22) Mansi XX. 469. . 

”) Mansi XX. 555: Durch die Synode von London 1108 unter Anfelm von Ganter- 
bury wurde das Eheverbot noch verfchärft. Manei XX. 1020. Die Umftände ver- 
einigten ſich aber auch in England, das Verbot zu vereiteln. Dahin gehört, daß 
die Könige ſich von den Prieſtern ihre Weiber durch große Summen loskaufen 
ließen. Mansi XXI. 383. Matth. Paris ad 1129. p. 60. Chronic. Saxon. p. 
234. Kine ſtarke Schlappe verfchte dem Golibat die Entdeckung der ſchändlichen 
Unzucht des pähftlichen Legaten Sodann v. Crema, ber nach England gefommen 
war, um ihn zu betreiben. Matth. Paris ad an. 1125. Manst XX1. 334. Whar- 
ton Angl. sacra 1.298. Seine Entfchuldigung; er fey nicht Priefter, fondern nur 
der Priefter Zuchtmeifter, war ein neuer Beweis feiner Unverfchämtpeit. In der 
unter Gnglande Hoheit fiehenden Normandie, wo alte Geiftlichen mit Weibern leb⸗ 
ten, brachte es keine Sinnesänderung unter ihnen hervor, als der für den Cälibat 
eifernde Erzbiſchof Goisfried von Rouen auf einer Synode 1116 auf die widerſtre⸗ 
benden Priefter durch bereit gehaltene Soldaten einbauen ließ, fo Daß ihr Blut die 
Kicche entweihte. Mansi XX1. 257. p. 
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große Soneil im Lateran Cc. 21) dad Siegel auf, indem es 
. die böhern Weihen foörmlich ald hinderndes und trennen 
des Ehehinderniß aufftellte 22). Allerdings ftellten damals 
wichtige Gründe den ehelofen Stand der Geiftlichen für die 
Kirche befonders erwünfchlich dar. Diele, die in ber Unent 
haltfamfeit lebten, trieben mit dem SKirchengut ſchaͤndlichen 
Wucher zu ihrer Bereicherung, erfauften einträgliche Pfründen 
mit Geld oder niedrige Dienfte, fürderten die Simonie und 
begünftigten ihrer Patrone Verbrechen und Ausſchweifungen, 
mehr ihrer Familie ald der Kirche zugethban. Doch gerade dad 
Eheverbot hatte Viele in die Lafter der Unzucht geftürzt, und, 
hatten ſich bisher alle Vorfehren gegen die Verfchleuderung von 
Pründgütern zum Vortheil ber Baftarde der Geiftlichen als 
unzureichend erwiefen, fo konnte auch diefer Mißftand dadurd 
nicht gehoben merden, daß man nun auf Synoden 29) ven 
Geiftlichen mit Strenge, ja mit Androhung der Verweigerung 
eines ehrenhaften Begräbniffes verbot, ihr Erfpartes ihren un 
ehelichen Kindern zu vermachen. Seitdem die Ehe ihnen ver 
fagt ‘war, ſchloßen die Kirchenfaßungen ihre Söhne von den 
Weihungen and 3%). Doch übten hierin die Bifchöfe, auch die 
Däbfte bis zu Gregord VII, Zeit große Nachficht, "indem aus 
nehmend viele Kirchenpfründen, auch Bisthümer Priefterföhnen 
zu Theil wurden. Diefe empfahl oft fogar der Vorzug einer 
dem geiftlichen Beruf frühzeitig angepaßten Erziehung, während 
ed ‘nach dem Verfall der Klofterfchulen an eigenen Bildung 
anftalten für den Klerus mangelte. Seit Gregor VII. aber 


2) Mansi XX1. 282. 286. 

29) Mansi XX1il. 625. p. 499. 728. Hartsheim Conc. 1. 574. n.11. 588. n. 1. W. 
IV. 196. 657. Noch 1324 klagt das Goncil zu Toledo (Manst XXV. 733.7: sub 
stantia Ecclesiarum solet per clericorum soboleın deperire. 

”) Can. 14—18. de filiis presbyter. I. 17. 
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wurde ihre Zulaſſung im den Weltklerus erfchwert, weil man 
davon eine Aufmunterung zur Webertretuug des Eheverbots be- 
forgte 31), wogegen der Eintritt ing Klofter den Priefterfindern 
offen blieb. Indeſſen fand die Säche ber Priefterfühne, denen 
die neuern Kirchenfaßungen fogar die Pflege und den Aufent 
halt im väterlichen Haus verweigerten, warme Verfechter 32), 
und fo flarf auch die Synoden ſich entgegenftemmten’), fo fah 
man ed im 12ten und A3ten Sahrhundert noch mehr ald zuvor 
zur Sitte werden, daß Söhne von Prieftern ihren Vätern 
in Amt und Pfründe folgten 3°). Ueberhaupt meist die Ge- 
(dichte des Mittelalterd nirgend nach, das der Klerus, feitdem 
man deſſen Enthaltfamfeit durch Dad Cheverbot zu erzwingen 
fuchte, fich durch ein mehr erbanlichered Leben und Mbfchen vor 
Simonie audgezeidynet habe. Denn alle Zwangsverbote konn⸗ 
ten den Grund feiner Lafter nicht aufheben, der in dem Mangel 
aͤcht religiöfer Bildung und zum Theil auch in Abgang berufs 
gemäßer Beichäftigung beitand. Fort und fort fah man viel« 
mehr die Unzucht unter der Geiftlichkeit jeder Stufe, und auch 
in den Klöftern beiden Geſchlechtes furchtbare KFortfchritte 
machen, wovon felbft Die Wervielfältigung der Strafverordnun⸗ 
gen gegen unnatürliche Wolluft und Mißbrauch des Veichtſtuhls 
traurige Beweiſe lieferte 3°). 





”) Mansi XXll. 1102..1105. XX11. 274. 352. Br. Münter Magazin f. Kicchengefch. 
des Nordens . 9. 

#2) D’Achery Spicileg. III. 448.p. Receuil des Hist. des Gaules et de laFrance. 
xl. 44. p. | 

*) Mansi XX1I. 139. 147. 844. 847. XX111. 31. Hartzheim 111. 531. 

‘ #) Giraldus Cambdrensis de reb. a se gestis L. I. c. 4. 13. u. 14. (in Wharton 
Angl. Sacra 11. 469. 486.) berichtet von Wallis in England: quod post patres 
filii passim ecclesias et eonsequentes obtineant, tanquam hereditate posei- 
dentes. Auch gaben ſich die Priefter ihre Kinder wechfelfeitig zur Che. Vergl. 
Petri Blessens. Epist. n. 152. p. 1064. 

®) Die Belege Hievon find in Theiners Geſch. der Einführung der Eheloſigkeit der 
, . 
x 
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32, Nmgeftaltung des Möuchthums im Mittelalter. 


Auch das Mönchthum, diefe freiwillige Verbindung zu höherer 
Selbſtvervollkommnung mußte die Einwirkung der verweltlichten 
Richtung des Kirchenregimentd empfinden. Die maasloſe Frei⸗ 
gebigfeit gegen die Kföfter, womit man die Seele von ewigen 
Strafen zu löfen hoffte, pflanzte in fie den Keim des Müſſig⸗ 
gangs und Wohllebend, welche nachher ihren Zerfall herbeis 
führten ). Diefer wurde auch durch die ſtets wachjende Ver⸗ 
mehrung. der Klöfter und ihrer Bevölkerung befördert. Viele 
drängten ſich nun fchon in unerfahrner Jugend in ihre Mauern 
ohne vorherige Prüfung, ohne Berufsgeiſt. Selbſt Kinder 
wurden von den Eltern dem Slofterleben geweiht. Solchen 


wurde die Unmwiderruflichkeit der Gelübde zum Fallſtrick. Das 


Mönchileben, in eine Art Firchlicher Leibeigenfchaft ausartend, 
verlor nur zu oft ganz feinen veredeinden und erbauenden 
Charakter. Die Orbenöregel wurde bald zur Zuchtruthe ver 
Herrfucht, bald zum Deckmantel weltlichen Sinnes. Irdiſche 
Pracht und Ueppigfeit, aud gemeine Woluft fprachen in mans 
chen Kloftermauern den Gelübden Hohn und Viele glaubten, 
mit Anlegung des Moͤnchsgewands einen Sreibrief zu müffigem 
Cebendgenuß zu erhalten. So oft die Ordnung und Heiligkeit 
des Lebend und nützliche Thätigkeit aus den Klöftern entfchwans 
den, zerfiel auch ihr äußerer Wohlitand und ihr Anfehen. 





Geiſtlichen 8. 11. Abth. I. 369-568. u. Abth. 11. 591-685. in großer Zahl aus 
alten Ländern bie auf die legten Sahraehuten vor dem Goncil von Conſtanz auf 
geführt. Ä 

) Der Hl. Bernhard fagte von ihnen: Hi sunt, qui pauperes esse volunt, eo 
tamen pacto, Ut nihil lis desit. Sermo in conc. Remensi 8. 


343 


Beide kehrten jedoch zuräd, wann eine wirkſame Verbefferung 
eintrat. Dergleichen Reformen wurden mehrmal Durch. größere 
Vereine (Congregationen) befeſtigt. Allein vorzüglich durch 
den Aufſchwung ded Pabſtthums zur SHerrichaft befam das 
Mönchthum im Abendland eine veränderte Ausbildung und Le⸗ 
bensrichtung. Die Mönchdorden gelangten einerfeits, gegen ihre 
urfprüngliche Beflimmung zu der Theilnahme an der Seelforge 
und dem Predigeramt ermächtigt 2), zum Befit ber einträglich- 
‚ fen Pfarreien 3), und anderfeitd wurden fie durch Befreiungen 
dem Einfluß und ber Leitung der Synoden und der Bifchöfe, 
der rechtmäßigen Wäshter ihrer Ordnung und Zucht, entfrems 
bet 9%. Dadurch und durch den Vorbehalt der Beftätigung ber 
Orden, ihrer Regeln, ihrer Reformen und der &öfung der Ge⸗ 
lübde machte fie Rom zu feinen gewaltigen Armen und Hebeln. 
Eben dadurch theilte ſich aber ihnen auch die Tendenz nad) 
Herrfchaft und die Politif, die zu ihr führt, in folhem Maaße 
mit, daß fie ſich hierin mit dem römifchen Hofe gleichfam ver- 
ſchmolzen. Srgend eine große, weit verbreitete Körperfchaft 
zur Hauptftüße der Gewalt eined Gemeinwefend zu machen, 





2) Auf dem Goneil gu Nismes erflärte Urban 11. 1098. (can.3.): die Mönche, welde 
die apoftolifche Lebensweife führen und die Apoftel vorftelien, für würdiger, Beicht 
zu hören und den Gottesdienft zu verfehen, als die Weltgeiſtlichen. Mansi XX. 
935. 936, 

3) Die Provinzfynode zu Mainz 1261 fügt: Religiosi plerique modum avaritiz 
non ponentes, nec coutenti divitiarum fluvio, quem absorbuisse noscuntur, 
accumalando sibi largissima prædia et alios reditus copiosos, ut in os 
eorum totus Jordanus influat, tot suis collegiis, eupiditatie studio obtinue-' 
runt uniri parochias, et maxime meliores, quod gauce in Allemannia inve- 
niantur ecclesi@, de quibus possint clerici commode sustentari. — lidem 
(parochi regulares) eo sunt procliviores ad lucrium, quo Religionis titulo 
stulte autumant esse exemptos. 

. #) Ueber biefe Befrejungen der Mönche rief der Hl. Bernhard (Epist. 42.) aus: 
O libertas, omni (ut ita loquar) servirtute servilior! Patienter ab hujus- 
modi libertate abstineam, qu2 me pessim® addicat superbiz servituti. 
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hat indeſſen eine ſehr bedenkliche Seite. Eine ſolche Einrichtung 
erprobt ſich als wirkſam, ſo lange die Koͤrperſchaft durch ihr 
eigenes Intereſſe genöthigt iſt, der Gewalt dienſtbar zu ſeyn. 
Se mehr aber die Koͤrperſchaft an eigener Selbftftändigfeit zu⸗ 
nimmt, und je mehr das Gefühl davon in ihr erflarft, deſto 
fehwieriger wird es, fie inner den Schranken zu erhalten, inner 
denen fie dem Intereſſe der Obergewalt förderlich feyn kann. 
Nun liegt dad Streben nach Herrfchaft und Macht tief in dem 
Wefen jeder Körperfchaft, und, nimmt fie das Gewand und 
die Gebärben der Demuth und Unterwürfigfeit an, fo vermehrt 
dies nur die Gefährlichkeit ihrer herrichfüchtigen Beftrebungen. 
. Im Morgenlande hatte man Mönchövereine and eigenem, auf 
das beſchauliche Leben gerichteten Bildungstrieb zu einer Macht 
fi entfalten 'gefehen, vor weldyer nur zu oft die Kaifer und 
die Patriarchen und Bifchöfe zittern mußten. Obgleich fie mit 
fanatifchem Eifer bald diefer, bald jener Firchlichen oder politifchen 
Partei Vorfchub Leifteten, fo ging doch ihre Haupttendenz dahin, 
fi) von den geiftlichen und weltlichen Gewalten unabhängig 
zu erhalten. Anders geftaltete ſich das Mönchsweſen im Abend» 
lande. Sn der Begründung und Verbreitung des Chriſtenthums 
‚unter ben heidnifchen Völkern, die von Rom ausging, bewährten 
die Monchsorden Talente und Eifer mit großer Auszeichnung. 
Als aber das Gebäude päbftlicher Machtvollkommenheit, von 
mancherlei Zeitumftänden begünftigt, immer gewaltiger empor; 
wuchs, wurden die Mönchsorden von den Päbften zum- ftärfften 
und geübteiten Phalanr für die Vertheidigung und Förderung 
ihrer Entwürfe auserforen. Die Päbfte fchienen hiebei das 
Beifpiel der Kaifer bei Errichtung der prätorianifchen Leibwache 
zum Vorbilde zu nehmen. Glücklicher zwar ald dieſe in Züge⸗ 
fung und Siebererhaltung des wachſenden Uebermuths einer 
bevorrechteten auserwählten Schaar, beburften doch die Pähfte 
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der umfichtigften Klugheit, um der Monchsorden ſelbſtiſchem 
Dichten und Trachten Maas umd Ziel zu feben. Was ihnen 
biezu am wirkfamften zu Statten fam, mar die Eiferfucht der 
verfchiedenen Orden. Doch entwicelten fich aus diefer felbft nicht 
felten Gefahren für die Ruhe der Kirche und für den heiligen 
Stuhl, Wie das Pabftthum felbit, fo fah man auch die Orden 
ſich in weltliche Intereffen und Händel von Fürſten, Gemeinden 
und Völkern verwachfen und fo politifche Bedeutung erhalten. 
Jeder Orden fuchte fein Anfehen, feinen Einfluß, oft zum Ab» 
bruch ber andern, geltend zu machen, und dieſe unaufhörlichen 
Reibungen und Nebenbuhlereien der Mönchdorden gaben dem 
römifchen Hof nicht weniger zu fchaffen, ald das Gewebe der 
politifchen Ränfe und Parteiungen der Staaten, deren geheime 
Fäden er zu leiten bedacht war. Wer .alled Died in Erwägung 
jieht, wird fich Die vielen Ausartungen der Mönchsorden ‚ wie 
fie im Mittelalter zum Borfchein kamen, leicht erklären. Der 
Einfluß davon auf die religiöfen Gefinnungen und die Kirchen- 
ordnung war unermeßlich °). 


3. Nach dem Verfall der reichen Mönchsorden eutftehen 
die Bettelorden. 


Große Berdienfte hatte der Orden des hl. Benedikts für 
Verbreitung und beffere Begründung des Chriftenglaubens unter 
rohen Völkern und für Gefittung berfelben erworben. Ihm 
vorzüglich verbanfen viele Länder die Körberung nüßlicher 
Küunſte und die Aufbewahrung und Weberlieferung der alter: 





®) Bon der Verderbniß der Mönche im asten Sahrhundert findet man in des heil. 
Bernard’s Schriften viele Nachrichten; viele geben auch Hugo’s v. St. Victor 
Institutiones monastic® c. 11-23. Opp. 11. 61—79. 
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thuͤmlichen Quellen aller Literärifchen, beſonders der gefchicht- 
lichen Senntniffe. Seine ftetd zunehmende Bereicherung und 
feine Verwikelung in Roms herrfchfüchtige Beſtrebungen Tegten 
den Grand zu feiner Ausartung, in welcher er feine Aufgaben 
immer mehr aus ben Mugen verlor. Nichts aber trug wirk 
famer bei, diefe Ausartung unheilbar zu machen, als einer 
feitd die VBernadhläffigung der Synoden, von denen in 
frühern Zeiten auch den Verderbniffen der Klöfter mit Nach—⸗ 
drud war entgegengearbeitet worden, und anderfeits die Be 
freiung der Klöfter von der Aufficht und Gerichtöbarfeit 
der Bilchöfe. Die erften Befreiungen diefer Art fallen freilich 
mehrentheild in Zeiten, wo fehr viele Bifchofe bereitd ganz weltlich 
gefinnt waren und es daher oft gefchah, daß fie wohlausge 
ftattete Klöfter aus Habfucht bebrängten, und ihre Gewalt mehr 
dazu gebrauchten, bie Ordnung in ihrem Schooße zu ftören, 
als fie zu fördern. Dies lieh der Maaßregel der Päbite, der 
gleichen Klöfter unter ihren unmittelbaren Schuß zu nehmen, 
einen um fo größern Schein. von Gerechtigkeit, ald damals 
ſchon das Synodalſyſtem, das bisher Allen und Jeden gerechten 
Schub geboten hatte, entnerot oder zerfallen war. Aber nur 
zu bald thaten die Päbfte felbft an den Klöftern eben das, 
wovor fie die Befreiungsbriefe gegen die Bifchöfe ſchützen follten, 
und es mußten die Klöfter ihre Befreiungen dem apoftolifchen 
Stuhle mit Wucherzinfen bezahlen, und befamen vollen Grund 
ihr voriged Verhältniß gegen die Bifchöfe zurückzuwünſchen U. 

Nebft diefen Befreiungen war vorzüglich die übermäßige 
Vermehrung und Bereicherung der Kflöfter, fobänn auch die 
Vervielfältigung der Mönchsorden Veranlaflung, daß 
das Klofterleben durch innere Ausartung, Webermuth und Eifer 


1) S. z. 8. die Thatfachen in Feß ler's Sefch, der Ungarn. 11. 380-386. 
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fucht in felbftifchen Beftrebungen zerfiel. Die neuen Moͤnchs⸗ 
orden waren zwar felbft nichts ald Verſuche einer Reform des 
ausgearteten Benediktinerordend. Died war die Abficht der 
Regeln von Clugny (10491109) und Samaldoli (1018 
bis 1072) und der Stiftung der Rarthäufer duch Bruno 
(1084), der Sifterzienfer durch Robert und Bernhard 
(1098) und der Prämonftratenfer durd Norbert (1120). 
Aber in die Zeit diefer Reformen ftel gerade die Begeifterung 
für die Kreuzzüge, die der Bereicherung der Klöfter neue Quellen 
eröffneten. Nur ſchwach und auf kurze Zeit konnten jene neuen 
Regeln die Verderbniffe abwehren, die aus fortbeftehenden Zu⸗ 
fländen hervorgingen, und fie hatten den Nachtheil, eine eifers 
füchtige Spaltung in dem Möncheftand zu erzeugen. Bereits 
im Anfang des 13ten Jahrhunderts waren auch die neuen Orden 
von den Verderbniſſen der alten angeftedt. Diefe Umſtände 
wecten in frommen Seelen den Gedanfen: ob nicht durch freiere 
geiftliche Vereine ohne Gelübde und.ohne Güterbeſitz die Bele⸗ 
bung chriftlicher Gefinnung, wofür die Klöfter untüchtig ges 
worden, erreichbar wäre. Es entfkanden die Begharden, 
Beghinen und Eollarden. Aber aud) diefe Vereine ge- 
riethen bei fchneller und großer Ausbreitung um fo bälder 
in allerlei fchmwärmerifche Richtungen, ale fie durch Feine bes 
fimmte Negel gebunden waren und einer tief. begründeten Geis 
ſtesbildung ermangelten 2). Anderſeits unterfagte dad unter 
Sunogenz IE im Lateran 1210 gehaltene Concil die Errich⸗ 
tung neuer Möndhsorden 3). Aber umfonft. Denn zu tief war 
die Idee von dem hohen Werthe ded Mönchthums und der Trieb 
in Mönchsvereinen nach chriftlicher Vollendung zu fireben dem 





) Mosheim de Beghardis et Beguinabus. Lips. 1790. 
’) Can. 13. de religiosis domibus. 
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Zeitalter eingeprägt. Innozenz II. hatte felbft kurz zuvor 
(12410) den Franzısfanerorden beftätigt und fein Nachfolger 


Honorius III. beftätigte nun 1216 den Orden des Dominikus. 


Höchft merfwürbig ift ed, daß gerade in dem Zeitalter, wo 
die Macht und Äußere Herrlichkeit der Kirche ben Gipfel er 
fliegen, und die Verderbniß auch fchon in die reich und üppig 
gewordenen Klöfter ſich ergoflen hatte, die Erfcheinung mehrerer 





Bettelorden, mworunter die von Franz und Dominikus 


geftifteten durch Ausbreitung und Wirffamfeit am meiften fid 
hervorthaten. Die Stifter wollten der durch den Uebermuth, 


die Mißbräuche und Lafter auf allen Stufen der Hierardjie ge 


ärgerten Shriftenheit ein Gegenbild evangelifcher Demuth, Ar 
much und Einfalt darftellen, Träftiger belehrend, als Bücher 
oder Rorfchriften, die nur durch vorleuchtende Beiſpiele fid 
Befolgung verfchaffen Fönnen. Schon ald befchämender Bor 


wurf war die Idee der Bettelorden beachtungswerth. Det 


Orden ded Franziskus, der Jeſu Liebe für beffer als alle 
Wiffen hielt, widmete ſich vorzüglich der Bekehrung verftodte 
Simder; der Orden. ded Dominifus, welcher mit ber Lie 
gründliche Kenntniß, was und mie zu Tieben fey, für nöthig 
hielt, vorzüglich der Belehrung der Srrgläubigen. Doch die 
Wirkung auch diefer Anftalten für Firchliche Berbefferung wurde 
dadurch geſchwaächt, daß fchon die Stifter, mehr von einer Idee 
mit Schwärmerglut ergriffen, ald von grünblicher Menſchen⸗ 
tenntniß geleitet, ihre Regel entwarfen, ſodann daß die Or 
densglieder zum Theil mehr den Buchftaben ald den Geift ber 
evangelifchen Vorfchriften ind Auge faßten, zum Theil durch 
fünftliche Deutungen der Borfchrift der Armuth den Schein an 
bie Stelle der Wahrheit fetten, fo daß die Nichtd zu eſitzen 
fhienen, Alles im Ueberfluß genoffen, und daß fie anderfeitd 
ſich frühzeitig zu Werkzeugen des Syſtems von Oberherrlichkeit 
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des römischen Stuhles in Kirche und Staat umgeitalten ließen +). 
Die Bettelorden waren inbeffen weit volföthümlicher ald Die ans 
dern. Durch ihre Armuth, die fie den niedrigften Volksklaſſen gleich- 
ftellte, fanden fich diefe geehrt. ihre meiften Glieder, in dieſen 
Rlaffen geboren, vertaufchten die Kette der Leibeigenfchaft mit 
dem geweihten Gürtel, und im fchmußigen Gewande der Armuth 
durften fie die Intereſſen des gemeinen Volks vor feinen Be⸗ 
drückern ungeſcheut verfechten. Das Bedenfliche der Einführung 
eines bevorrechteten und verdienftlihen Bettelns 
zeigte ſich erſt, als bie Bettelorden die Länder mit Hunderten 
von Klöftern bedeckt hatten). Das Streben, die chriftliche Moral 
zu übertreffen, fo wohlgemeint es feyn mochte, trug nur zu 
bald die bittere Frucht des Selbſtdünkels und erregte heftigen 
Streit über den. wahren Sinn der Ordensregeln. Diefer Streit 
entzundete nicht nur unter den Gliedern des Franziskanerordens, 
jondern auch zwifchen diefem Orden und dem des Dominikus 
die feindfeligfte Zwietracht, deren aͤrgerliche Ausbrüche felbft 
die Pähfte nicht zu, befchwichtigen vermochten 6). Gerade das 
durch wurde aber die Ausartung der Mönchsorden vollendet, 
daß fie im Dienfte eines Kirchenſyſtems, das ſich ald die frucht⸗ 
— — 


9 Innozenz Il. fol im Traume geſehen haben, wie Franz und Dominikus den 
Lateran auf ihren Schultern trugen. Vinc. specul. XXX. 65. Ripoll VIII. 255. 
Gr gab ihren Ordensföhnen Ereibriefe zur Ausübung aler Theile der Seelforge. 
Epist. 11. 49. - 

) Richard Erzbiſchof v. Armash in Goldast? Monarchia 11. 1392. 

%) Innozenz IV. hatte den Streit über das Gigenthum dadurch beizulegen gefucht, 
dag er fi und feinen Nachfolgern oder der römischen Kirche das Eigenthum alter 
Beflsungen des Sranzisfanerordeng vorbehielt. Sohann XXI. aber hob dieſe Er⸗ 
flärung wieder feierlich auf, und erflärte Die Lehre (der firengern Obfervanz) von 
der Armuth Chriſti und der Apoftel für ſchädlich, irrig und gotteläfterlich, und 
verdammte ihre Belenner als hartnäckige Keger und Feinde der Kirche. (Extrav. 
Tit. 14. de vero Signifie.) Diefe Gntfcheidung veranlagte, daß cin großer Theil 
der Franziskaner die fraftuouften Vertheidiger des Kaiſers Ludwig von Baiern ge- 
gen Johann XXI. Bannflüche wurde. 
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barfte Quelle von Verderbniſſen erwies, in den Strudel dieſer 
legtern mit hinein gezogen wurden. Anſtatt den Bifchöfen zur | 
Herſtellung urfprünglicher Kirchenordnung behilflich zu ſeyn, | 
verfegten fie, durch zahlloſe päbftliche Freibriefe geſchützt, dem 
ohnehin gefchwächten Anſehen der bifchöflichen Gewalt ben 
letzten Stoß. Zum unbedingten Gehorfam gegen Rom ver 
pflichtet, wurden fie fein Sprachrohr in allen Weltgegenden, 
wo fie mit ungemeiner Schnelligkeit feinen Willen den Voͤlkern 
verfündeten 7). — Durch Volksbrüderſchaften fuchten fie ihren 
Einfluß zu verftärfen. Daraud entfland ein Wettſtreit unter 
ihnen ‚ indem ein jeder Orden feiner Brüberfchaft Cdie Fran 
ziöfaner der des Gürteld, die Dominikaner der des Roſenkranzes, 
die Karmeliter der des Skapuliers) den Vorzug zu verſchaffen 
bemüht wär. Reichliche Ablaßverleihungen ermunterten dieſen 
Wettſtreit. Der volksthümliche Glanz der Bettelorden nahm 
zu, je mehr die Froͤmmigkeit des Volkes an evangeliſchem Geil 
und der Pfarrflerud an Unfehen und gefeginäßiger Wirkſamkeit 
verlor 9). Br 


3, Behandlung der Cirrglänbigen. 


Den entichiedenften Einfluß erhielt die Idee von äußerer 
DOberherrfchaft der Kirche, und befonderd des Pabſts auf die Br 
Handlung der Srrgläubigen. Als die Keßereien der Katharer 
und Waldenfer um fich griff, Hielt Innozenz III, anfangs 
dafür, nur durch Belehrung, durch die Predigt der Wahrheit 


, N Gregor IX., Snnozenz W. Alerander IV., Martin IV., Bonifa; VI, 
Sohann XXI. und Alerander V. begunftigten fle auf alte Weiſe. 
) Siehe die Berichte von den Klagen gegen die Mißbräuche der Bettelorden bei 
Matth. Parid ad an. 4236:c. P.286. fg. u. in Woodt Hist. et Antig. Univers. 
Oxoniensis I. 77. 83. 96. 182. p. 
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dürfe ſie befämpft werben. Er fchrieb an ihre Anhänger: „bie 
Begierde, die göttliche Schrift zu kennen und fich dadurch zu 
erbauen, ſey loͤblich; nur müffe fie nicht heimlich befriedigt wers 
den, nicht in die Anmagßung des Predigtamted ausarten, nicht 
zur Seringfchaßung der Geiftlichen führen 7). Aber nur zu 
bald ließ fidy der großfinnige Pabſt von der Beſorgniß, bie 
Schonung der Kranken möchte die Gefunden gefährden, zu ber 
äußerften Strenge hinreiffen. Nicht nur erflärte er auf der 
Synode im Lateran (1245) die Verharrenden ber Gewalt des 
Satans heimgefallen, fondern er befahl, fie ihrer Lehen und 
Güter zu berauben, ihre Hänfer nieberzureiffen, fle zu verbans 
nen; er entbot den Fürften, dad Schwert gegen fie zu gebrau⸗ 
hen 2), Endlich ordnete er Kreuzzüge gegen fie an und 
beftellte das bald furchtbarer auögebildete Glaubensge⸗ 
richt, welches durch Kerfer, Folter und Scheiterhaufen, Feuer 
und Schwert die der Belehrung fich Weigernden vertilgte 3), 
während, freilich .gegen ded Pabſtes Wunfch und Abficht, ber 
immer gern Milde mit Strenge gepaart gefehen hätte, die Voll⸗ 
fireder feiner Befehle den Vorwand des reinen Glaubens 
ſchamlos zur Befriedigung ihrer Habfucht und anderer Gelüfte 
gebrauchten 9. Alle Gräuel befleckten den Sieg der Recht: 
gläubigfeit. Des Pabſtes Legat, fid) ald Boten der göttlichen 
Race brüftend, rief nad) der Erftürmung von Beziers, ald 
wegen ber Schwierigkeit, Nechtgläubige und Keber zu unters 
Iheiden, Gnade in Vorfchlag fam: „Toͤdtet immerhin; der Herr 
fennt die Seinen 5).“ Unftreitig enthielt jene Ketzerei viel Be⸗ 


) Hurter Gefch.tSnnoceng 111. B- 11. 944, fg. , 

2) Hurter 248. fg. 

2) Hurter 11. san. 

+) ©. die Stellen bei Hurter 1. 394. 590. 591. 659. 661. 663. 

) D. i. Er wich fie fchon von ben andern zu unterfcheiben willen. Manei Concil. 
xx. 1008. .. 
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drohliches für Das Befichenbe in Kirche unb Giant, ihre Ans 
hänger betzaditeten fih als bie allein apoſtoliſchen, achten 
Glieder von Gottes Kirche 9 und verbanden mit großer Ber: 
adıtung der Geiftlichen und aller Hierarchie 7) andy einen 
ſtarken Widerwillen gegen die Vornehmen unb gegen bie Un⸗ 
gleichheit der Stände 9); neben dem Goangelium wollten fie 
feine Ueberlieferung anerfennen I; die Zehuten und kirchlichen 
Abgaben verweigerten fie; auch verfchmähten fie allen feierlichen 
Gottesdienſt, und von der GSittlichleit, zumal in Hinficht der 
She, fchienen fie faliche umd bedenkliche Meinungen gefaßt zu 
haben 1%. Auf ber andern Geite bildeten manche ihrer Ans 
fihten und ihre einfache Lebensart einen Gegenſatz gegen bie 
herrſchenden Berberbniffe. Selbft ihre Verirrungen waren burd) 
dieſe hervorgerufen worden. Darin lag ein ſtarker Vorwurf 





°) 8. Bernhardi Sermo 66, in Cantica. Eckbert adv. COathares 888. Lager 
Hist. des Vaudois. I, 58. Gretseri Opp. Xl. 131. ' 
) Martene Thes. Anocd. V. Mansi XIX. 425. 458. 
Y% Hurter M. 258. 261. 
*) Maxima Biklioth. Patrum. XXil. 1072. 
15) Martene Thesaur. Anecod. V. 1788. Gresteri Opp. X11. 38. Hertskeim 111. 539. 
Manst XX1. 581. Hurter II. 213. 264. 268. Unendlich ſchwer if es übrigens 
jegt, die eigentlichen Lehrfäge der verurtheilten myſtiſchen Sekten, deren man im 
asten u. 1sten Jahrhundert eine Menge Abarten erfcheinen fah (Hertskeim IV. 
47. eto.) genau audsumitteln. Spuren guoftifcher Weberlieferung (von einer der 
4 Materie inwohnenden Bösartigkeit, vom Scheinleib Chriſti u. dgl.) find dariı nicht 
gu verfennen. Der Vorwurf des Manichäiemus bingegen fcheint unbegründet. Die 
Schaͤndlichkeiten, deren eine Sekte in Norddeutſchland bezüchtigt wurde, und welde 
Gregor IX. in feinem Schreiben v. 4233 an Kaif. Friedrich I. nuiſtändlich befchreißt, 
wurden keineswegs erwiefen, fondern es zeigte ſich, daß bloß Die Leichtgläubigkeit 
des Ketzermeiſters Konrad v. Marburg den Darüber gefchehenen Ausſagen un 
„gebüprliches Gewicht verlichen habe. In mehreren Synoden wurde die Sache un- 
terſucht; aber Meiſter Konrad konnte den Beweis nicht aufbringen. S. Harta heim 
- *  Coneil.Germ. 111.544-—54l. Marteno Fhes. Auecdot. T.1.950. Die Losfpredung 
* ohne päbſtliche Dazwiſchenkunft mißfiel freilich Gregor IX. ſehr. (Hart- 
heim 111. 558. p.) Doch hatte er ſelbſt früher empfohlen: sie puniatur temeri- 
tBs perservorum, quod innocentie puritas non Indeter, Hartzheim 111. 59. 


0} 
° 
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gegen Viele von denen, die ſich die Nechtgläubigen nannten 
und eine Mahnung an die Kirchenvorfteher zur Vornahme 
gründlicher Verbefferungen. Doch die letztern erblickten darin nur 
frevelhafte Empörung, zu deren Dämpfung ihnen das geiftliche 
Schwert unzureichend ſchien. Die Folge war, daß die Gemalt, 
die man zu ihrer Unterdrückung anwandte, in ihnen einen Fa⸗ 
natismus entzündete, deffen Ausbrüche ſich allerdings ftrafwürdig 
darftellten, aber auch wieder, wenigft zum Theil in dem Ver⸗ 
fahren, das ihre Befehrung erzwingen wollte, Entſchuldigung 
fanden. Hier fuchte aber die Oberhoheit der Hierarchie und 
befonderd ihres höchften Stuhle im ftärfften Glanze fich zu 
jeigen. Unftreitig waren ihr in Glaubensfachen Alle, vom 
Höchften bis zum Niedrigften gleichmäßig unterworfen. Auch 
war fchon feit Konftantind Zeiten die Vorftellung von der 
Pflicht der weltlichen Machthaber, ald Schirmherren der Kirche 
die Keterei durch Seuer und Schwert und Gütereinziehung zu 
unterdrücken, aufgefeimt; fie war durch die Anordnungen vieler 
Kaifer bekräftigt und dann durch das mächtig gewordene Pabſt⸗ 
thum noch geſteigert worden. Im Mittelalter bildete ſich nun 
aus dieſer Vorſtellung eine Theorie, welche von der Synode zu 
Toulouſe 1229 ihre genauere Beſtimmung erhielt, wonach Kaiſer 
und Könige, als Lehenträger der Kirche verpflichtet waren, 
ihre Urtheile gegen Ketzer mit unnachfichtlicher Strenge zu voll- 
fireden und durch Säumigfeit hierin, noch mehr aber durch 
Theilnahme an ber Keßerei oder durch ihre Vefchügung aller 
Würde und Gewalt verluftig wurden. Selbft der fonft fo hell 


denkende Kaifer Friedrich II. beftätigte diefe Theorie 11), - 





) Goldast. Constit. Imp. I. 286. Frid. 11. Epist. a Petro de Vincis p. 173. 2IR, 
Hartzheim Conc. Germ. 111. 506, p. „Der Kaifer beftätigte die Anordnungen v. 
£uciue Ill. in c.9.X. de haret., u.von Innozenz III. in c.18.X. de heret. 
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Mit Unmillen verwarf zwar Ludwig IX. (der heilige) bie 
Zumuthung der Kegerrichter, jedem von ihnen Angeklagten auch 
in bürgerlichen Sachen dad Gehör zu verfagen. Aber audı er, 
fo mild er gefinnt war, hielt fidy gegen. Die der Keberei über 
wiefenen zu feiner Schonung befugt, und gab Gefeße in diefem 
Sinne 12). Die Marime fam auf: man feyg Kebern nicht Wort 
zu halten fjchuldig 3), Sie wurden in der fittlichen und bür 
gerlichen Welt für vogelfrei erklärt 1%). Das Glaubenögeridit 
( Inquiſition), fet Innozenz IL und Gregor IX, be 





(Sergl. die von Bonifag VII. in e. 18. de heret. in 6to.) Jede Obrigkeit mußt 
die Keßerverfolgung eidlich verfprechen, und den Glaubensrichtern allen Vorſchub 
leiften. 

12) Joinville Hist. de St. Louis. 1668, p. 13. 

i Innocentü Epist. 11l. L. X1. 232. 

10) Die Kegerei wurde ald Berbrechen gegen die göttliche Maieftät beftraft 
und der Scheiterhaufen swonrde dazu gewählt, um dem Keber don der Hollenpein 
ſchon dieſſeits einen Borgefchmad zu geben. &o drüdte ſich Friedrichs 11. Mani 
feft aus. Diefes war aber nur der Nachhau päbftlicher Ausſprüche. In der Glosse 
ad ce. 32. c. 23. qu. 5. heißt ed: Quilibet sua propria auctoritate hzretice 
potest occidere et capere et spoliare, corumgue civitates incendio const- 
mere. Urbanus II. in can. 23. qu. 5.: non nos homicidos arbitramur, quo 

* adversus excommunicatos zelo catholico matris ardentes, aliquos eorum 
tracidasse contigerit. Ferner c. 3. X. de sententia excom.: hzreticus omai 
juris beneficio et prssidio instar monstri privatus est. Clement.?. in f. de 
her. c. 14. X. de przsumt, Sunozenz Ill. (e.10. X. deher.) fagt: cum enim 
secundum legitimas sanctiones reis las® majestatis punitis capite bons 
eonfiscentur eorum, filiis euis vita solummodo ex misericordia consecrata: 
quanto magis qui aberrantes in fide, Domini Dei filium offendunt, a capite 
nostro, quod est Christus, ecclesiastica debent restrictione præcidi ei bonis 
temporalibus spoliari: cum longe sit gravias zternam, quam temperalen 
leadere majestatem und c. 13.: damnati vero pra&sentibus secularibus potet 
tatibus aut eorum ballivis relinquantur animadvereione debita puniendi. Un 
ter diefer gebührenden Strafe war aber Hinrichtung mit Gütereinziehung verſtan⸗ 
den. Honorins 11. ſchrieb 1225 an den König Ludwig von Frankreich wegen 
der Aldigenfer: „Wenn weltliche Mächte und Vorftände die Räuber und Dieb 
verfolgen, wirft du, der du den Thron des Reichs behaupteft, dein Land von Kegera 
nicht reinigen, welche die Seelen, die weit foftlicher find, als jegliche Habe, rau⸗ 
ven und mit fich fortfchleppen?“ (Bullar. Magn. IX. Additam. etc. p. 3.) 
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Schlußftein des Zwangsſyſtems gegen Irrglaͤubige, erhielt immer 
mehr Ausdehnung und Entwilelung. Es entzog den ber Keberei 
Berdächtigen, wie vielmehr den Verurtheilten, felbft in töbtlicher 
Krankheit die Hülfe des Arztes; auch aufrichtig Reuige verftieß 
e8 aus ihrer Heimath, woferne diefe verdächtig ſchien; Bußfer⸗ 
tige verurtheilte ed aus Furcht des Rüdfalld zu gefänglicher 
Haft 15). Die peinlichen Gefege der Kaifer gegen Majeſtäts⸗ 
Verbrecher nachahmend, eritredte es die Strafen der Ketzer 
auch auf ihre Kinder und Erben 16)5 die Folter, aus ben vös 
mifchen Gefeßbüchern ald Beweismittel in die weltlichen Gerichte 
aufgenommen, fand jet im Verfahren gegen der Keberei Be: 
jüchtigte noch firengere Anwendung 17). Gregor IX, madıte 
1232 dag Glaubensgericht zum eignen unabhängigen Gerichts⸗ 
hof, fein Gefchäft mit Befeitigung der Bifchöfe den Dominika⸗ 
nern, ald Gewaltträgern feined Stuhles übertragend 2). Ihm 





2 Rikolaus 111. verordnete gegen die Katharer und Andere ähnlichen Gelichters 
am 9. März 1280: dag, wurden einige der Befagten, wenn man fie ergriffen 
bat, zur Buße zurüdfenren, fie auf immer in dad Gefängniß gewor- 
fen werden follen. ©. Bullar. Magn. 1. 157. 

“) Innozenz 111. (Epist. 1.) fast: „fein Borwenden von Mitleid dürfe dic Strenge, 
die ſich auch auf Fatholifche Kinder erftreckt, mildern, indem in vielen Fällen audy 
nad) dem Urtheife Gottes Kinder für die Eltern in der Welt geftraft werden, und 
nach den Ganonen der Päbſte zuweilen die Rache ſich nicht nur über Werbrecher, 
fondern auch auf das Geſchlecht der Verbrecher ausgießt.“ Clemens IV. befiehlt 
(Bullar. Magn. 1. 148. etc.): die Obrigfeit.folte fi nach den Kindern und En⸗ 

. keln der Ketzer und denen, die ſolche aufgenommen, vertheidigt haben, ihre Befchuger 
und Gönner geweien find, fleißig erkundigen, und fie zu einem öffentlichen Amte 
oder Rathscouegium in Zukunft keineswegs zulaffen. Vergl. auch Bonifaz VII. 
Verordnung für die Inquifitoren. 

iij In Limborch's Hist. Inquisitionis L. IV. c. 28. p. 316. fo befchrieben! Apud 
multos inquisitores invaluit conseuetudo, ut reus vehementer suspectue prius 
torgneatar, deinde si nihil confessus fuerit, ut se purgare cogatur; post- 
hac si purgatus fuerit, et abnegare quoquo teneatur, et tandem post ab- 
jurationem arbitrariis etiam penis puniatur. 

’) Bzovius Annal. eccl. ad an. 1348 Xlil. 538. ad an. 1255 XIII. 615. Ruynald 
ad an. 1255. p. 7. - 
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ward Sedermann, felbit Könige und auch die Verſtorbenen un; 
terworfen. Er wurde bie oberfte Polizeianftalt, die mit zahl 
Iofen Argusaugen den Glauben Aller und Seder beauffichtigen 
follte, und mit. diefem Auffeheramt zugleich das des Anklägers, 
des Unterſuchers und des Richters verband, von deffen Ausſpruch 
feine Berufung ftatt fand. Ein über alle gefellichaftliche Zu 
ftände ausgedehnte Syſtem von Ausfpürung der innerften Ge 
danken, mit dem ganzen Rüftzeug zwingender Gewalt bewaffnet, 
mußte jeden Verkehr vergiften, die Wahrhaftigkeit tödten, alles 
Vertrauen verfcheuchen, indem ed die heiligften Bande dem nie 
drigften fcheinheiligen Verrath blosſtellte. — Sn diefer vollen: 
beten Geftalt hat ſich zwar dad Slaubensgericht nie zu einer 
allgemeinen Kirdyenanftalt erhoben, noch die Zuftimmung ber 
Gefammtlirdye erlangen können. Die Unterſtützung, welche 
ihm die Staatögewalt verlieh, war von den veränderlichen Mer 
nungen der Zeit und von manchen Perfönlichfeiten abhängig. 
Sein Walten hat jedody überall der religiöfen Gefinnung tiefe 
Wunden gejchlagen. " | 


35, Der Streit mit dem Staat wegen Belehnung mit 
Kirhenpfründen und fein Erfolg. 


Während die oberfte Kirchenbehörbe durch ihre Worfchriften 
und ihr Benehmen die Meinung von einer Lehenpflichtigkeit der 
weltlichen Fürſten und ihrer Länder gegen die Kirche und den 
heil. Stuhl immer mehr zu befeftigen fuchte, hatte ſich im 
Abendlande durch das eigenthümliche Verhältniß der mit welb 
lichen Gütern und Herrfchaften reichlic, begabten Bisthümer 
und Abteien eine Lehenpflichtigfeit der oberften geiftlichen Würde 
träger ‚gegen Kaifer und Könige ausgebildet. Diefe Stellung 
der Bifchdfe und Webte gegen die weltliche Madıt war ben 
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Entwürfen Roms zur Erweiterung feiner Oberherrlichfeit viels 
fach hinderlich. Auch wurde fie wirklich von den Kaifern oft 
mißbraucht, indem fie die Vergebung der einträglichften Kirchen; 
ämter an fich zogen, fich dabei oft nur durch Gunft und welt; 
liche Rücdfichten beftimmen ließen, mit Simonie beflecten und 
die Beförderten ald ihnen verpflichtete Gefchöpfe wie Hofbeamte 
behandelten und dadurch der Ordnung und Erbauung in 
der Kirche nicht wenig Abbruch thaten. Gregor VIL faßte 
daher in feinem Reformeifer den Entfchluß, diefen Webelftand 
mit der Wurzel zu vertilgen. Er begnügte ſich nicht mit ber 
Forderung, daß bei Belehnung der Bifchöfe und Webte die 
Zeichen geiftlicher Gerichtöbarfeit — Ring und Stab nicht fers 
ner gebraucht werben follten 1); er wollte ihre, feit Karl d. 
Gr. 300 Jahre Tang übliche Belehnung durch Weltliche übers 
haupt befeitigt wiffen, und verbot nicht nur den Geiftlichen, 
die Belehnung zu empfangen, fondern auch den Weltlichen, fie 
Seiftlichen zu geben, beiden unter Strafe des Kirchenbannes 2). 
So eine Belehnung war in Gregord Augen Firchenräuberifche 
Anmaaßung, und wer fie zu rechtfertigen wagte, ein Keber, 
oder doch der Keberei verdächtig 9. Jeder Schein einer Ab⸗ 
hängigfeit des Klerus von der Staatögewalt war ihm ein 
Öreuel. Seine Nachfolger aber, weniger folgerecht, liehen gern 
gelindern Grundfäten Gehör. Auf die Anfrage Anfelms von 
Santersbury: was ein Geiftlicher thun folle, dem ein Laie das 
weltliche Gut verweigere, wenn er nicht fein Lehengmann werde? 


i) Die Belehnung mit Ring und Stab war im 10ten Jahrhundert in Uebung gefom- 
men, ohne daß eine Unterwerfung der Kirche unter den Staat Dabei Semanden in 
den Sinn am. Humbert adv. Simoniacos L. 1ll. c. 7. in Calles Annual. T.V. 
L. ı11. 184. 

') Pagi Critica in Baroniam ad an. 1075. Gregorit VII. Epist. 111. 10. u. 11. 

b) Vergl. Ivo Carnot. Epist. 238. in Hartzheim Conc. 11]. 230. 231. 
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verfegte zwar Paskal IL: „Paulus fage, die Kirche fey frei; 
unanftändig fey ed daher, daß ein Geiſtlicher, Gott geweiht 
und an Würde über den Laien ftehend, wegen irbifchen Ge 
winns einem Laien den Lehendeid Ieifte. Niemand, ber Gott 
diene, mifche fich in weltliche Sefchäfte 9.” Auch Heinrich V. 
ließ er fagen: „die Kirche, durch Jeſu Blut frei gemacht, dürfe 
nicht wieder zur Magb werden; wenn ohne ded Könige Zw 
ftimmung fein Prälat gewählt werben könne, ſo jey. die Erlös 
fung durch Chriſtus nichtig und die Kirche der Könige Magd; 
die Belehnung mit Ring und Stab durch der Laien blutige 
Hand fege die Geiftlichen unter diefe und thue ihrer Würde 
und der heil. Salbung Abbruch 5).“ Doc fuhr Heinrid V. 
fort, dad SHergebrachte zu üben, und der Lehengftreit wurde 
für die Kirche ftetd bedenflicher. Sener zog zur Krönung mit 
einem gewaltigen Heere nach, Rom. Da machte Paskal aus 
eigenem Antrieb zur endlichen Ausfühnung den Worfchlag: den 
Kaifer für die Verzichtung auf die Belehnung durch Zurücgabe 


aller der Güter und Regalien, worauf die Belehrung fih be 


409, zu entjchäbigen 6). SHeinrich ſtimmte bei. Aber ein wilder 
Aufruhr der Geiftlichleit hinderte die Vollziehung des ausge 
ferfigten Vertrags. Sie fchrie über Kirchenraub. In und um 
Rom wurde furchtbar gefochten. Endlich entfchloß fich Paskal 
zu einer neuen Webereinfunft mit Heinrich, wodurch er ihm die 
Belehnung mit Ring und Stab vor der Einweihung, gegen 
Zuficherung ber freien Wahl einraͤumte 7). Feierlich übergab er 
ihm, nachdem er von ihm gekrönt worden, bie Vertragsurkunde, 


%) Labbe Conc. X: 685. 

®) Chron. Ursperg. ad an. 1107, Mansi Conc. XX. 1228. 

*%) Baronius Annal. ad an. 1111. n. 2. p. Pistorii Scriptor. Rer. germ. I. . 
Hartzheim Ill. 260-262. 

) Chron, Ursperg. ad an. 1111. ‚Martakeim 111. 282-266, 
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unter der Meffe die geweihte Hoftie mit ihm theilend, mit den 
Worten: gefchieden fey von der Kirche, der einen Werfuch 
wagte zum Bruche diefed Vertrages 9)! Dennoch verwarf ihn 

1412 zuerft ein Concil von Stalienern im Lateran, dann ein | 
größeres zu Vienne ald erzwungen ?). Manche gingen fo weit, 
Paskals Nachgiebigkeit ald Keberei zu brandmarfen 19), Die‘ 
Verwirrung ward grenzenlos. Man ſah bei zwieſpaͤltigen Bi⸗ 
ſchofswahlen den einen die Belehnung, den andern die Weihe 
empfangen. Der allfeitige Wunfch dem ein Ziel gefegt zu jehen, 
verichaffte nun dem glücklichen Gedanken Eingang: durch eine 
Aenderung in der Form der Belehnung den Streit niederzufchlagen: 
Zu Worms fam 1122 durch die Huge und milde Gefinnung der 
Unterhänbdfer ein Vertrag zwifchen Salirt IL, und Heinrich VL 
zu Stande. Diefer Vertrag feßte fe’: „die Belehnung der 
Biichöfe und Aebte werde auch fünftig vom Kaifer und zwar 
in Deutfchland noch vor ihrer Einweihung, außer Deutjchland 6 
Monate nach ihr, Doch ftatt mit Ring und Stab mit dem Scepter 

gefchehen; fie hätten dem Kaiſer den Leheneid zu leiſten; die 
Bisthümer und Abteien follten aber durch freie Wahl, wiewohl 
(in Deutfchland) im Beiſeyn des Kaiferd oder feiner Bevollmäds 
tigten befegt werben; bei zwiefpältigen Wahlen habe der Kaifer 
nach des Erififchofs und der Provinzbifchöfe Rath und Urtheit 
Recht zu ſprechen.“ Diefe Uebereinkunft beendigte für jet den 
mehr als fünfzigjährigen Todeskampf zwifchen Kirche und Staat. 
Der Hauptgewinn für die Kirche war bie Sicherung freier 


®) Chron. Ursperg. Vergl. Stenzel Gefchichte Deutfchlande unter den fränfifchen 
Kaiſern. I. 645. j 

) Hartzheim 111. 264. ete. Baronius ad an. 1112. Mansi XX1. 68. 

1%) Chronic. Cassin. IV. 42. Chronic. Laurishamense p. 224. Stenzel I. 646. 
647. 650.651. 690. 

ıt) Hartsheim 111.285. Chron. Ursperg. ad an. 1122. Martene Thes. Aneedot. 
1. 374, Manst XXl. 274. Vergl. Stenzel I. 705. 709. 
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Wahlen. Ihr innerer Zuftand wurde jedoch dadurch allein 
nicht verbeſſert. Höchft merkwürdig bleibt dagegen die Erflä- 
rung, womit früher Paskal IL, feinen Vorfchlag auf Scheidung 
des Kirchlichen und Weltlichen gerechtfertigt hatte. „Der Verluſt 
von Gütern und Regalien, fagte er, würbe von ber Kirche 
‚ Teicht zu verfchmerzen feyn, da ihre Verbderbtheit und Zerrüts- 
tung größtentheild von ihrem Reichthum und ihrer Verflechtung 
in die weltlichen Angelegenheiten entiprungen feyen, mithin 
mwahrfcheinlich auch mit diefen Urfachen verfchwinden würden; 
bie Bifchöfe und Aebte würden Fünftig, Diener bed Altars, 
nicht mehr Diener des Hofes, von weltlichen Sorgen weniger 
zerfireut, ihre Memter weit beffer als vorher verwalten können, 
während bie freimilligen Gaben der Gläubigen ohne Zweifel 
zu ihrem Unterhalt genügen würden 12).“ So wenig die folgenden 
Pabſte ſich geneigt, wiefen, folche Anſichten anzuerkennen, um fo 
entſchloſſener benutzten fie jeden Anlaß, um die von Gregor VII. 
ausgeſprochenen Grundſätze von Oberherrlichkeit des päbſtlichen 
Stuhls zu verwirklichen. Auch der Calixtianiſche Vertrag wurde 
zum Nachtheil der Kaiſer ausgelegt 18), und bie ſtets wechſelnden 


22) Codex Udalrici ep. n. 261. 263. Zccardi Corp. Histor. 11. 269. 270. Mansi 
XX1. 287. 
>) Labbe Cone. X. 767. Eccard a. 0. D.11.266. Innozenz il. im Augenblide, 
weo er zu Kalfer Lothar um Schuß gegen feinen Nebenbuhler Anaklet flehend, 
ſeine Zuflucht nahm, ertheilte dem Erzbiſchof von Trier die Cinweihung, bevor er 
vom Kaiſer die Belehnung erhalten. Doch als Kaiſer Friedrich J. gemäß dem 
Concordat bei der zwieſpältigen Wahl des Erzſtifts Magdeburg veranlaßte, daß 
eine neue Wahl "gefchah und auf den Biſchof Wichmann von Zeiz fiel, wider 
forach zwar Eugen III.; allein Friedrich beharrte-auf feinem Recht, und Eugens 
Rachfolger verlich dem Wichmann das Palium. Otto Frising. De Gestis Frid. 
I. L. 11. Pabſt Hadrian IV. verlangte: die italienifchen Biſchöfe ſollten dem 
Kaiſer nur den Sid der Treue. fchworen, ohne ſich für deffen Vaſallen zu erklären. 
Kaifer Friedrich I. erwiederte: Wenn bie Bifchöfe nicht meine Vaſallen feyn 
wollen, fteht es bei ihnen; nur müflen fie ſich dann auch aller Anſprüche auf un 
fere Regalien begeben. Mögen fle gerne hören, wenn der Pabſt fast: was habt 
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Anmaaßungen der Päbfte in Hinficht der Befeßung der Kirchen 
ämter verfchlangen zulegt nicht nur ben Einfluß der Könige auf 
diefe Befegung, fondern auch die Eirchliche Wahlfreiheit, reis 
heit der Kirche von den Einflüffen des wandelbaren, leicht zur 
Berfinfterung des Geiftes führenden Weltfinnd war ein fchönes 
Ziel. Aber nicht durch Abfchüttelung der Stantögefege und 
durch Herrſchaft über den Staat, am menigften aber duch 
unbefchränfte Einherrfchaft in der Kirche felbft konnte ihr dieſe 
Sreiheit erhalten und gefichert werden, fondern einzig durch die 
Mittel, welche Chriſtus vorfchrieb, und deren fic die Apoſtel 
bedienten, durch felſenfeſten Glauben, unerſchoͤpfliche Liebe, 
Heiligkeit des Sinnes und Wandels. 


36. Die Folgen der Unbeſchränktheit des oberſten Pontifikats 
zeigen ſich für die Kirche ſtets verderblicher. 


Wenn hingegen Gregor VII. und mehrere ihm gleichge⸗ 
ſinnte Paͤbſte vermeinten, der Kirche Reform dadurch bewirken 
zu koͤnnen, daß jeder Einfluß der weltlichen Macht auf Kirchen⸗ 
ſachen mißtrauifc abgewehrt und der Thron felbft vom Altar 
abhängig gemacht werde, wie bald offenbarte ſich nicht ihr 
Irrthum, indem dadurch die Organe der Kirche, aller Schen 
ledig, immer übermüthiger, immer andgelaffener, und die hefs 
tigften. Gegner einer nöthigen Neform wurden. Je tiefer übris 
gend die Würbeträger der Hierarchie in die weltlichen Händel 
verwidelt wurden, befto mehr verlor die Kirche felbft die ihr ° 
jiemende Unabhängigkeit von den wanbelbaren NRüdfichten der 





ihr mit dem Fürſten zu Schaffen? fo müffen fle ed auch nicht übel nehmen, wenn 
ich ihnen fage: was gehen euch Die} weltlichen Beflgungen an? Nadevici de 
Gestis Frideriei I. L. 2. 
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Staatds und Weltflugheit. Die geiftliche Freiheit ſchwand ſicht⸗ 
lid) dahin. Sehen wir doch die Päbite, Biichöfe, Aebte immer 
mehr mit den Leidenfchaften und den Laftern der Welt fich bes 
mafeln, je entfchiedener fie fich von den Geſetzen des Staats 
loögeriffen hatten, je fchroffer und weiter der Abgrund wurde, 
der fich zwiſchen Staat und Kirche bildete. Der Harfte, un 
wiberleglichite Beweis, daß die von Gregor VIL, von Zune 
zenz III. und feinen Nachfolgern gewählten Mittel zur Reform 
der zu ihrer Zeit ſchon in hohem Grade verderbten Kirche ihren 
Zweck verfehlt haben, liegt in der Thatfache ihrer ftetd ange 
wachſenen Berborbenheit in den folgenden Zeitaltern, bis end- 
lich zu Ende des 14ten Jahrhunderts das Uebermaas des Uebels 
ungeftüm zum ernſtlichen Verſuch einer Reform in Haupt und 
Sliedern durch das Fräftigfte Organ, das in den Schooß ber 
Kirche gelegt ift, durch allgemeine Synoden aufforberte. 
Wohin das Syſtem der unbeſchränkten Gewalt des römiſchen 
Pontifikats führe, haben am auffallendſten die durch den Ehr⸗ 
geiz und bie Herſchſucht derjenigen, die um die dreifache Krone 
buhlten, verurfachten und unterhaltenen Kirchenfpaltungen aller 
Welt gezeigt; alle Bande Firchlicher Zucht und Ordnung waren 
gelöst; das Heiligthum war ein Marktplatz, eine. Räuberhöhle 
geworben. Es war hohe Zeit, daß der Herr es durch das Wehen 
feines der Kirche bis an’d Ende der Zeiten verheiffenen Geiftes 
füubere. — Dan hat es zwar oft verfucht, ven mittelalterlichen 
Richterftuhl Roms über Könige und Völker ald eine höchft er 
wünfchte und wohlthätige Anftalt zur Erhaltung der Ordnung und 
des Friedens barzuftellen, Wie? dies hätten die, bie felbft nicht 
Maaß hielten, vermocht? Doc, davon abgejehen, daß ber 
dauernde irdifche Weltfriede ein Eraumbild ift, deffen Verwirk⸗ 
lichung die menfchlichen Leidenfchaften, von denen auch die Päbite 
nicht frei find, ftetd behindern, enthält denn das Apoſtelamt nad) 
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dem Geift und den deutlichen Ausfprüchen feines Stifters irgend 
einen Anſpruch auf das Richteramt in weltlichen Dingen? Sodann 
ift e8 Thatſache, daß gerade in den Zeiten, wo die Macht des 
Pabſtthums auf dem Gipfel ftand, die Länder unaufhörlich durch 
die roheften und bösartigiten Kriege beunruhigt waren, daß bie 
Paͤbſte zwar zuweilen vermittelten, aber noch öfter durch ihr 
Intereſſe angetrieben wurden, friedliche Länder für lange Zeit in 
Darteifriege zu ftürgen und die Bande zwifchen Voͤlkern und Kö⸗ 
nigen lockerer zu machen oder zu zerreiffen. Nicht zu berechnen ift 
der Nachtheil, den der langwierige Kampf der Päbfte mit den 
Kaifern und Königen um die weltliche Hoheit der Kirche fchon 
dadurch zufügte, daß während demfelben nicht nur zahlloſe 
Unordnungen in ihren Zuftänden entflanden, fondern menige 
und nur unmirffame Vorkehren zu ihrer Abhülfe Platz greifen 
fonnten, Die Spaltung zwifchen den weltlichen und geiftlichen 
Oberhäuptern theilte fich auch den Bifchöfen mit und die Sys 
noden, wofern dergleichen gehalten wurden, befaßten fich mehr 
mit weltlichen Dingen und mit Beilegung von Händeln ald 
mit Kirchenverbefferung. Die Kirche erhielt im Pabfte, ftatt 
eines Baterd, einen gebietenden Herrn und wurde zugleich der 
meiften Vortheile des Schugherrnamtes der Kaijer und Könige 
verluſtig. 

Bei aller Anerkennung manches Großen und. Schönen in 
einigen Gharakteren, Beſtrebungen und Werfen des Mittelalters 
kann doch fein Unbefangener die Verwilderung und die tiefe 
Verjunfenheit des Geiftes und der Sitten in allen Ständen 
und die Zerrüttung aller gefellfchaftlichen Verhältniffe während 
biefem Zeitraum in Abrede ftellen; feiner wird behaupten füns 
nen, daß die damaligen Zuftände in Kirche und Staat ihrer 
wahren auf Veredlung der Menfchheit gerichteten Beftimmung 
entfprochen haben, Allerdings wurden in dem gewaltigen Kampf 
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von Licht und. Zinfterniß, Freiheit und Unterbrüdung große 
Kräfte und Fähigkeiten entwidelt. Aber der Kampf war nichts 
defto weniger von allen Greueln der Verwüſtung und Unord- 
nung und von einem ſtets wachſenden Verderbniß der Sitten 
begleitet. Der Sieg der Päbfte über die Hohenftaufen 
rief Anarchie und Fauftrecht herbei. Der Sammer des langen 
Zwifchenreiched war feine Folge 1°). Schwer laftete der 
Fluch des Mißbrauchs des Chriftenglaubend zum Vorſchub 
felbftfüchtiger Zwecke auf den Völkern. Diefer Glaube, der in 
feiner Zauterfeit in der dem Zerfall und der moralifchen Ber: 
weſung zueilenden Welt ein neues und höheres Leben gemedt 
hatte, mußte jebt, zum flarren Buchſtaben erniebrigt, den⸗ 
jenigen, bie um die Weltherrfchaft fich ftritten, als Werkzeng 
dienen. Dies hieß den Shriftenglauben feines göttlichen Weſens 
berauben. Es gab nichts Schlechte und Niedriged, das bie 
Leidenfchaften nicht in eine Religion verſchmolzen, welche ſie 
ſich dienſtbar gemacht hatten. 


37. Zreeunung der morgenländiſchen Kirche von der 
abendländifchen. 


Manche Verfchiebenheit in Geiftesrichtung und Sitte, ferner 
bie der Sprache hielt die chriftlichen Bevölkerungen ded Morgen: 
und Abendlanded auseinander, Die Art, wie auf dem zweiten 
Concil zu Nicka (787) für den Bilderdienſt entſchieden wurde, 
hätte beinah’ eine Spaltung zwiſchen beiden Abtheilungen der 
Kirche zur Folge gehabt. Doch Rom, felbft der Bildervereh⸗ 
rung geneigt, weigerte ſich, dem Widerſpruch, den das Concil 
zu Sranffurt (794) einlegte, beizutreten. Bald hernach (800) 


19) Pfiſter Gefchichte von Schwaben. 11. Buch. 1. Abth. Ar Abſchn. 
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erfolgte die förmliche politifche Cosreiffung des Abendlandes vom 
WMorgenlande durch die Krönung Karls d. Gr. zum römifchen 
Kaifer. Diefed Ereigniß brachte zwar unmittelbar feine kirch⸗ 
liche Veränderung hervor. Uber, da die Kaifer zu Byzanz 
ſich alles Einfluffes auf das Abendland beraubt fahen, fo wurde 
ihnen auch deffen Kirche gleichgültiger. Nun gewann der Streit 
über die Frage: wem in der Kirche die oberfte geiftliche Herr⸗ 
fchaft zuftehe zwifchen den Stühlen von Rom und Konftanti- 
nopel, au Heftigkeit, und fchon am Ende des zehnten Jahr⸗ 
bundertö wurde er Die Veranlaffung zu der Trennung der 
griehifchen Kirche von der [ateinifchen, Durch der 
Römer eiferfüchtige Neizbarfeit wegen verfchmähter Würde und 
der Griechen feige und trenlofe Arglift wurde, wie oft in Ehen 
gefchieht, das ſchon geloderte Band vollends zerriffen, Wenn 
diefe Trennung für die Geſammtkirche ſchon an fich felbft ein 
großes Uebel war, fo hatte fie Doch vorzüglich ‚für die grie⸗ 
chifche Kirche die verderblichiten Wirkungen, indem fie diefelbe 
in Glaubensſachen, Lehre und Disziplin ganz der Willkühr und 
Herrſchaft der byzantiniſchen Kaiſer Preis gab, und ihre völlige 
Erſtarrung in äußern Formen verurſachte. Allerdings hatte 
ſchon vor der Trennung der ungebührliche Machteinfluß, wel⸗ 
chen die Beherrſcher des chriſtlichen Morgenlandes auf deſſen 
kirchliche Angelegenheiten ſtörend ausübten, und womit fie ins⸗ 
befondere die Patriarchen ihrer Refidenzftadt bald als gefchmei- 
diges Werkzeug gebrauchten, bald ald mwiderftrebendes Hinderniß 
nach Gutbefinden ein» und abfegten 1), dad Meifte zur Zerrüt- 
tung der griechifchen Kirche beigetragen, und er hatte auch zur 


2) it Recht nennt Gibbon in ſ. Geſch. des Verfalls des romifchen Reihe B. XL. 
K. 19. den Patriarchen von Konftantinopel einen häuslichen Sklaven unter feines 
Herren Augen, auf deſſen Wink er vom Klofter auf den Thron und vom Thron 
ine Klofter ging. 
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Trennung den- mädtigften Anftoß gegeben. Nachdem aber 
diefe förmlich war ausgefprochen und vollendet worden, erman⸗ 
gelte diefe Kirche, obgleich fie mit dem Titel der orthoboren 
prangte, jedes wirffamen Vehikels, um die nachtheiligen Wir⸗ 
kungen des weltlichen Machteinfluſſes von ſich abzuwehren, und 
ſich ſelbſt durch eine kraͤftige innere Reform wieder zu erheben. 
Wie das Volksleben, erſtarrte auch das kirchliche Leben, und 
mit ihm die Wiſſenſchaft ?). Die Trennung vom Abendlande 
beraubte die griechifche Kirche, die an großen Geiftern vordem 
fo reich war, aller Theilnehmung an dem geiftigen Leben, 
welches, in frommen und wifjenfchaftlichen Beftrebungen ſich 
äußernd, in der Iateinifchen Kirche, ungeachtet ihrer vielen Ver⸗ 
derbniffe niemals erloſch, fondern unabläffig gegen das aufſtre⸗ 
bende Böfe und Verfehrte anfämpfte.. Died war für Die grie 
chiſche Kirche um fo bedauernswürdiger, als ohnehin in ihr, 
bei hoher Einbildung auf feine Geiftesbildung, der Buchſtabe 
laͤngſt den Geift bewältigt und ber fophiftifche Verſtand die 
Einfalt des Gemüths zurüdgedrängt hatte, und fie jetzt um fo 
mehr einer erfrifchenden Lebendfraft beburft hätte, ald fie durch 
eine Menge fpisfindiger Streitigkeiten im eigenen Schooße zer 
riffen war, und fid) von zwei mächtigen Feinden furchtbar bes 
drängt fah: innerlich von ber äußerften Verberbtheit der Sin 
nedart und Sitten in allen Ständen, in welcher fich finnliche 
Verfeinerung und gänzlicher Mangel an Wahrheitfinn vereinig- 
ten, dann äußerlich von dem fanatifchen Haß der Jünger Mahus 
meds, deren fchnell angewachfene Macht immer fiegreicher in die 


”) Sn Briehenland erhielt des PhHotius Nomokanon vorzügliched Anfehen. 
Sier find den Sanonen der allgemeinen und Provinzconeilien, die kaiferlichen Ber 
ordnungen aus dem Goder, ben Pandelten und Novelien beigefügt. Die theolo⸗ 
giſchen Wiffenfchaften Ihrumpften immer mehr zur Mumie zufammen. ©. Sid» 


+ 


horn Gefch. der Literatur des Mittelalters, ©. 5102-551. 
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chriftlichen Länder vordrang und die Vertilgung des Chriften- 
thums mit Feuer und Schwert fid zum Augenmerk machte. 
Ohne Zweifel bat die Losreiſſung der griechifchen Kirche von 
ber Iateinifchen wefentlich mitgewirkt, daß das chriftliche Morgen- 
land zulegt ganz von den Mufelmännern unterjocht wurde, indem 
fie einerfeitö die innere Stärke des byzantinischen Kaiſerthums, 
deffen Größe in eitler geſchmackloſer Pradıt wie in Rauch 
aufging 3), durch Förderung feiner Verderbniffe unterwühlte, 
anderfeitd die Sympathie des Abendlandes ſchwächte, und bes 
ftändiged Mißtrauen zwifchen den Fürften und Völkern beider 
Abtheilungen der Shriftenheit unterhielt. Wohl fühlten die 
Griechen, fo oft ihre Gefahr dringender wurde, den Nachtheil 
der Trennung. Aber zu allen Unterhandlungen, die fie in der 
Folgezeit zur Wiedervereinigung anfnüpften, feheint fie weit 
mehr die Sehnfucht nach ber materiellen Hülfe gegen die bes 
Drängende Macht ver Türken, als eine ächtschriftliche Gefinnung 
bewogen zu haben. Uebrigens waren die ſtets wachfenden An- 
maaßungen Roms im Abendlande am menigften geeignet, dem 
griechifchen Klerus die Wiedervereinigung wünfchbar zu: mas 
hen‘). Die Griechen machten Rom die Verwandlung der auf 
gemeinfamer Berathung ruhenden Kirchenverfaffung in eine Mor 
narchie, Rom den Griechen Fnechtifche Unterwerfung unter die 
weltliche Majeftät zum Vorwurf. 

ur 

) Gibbon a. a. D. B. X. 8. 58. 

*) Wilhelm Durandus ſchrieb 1311 in f. Tractatu de Modo gen. Concilil ce- 
lebrandi (P. 11. tit. 7.): Ecclesia romana sibi vendicat universa: unde ti- 
menduam est, quod universe perdat: sicut habetur exemplum in Ecclesia 
Grzcorum, que ex hoc ab ecclesie roman» obedientia dicitur receseisse. 
Auch fagt Durandus: die Biſchöfe in Granfreich hätten 1267 an Clemens IV. ge 


gefchrieben: cunctis patet, quod propter hujusmodi exactiones (worüber fie 
ſich beſchwerten) Orientalis ecclesia ab obedientia romanz ecelstiæ recesserit. 


f 
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38. Scheidung der abendländifchen Chriftenheit in Ghibel 
j linew und Gnelfen. 

Aber auch im Abendlande wurde durch den langwierigen 
Rieſenkampf der Häupter von Kirche und Staat um die Herr 
fhaft der Welt dad Band chriftlicher Einigkeit immer mehr 
gelockert. Das Kaiſerthum und dad Pabſtthum, anftatt im 
Verein die mächtigen Pfeiler ded großen Staatenbundd im 
Abendlande zu feyn, wandelten ſich in Anführer zweier Par 
teien um, in welche diefer Bund fich auflöste, indem, ohne 
durch beftimmte ſcharf begrenzte Grundfäge verbunden oder ge 
trennt zu feyn, die einen fich von der Prieftermacht, die andern 
von der Kaifermacht mehr Schuß und Heil verfprachen. Bas 
Abendland war Zahrhunderte lang. in zwei große eldlager: 
die Welfen und G bibellinen gefchieden. Diefe Scheidung, 
anfangs blos politifcher Natur, wurde das Xorfpiel Firchlicher 
: Spaltungen, und war oft von folchen begleitet. Der eigentliche 
Heerd, wo der große Parteifampf fich entzündete, war Stalien. 
Diefes herrliche, von der Natur fo reich begabte Land wurde 
durch ihn der Tummelplag der granfamften Bürgerfriege, wilder 
Empörungen und eines Haffes, der von Geſchlecht ſich forterbte, 
und nicht nur das Wohl der Völker, fondern auch den Frieden 
der Gemeinden und Familien zerftörte 1). Nach der Idee bir 
Befonrtenen unter den Ghibellinen follten Staliend Städte und 
Staaten in Allem, was jeden einzeln anging, der Freiheit ge 
nießen, aber‘ in Rückſicht der Wohlfart Aller vom Kaifer ald 
einzigem weltlichen Oberhaupt abhängig, und er gleichfam bie 


.*) Muratori Antiquit, T. IV. dissert. L. I. Sismondi Gefchichte der italien! 
ſchen Freiſtaaten. 
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befebende Seele der vielen Glieder Eined Körpers feyn. Sie 
verlangten Diefes gemeinfame Oberhaupt nicht um bed Herr, 
fherd, fondern um der Völker willen, damit Eintracht und 
Ordnung Alles zufammen halte. So badıte, fo fpradı Dante 
fih aus 2); in diefem Sinne rief er klagend aus 2): „Ad, 
Stalia! Sklavin, Gafthaus des Schmerzes, Schiff ohne Steners 
mann in furdytbarem Sturme!! Diefer Zuftand war das Er⸗ 
gebniß der Beftrebungen der Päbfte nach weltlicher Herrfchaft 
und der Obervormundichaft über alle Reiche 9. 

Die Folgen des Einfluffes, den ehrgeizige Pähfte auf die 
Kaiſerwahlen fich anmaaßten, und der vorzüglich in oftmaliger 
Entzweiung der Reichsfürſten und in Xeranlaflung der Wahl 
von Gegenkaifern fi Fund gab, waren für das Anfehen der 
Kirche mehr, verberblich als fürderlich. Der Mißbrauch dieſes 
Einfluffes rächte fich durch oftmalige Spaltungen in ber Kirche 
und durch immer größere Verwirrung der Grenzen zwifchen 
weltficher und geiftlicher Gewalt. 

Die Entbindung ber Fürften und der Völker von 
ihren Eiden und bie über ganze Länder. gefchlöuderten In⸗ 
terdifte waren zwei furchtbare Hebel, deren ſich Rom bediente. 
Beide ſchlugen aber oft dem religiöſen Sinn tiefe Wunden. 
Was war der Eid noch, wenn der Ausſpruch eines Gewalt 
habers ihn blos deßwegen zernichten fonnte, weil er dem In⸗ 
tereffe, das er im Auge hatte, im Wege ftand? 5). Und wie 


2) In f. Werke von der Monarchie u: in vielen Stellen feiner Dichtungen. 

?) Im Purgatorium VI. 76. 

*)Madhiavell in f. Discorsi sopra la prima Decade di Tito Livio L. I. c. 12. 
fügt, dag die Päbſte Urſache find, daß Italien nicht unter Gin Haupt fam. Dies 
führte, fegt er bei, eine fo große Uneinigfeit und Schwäche herbei, dag Stalien 
dahin gebracht wurde, nicht allein die Beute der mächtigen Barbaren, fondern eines 
Seden zu werden, der ed angriff. 

) ‚Nur der Sid, mit dem ſich Aufrührer in geheimen Winkeln zu unrecdhtmägigen 

24 
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laͤßt ſich das Interdikt, wodurch ganze Voͤlker, meiſtens blos 
wegen den wirklichen oder vermeinten Vergehen ihres Beherr⸗ 
ſchers, aller Belehrung, Erbauung, Erhebung und Tröftung 
bes Chriſtenthums beraubt wurden, mit dieſem, welches ſich 
felöft den tief gefunfenen Sündern fo liebreidy erweist, in 
Webereinftimmung bringen? Und was war der Erfolg fold 
einer Manßregel? Die Vorſtellungen über die Religion ver 
wirrten ſich; die. Gemüther wurden verhärtet; der Samen von 
Feindfeligfeit wurde ausgeſtreut; die Lafter, bed Zügeld ent 
behrend, wucherten ungefcheuter auf; die Irrlehren fanden 
Teichtern Zugang; bie Achtung der Obrigkeit, ber Gehorfam 
verſchwand; Feindſchaften und Zwietracht zerriffen die Chri⸗ 
ſtenheit 9. 


89. Die Krenzzüge. 


Das Wort allein iſt das Schwert, womit Chriſtus ſeine 
Boten bewehrte, um die Welt für fein Reich zu erobern. 
Seitdem aber die Kirchenhänpter Zürften der Welt geworden, 
- glaubten fie, auch mit dem weltlichen Schwerte das Reid, Chriſti 
erweitern zu fünnen. Seit ber blutigen Schwertbefehrung der 
Sachſen durd Karl d. Gr, erfchienen Kriege gegen Un⸗ und 
Strgläubige im Glanze chriftlichen Heldenthum. Doc am ftärk 
ften und anhaltendften wurde diefe Glut des Glaubenseifers durch 


gen im 11. 3. de Gestis Frideriei I, 

*) Bon der langen Spaltung des Reiches konnte ſchon Heinrich. V. mit Grund ſa⸗ 
gen: regaum nostram non tantum in selitudinem,, sod etiam ad apostasian 
eatholice fidei, sive is ipsum paganismum propemedum rodegit. Chrom | 

. Ursperg. p. 201. Diefer ſchreckliche Zußand erneuerte fidy zur Zeit der Se 
henſtaufen. 


Handlungen verbinden, behält noch fein Auſehen.“ So ſchrieb Otto v. Greiſin⸗ 
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den Haß: der Zünger Mahomeds entflammt. In fo ferne dieſes 
falfchen Propheten Lehre und fein und feiner Nachfolger feuriges 
Schwert Götzendienſt vertilgten und Verehrung Eines Gottes 
verbreiteten, hätte fein. Koran, der für Chriſtus hohe Achtung 
begehrt, eher beſtimmt fcheinen Fünnen, dem Evangelium Bahn 
zu machen, als ihm feindfelig entgegenzutreten. Auch würde 
der Glaube an den Koran fchmerlich fchnelle und bedeutende 
Groberungen in dem chriftlichen Morgenlande gemacht haben, 
wäre nicht bei feinem Entſtehen das byzantiniſche Shriftenthum 
bereitd fo von Grund aus verberbt und verunflaltet geweſen 
und hätte nicht zugleich der politifche Zuftand des morgenländis 
hen Kaiſerthums, durch alle Lafter der Willkührherrſchaft und 
durch fhändlichen Verrath der Auflöfung nahe gebracht, tiefe 
Verachtung eingeflößt. Diefe beiden Umftände boten aber dem 
friegerifchen Geift der von Mahomed durch einen neuen Glau⸗ 
ben begeifterten Völkerſchaften unter feinen Nachfolgern zu 
mächtigen Reiz, als daß fie ihm hätten wiberftehen koͤnnen. 
Schon im Jahr 637 wurde Serufalem mit allen andern ben 
Shriften durch die ehrmürbigften Erinnerungen geheiligten Stät« 
ten die Beute der Mufelmänner. Diefed Ereigniß gab jedoch 
dem fchon frühern Eifer der Chriſten an biefe Stätten, vor . 
züuglich an das Grab des Heilands, zu walfahrten neuen 
Schwung, und Zahrhunderte lang verliehen die mufelmännis 
fhen Beherrfcher diefer Gegenden aus Hug berechnender Ge⸗ 
winnficcht dem Wallfahrtdeifer der Chriften und ihren Nieber- 
laffungen zu diefem Behuf nicht nur Schuß, fondern Ermunte- 
rung. Diefes, auch durch Verträge und die Verwendung aller 
Shriftenmächte geficherte und nur felten geftörte friedliche Vers 
haͤltniß hörte aber plötzlich auf, als 1076 der wilde, vom 
Hauſe Seldſchuck beherrfchte, unter dem Namen ber Turfomans 
nen befannte mufelmännifche Volksſtamm ſich Palaͤſtina's be- - 
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mächtigte. Won dem an erfchol bie ganze Shriftenheit vom 
Ruf der graufamen Bedrüdungen und Mißhandlungen, welche 
die Wallffahrer erlitten. Da entbrannte aller Shriften Herz von 
einem grenzenlofen Eifer die Schmach ded Erlöfers zu rächen. 
Zuerft machte er fich in näher gelegenen Ländern, welche die 
Anhänger Muhameds erobert hatten, Luft. Des Rormannen 
Rogers Zug nach Sicilien zur Vertreibung der Sarazenen, 
von Nikolaus IL durch Belehnung mit dieſem Lande belohnt, 
und Die Kriege in Spanien gegen die Manren waren bie Bor: 
läufer der europäifchen Kreuzzüge gegen die Türken. Urban VI. 
'(1095) und feine Stuhlfolger, den tiefen Eindruck gewahrend, 
ben die Schändung der heiligeri Stätten erregte, benukten bie 
wohlbegründete Furcht vor dem unaufhaltfamen Vorbringen der 
Feinde des Shriftenglaubend in die Abendländer, nachdem fie 
ſich des ganzen chriſtlichen Morgenlandes würden bemädhtigt 
haben, um mittelft großer Synoden und berebter Prediger eine 
fhwärmerifche Begeifterung für die. Bekämpfung diefer bedrobh—⸗ 
lichen Macht zu entflammen. Der päbftliche Stuhl ftand da 
mals auf fteiler Höhe; aber an den Höfen der Könige ſowohl 
ald im Gebiete der Seifter batten ſich Gewitterwolfen gefam- 
melt, die feiner Gewalt mandherlei Kämpfe und Verlegenheiten 
bereiteten. In dieſer Lage verfpracdh eine weitausfehende, alle 
Kräfte anfbietende Unternehmung der Sürften und Völker in 
entfernten Gegenden den Päbften den doppelten Vortheil, daß 


fie den aufgeregten Geiftern eine gefpannte Richtung auf einen 


Gegenſtand von allgemeinem chriftlichen Intereſſe gab, der das 
täglich lebhafter erwachende Gefühl von ver Nothwendigkeit 
einer Verbeſſerung ber kirchlichen Juftände und die entſtandenen 
Bedenklichkeiten über bie ſtets wachfende Pabfimacht beſchwich 
tigen konnte, und baß fie dieſer Macht felbft freiern Spiel 
raum zu ihrer Erhebung und Befeftigung im Abenblande 
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verichaffte. Ueberdies öffneten diefe Religionskriege dem Pabſt 
die Ausficht auf einen großen neuen Wirkungsfreis im Mor: 
genlande und auf Wiebervereinigung der Griechen, und boten 
ihm, als oberften Leiter vielfachen Anlaß in die politifchen An- 
gelegenheiten aller Reiche noch wirffamer ald vorher einzugreifen. 
Die Kreuzzüge im Morgenlande bewirkten zuweilen Waffenftill- 
Könde im Abendlande. Nur die Stärke, die dem religiöfen 
Eifer eigenthümlich ift, kann es erflären, wie die Kunft uud 
Beharrlichfeit Roms das Meiſterſtück vollbrachte, die Schwärs- 
merei der Voͤlker für die Kreuzzüge auch dann noch Jahr⸗ 
hunderte lang zu unterhalten, nachdem der Erfolg ihre Erwar⸗ 
tungen mit ungeheuerm Werluft und großen Drangfalen wi: 
derlegt hatte. | 2 . 

Die Wiedereroberung ber durch die Jünger Mahomebs ent- 
weihten heiligen Städten, deren Beſuch fie den andächtigen 
Pilgerfchaaren durch unerhörte Mißhandlungen verfümmerten, 
war das Ziel, dad den chriftlichen Völkern, um ihren Eifer 
ju entzünden, vorgeftellt wurde; der eigentliche Endzweck aber 
war das Brechen der türfifchen Macht, welche die ganze Chri⸗ 


ſtenheit mit Sklaverei bedrohte. Wirklich war die vereinigte 


Macht der Chriftenvölfer kaum hinreichend, um ſie vor "dem 
Soc, der Mufelmänner zu fchirmen. Indem fich der Pabſt als 
leitended Haupt der ganzen Unternehmung voranftellte, bot fich 
ihm "eine neue glänzende Gelegenheit dar, über die Häupter 
aller weltlichen Reiche und ihrer Völker die oberfte Gewalt zu 
üben. Er legte im Einklang mit der Volksſtimme den Königen 
die Theilnahme an den Kreuzfahrten ald Religionspflicht auf, 
und zwang fie Dazu mit Firchlicher Gewalt. Zuweilen geſchah 
died mit fchonungslofer Härte, weniger um den Zweck des 
Kreuzzugs zu fördern, ald um bie Macht ded Regenten, ber 
ihn unternehmen follte, nach der Ferne hinzulenfen, und 
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ihr Verlegenheiten zu bereiten 1). Alle, die mit dem Krenze 
fich bezeichneten, traten dadurch in eine befonbere Dienftver- 
pflichtung, aber auch mit allen ihren Befigungen in ven befon 
dern Schuß des päbhftlichen Stuhles. Die Kreuzfahrer Cweltliche 
wie geiftliche) ftanden ganz unter feiner Gerichtöbarkeit, Nur 
Er fonnte ihr Gelübde Töfen, und bafür wurden Seldfunmen 
für Yeflreitung der Koften der Kreuzzüge gefordert. Bisthinmer 
und Pfründen, die ein mit dem Kreuze bezeichneter befaß, ber 
hielt fich der Pabſt zur Vergebung vor. Diefer Einridjtung, 
welche die Geiftlichen und Laien, die Sürften und Bifchöfe in 
allen Ländern mit einem vielfach verftärften Band gegen Rom 
umfchlang, fette die Stiftung eigener Ritterorden die Krone 
auf, deren Gelübde die Glieder ald Ritter und Mönche ganz 
vom Pabſt abhängig machten. Den Umftänden gemäß, be 
fämpften dieſe ritterlichen Mönche mit der einen Hand bie 
Shriftenfeinde und verpflegten mit der andern die Kranken, 
Pilger und Krenzfahrer, während die Brüder eines andern 
neuen Ordens, auch mit dem Kreuze bezeichnet (die Erinita 
tier), die Shriftenheit Durchwanderten, um für die Losfaufung 
von Shriftenfflaven milde Spenden zu ſammeln. 


ı) Am auffallendſten war In diefer Hinficht das Benehmen der Päbſte gegen die de 
henftaufifchen Friedriche. Gregor IX. fchleuderte auf Friedrich 11. den Bann 
ſtral blos deswegen, weil er durch einen Zufammenfluß widriger Umftände gen 
tdigt war, von dem unternommenen Kreuzzuge abzuftehen, um fich dazu beffer zu 
rüſten; als er ihn aber hernach aufs neue mit Vollkraft unternahm, that Gregor 
altes Mögliche um das Gelingen zu verhindern, und nachdem Friedrich denned 
Sernfalem wieder erobert hatte, rief Gregor alle Könige und Völker wider den 

Kaiſer unter dem Vorwand auf, daß er ſich zu Jeruſalem ſelbſt die Krone aufge 
feßt Habe und in geheim den Muhamedanern zugethan ſey (ein Borwurf, der aus 
Friedrichs Uebereinkunft mit dem Sultan von Egypten herausgefolgert war, dem 
Friedrich um ihn zu befchwichtigen die freie Waufahrt der Seinigen nach ber Mo⸗ 
fchee zu Jeruſalem bewinige hatte. 
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Die perſonlichen Abſichten, die die Kreuzfahrer in Bewer 
gung festen, waren ſehr verfchieden. Die Ritterfchaft erfah 
in den Kreuzfahrten eine erwünfchte Gelegenheit zu Abenteuern 
und glänzenden Thaten, und die religiüfe Weihe, welche fie 
bei diefem Anlaß aus der Hand der Kirche empfing, gab ihrem 
Geiſt einen neuen und höhern Schwung. Dazu gefellte fich 
bei Vielen die Begierde die Wunder ded Morgenlanded zu 
hauen. Mönche lockte der Erwerb von Land und Gut. Vie 
(en wurde die Kreuzfahrt ald Buße für fchwere Sünden und 
ald Erſatz für harte Strafen aufgelegt. Schuldner fuchten da⸗ 
durch drängenden Gläubigern, Geiftlihe und WWeltliche ben 
gegen fie verhängten Unterſuchungen oder den verdienten Folgen 
ihrer Vergehungen ſich zu entziehen. Leichtfinn und Ruchloſig⸗ 
keit fanden Ermuthigung. „Nimmt ja, fagten fie, das Kreuz 
ale Schuld hinweg; werden doch felbft Andere durch und ent- 
ſündigt!“ Im Ganzen war die Schmwärmerei, welche die Wbend- 
länder in großen Maffen nad) dem Morgenlande trieb, dem 
Hauptzweck mehr nachtheilig als fürderlich, indem fie den Hee- 
ren einen läftigen Troß für den Krieg untüchtiger Leute beige: 
ſellte. Es bedienten fich aber auch die.Päbfte zur Ermunterung 
der Theilnahme an den Heerfahrten nad) dem heiligen Grab 
mehrerer Mittel, die hinſichtlich der Moral bedenklich waren. 
Dahin gehört die große Freigebigfeit mit Abläffen‘,; dahin, daß 
jeder Schuldner, der fich aus reiner Abſicht zum heil. Krieg 
entichlöße, von rückſtändiger Zinszahlung frei gefprochen 2), und 
die Fürften aufgefordert wurden, bie Juden zum Nachlaß ber 
Sinfe an ihren Släubigern, die das Kreuz nahmen, anzuhal- 


1 
”) So erflärte Cugen Ill. am 1. De. 1146. Otto Frising de Gestis Friderici I. 
L.Le.1. Außer andern päbſtlichen Dekreten f. das von Nikolaué IV. v. 1891. 
im Bullar. Magn. I. 168. 
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ten, indem man fie mit Einbietung von Handel und Verkehr 
bedrohte 2). | 

Doch abgefehen von den Triebfedern der Theilnahme der 
Paͤbſte an den Kreuzzügen und von den Mitteln, welche fie zu 
ihrer Förderung in Anwendung brachten, bleibt die Frage: 
ob ihrem Erfolg nicht gerade die Eiferſucht der Päbfte gegen 
die Kaifer und Könige am meiften hinderlich geworden? Ge 
wiß ift, daß fie nicht wenig beitrug, die Einigkeit der Kreuz 
fahrer zu ftören; daß fie felbft den Eifer für dieſe abenteuer 
lichen Züge zulebt fehr abfühlte, daß fie endlich nicht felten 
gerade die Fürften, welche ihnen den ftärfften Vorſchub geben 
fonnten und wollten, durch viele Händel, welche fie gegen bie 
felben in den eigenen Staaten anfpann oder unterhielt, in ber 
Ausführung gewaltig hemmte. Dad Einfordern von Kirchen 
zehnten nebit WMblaßgeldern kam vorzüglich aus Veranlaſſung 
der Kreuzzüge in Uebung +). Nicht felten diente das bloße 
Borgeben einer folchen Fahrt den Fürften zum Angel um 
Kicchenzehnten und anderes geiftliched Gut zu ftichen 5). 

Wenn aber auch bie Kreuzzüge ben Hauptzweck verfehlten, 
fo wurden doc die chriftlichen Völker für den großen Kraft 
aufwand, den fie ihnen auflegten, durch eine vielfeitige Förde, 
rung ihrer geiftigen Fortſchritte entichädigt. Ihre Verbindung 
für einen gemeinfamen Zwed brachte fie einander näher; bei 
allen trat das dyriftliche Gefühl Iebhafter ind Bewußtſeyn; der 


9 3.8. Innocentil 11. Epist. I. 302. Vergl. Surter a. a. ©. I. 208. 375. 
*) Schon Walther v. d. Bogelweide fang (in f. Gedicht: der Kirchenſtoch 
„Sagt an, Here Stod, hat euch der Pabft hieher gefendet, 
Daß ihr ihm bereichert und uns arme Deutfche pfändet? 
Wenn ihm die Hüll und Fülle fließt nach Lateran, 
So übt er eine arge Liſt, wie er ſchon oft gethan. 
Des Silbers, fürcht' ich, kommt nicht viel zur Hülp in Gottes Land.“ 
>) Bergl. Sismondi Hist. de France. X. 61. 67. 
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kriegeriſche Geiſt erhielt einen höhern romantiſchen Schwung; 
der Handel erweiterte, bie Gewerbe verbeflerten fi. Während 
ein großer Theil des Lehenadels ausftarh oder verarmte, wuchs 
der Wohlftand der Städte; ed entitand ein ber Bildung ber 
dürftiger Mittelftand; der Geſchmack für die klaſſiſchen Werke 
der alten Griechen wurde geweckt; der Werth der Wiffenfchaften 
befam bei den Laien mehr Anerkenntniß; dad von den Kreuz⸗ 
fahreen zu Jeruſalem errichtete Königreich gab ein Vorbild einer 
freifinnigern Berfaffung; das vermehrte Gelbbebürfniß Der 
Monarchen nöthigte ihnen Zugeftändniffe größerer Freiheiten 
ab. Dies waren mittelbare Folgen der Kreuzzüge, die ganz 
außer dem Bereich der Abſichten ihrer Anordnung lagen. 
Was jedoch die kirchlichen Zuftände betrifft, fo nahm das Vers 
derbniß in denfelben während den Kreuzzügen in furchtbarem 
Maaße zu. Viele Bisthümer blieben vermaist, weil ihre Ober- 
hirten an den Kampf um das heil, Grab perfönfichen Antheil 
nahmen. Viele Klöfter bereicherten fich zwar, indem die Kreuz⸗ 
fahrer von ihnen zu Vergabungen oder zur Angelobung von fol 
hen, oder zum wohlfeilen Berfauf ihrer Güter, um ſich die nöthis 
gen Mittel zur Ausrüftung zu verfchaffen, veranlaßt wurden ©). 
Died war aber für die Kirche felbft fein Gewinn. — Der 
Slaubenseifer der abendländifchen Chriſten befam zwar neue 
Nahrung, aber geläutert wurde er nicht. Das Morgenlanb 
ging inzwifchen für das Chriſtenthum beinahe ganz verloren, 
und während das Abendland durch die unbeabfichtigten Wirs 
kungen der Kreuzzüge ſich geiftig hob, fah man in Folge ber- 
jelben im Morgenlande die Ueberrefte der alten, theild noch 


Willens Geſch. der Kreuzzüge. Heerens RI. Hifter. Schriften 111. 449 fg. 
Hurters Geſch. Innozenz 11. 8. I. ©. 208. fo. (Bundes) Gemälde aus dem 
Zeitalter der Kreuzzüge. Leipzig 181. I. 813-7. 106. fg. Rambach's ver- 
mifchte Abhandlungen. ©. 145. 
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vom Heibenthum, theild vom GShriftenthum herſtammenden Bit 
dung und Gefittung untergehen, und ſelbſt die frühere Blüthe 
der faracenifchen vor dem gefteigerten Friegerifchen Fanatismus 
der Tüͤrken dabin welken. 


40. Verfall der geiſtigen Bildung der Geiſtlichkeit. 


| Riemand hatte mehr Beruf, alle Fortfchritte des Geifted 

zum Wahren, Guten und Schönen zu fürdern, ald der oberfte 
Bifchof der Shriftenheit. Die Vorfehung legte die Mittel dazu 
in feine Hand. Sie blieben auch darin nicht unbenützt (groß 
find die Verdienfte Roms für Ausrottung der Barbarei). Aber 
mit dem zunehmenden Streben nach allgemeiner Herrfchaft war 
eine unbefangene Sörberung der -geiftigen Bildung fehwer ver: 
einbar. Ihr Fortſchritt wurde jegt mehr gehemmt ald begünftigt. 
Nach dem Impuls der Hierarchie richteten und modelten fid 
Sahrhunderte lang alle Studien, befonders bie der Kleriſei. 
Bevor noch des Moͤnchs Gratian Sammlung vieler (fid 
jelbft mwiberfprechender, aber durd, fogenannte Gloffen in Ber 
bindung gebrachter) Kirchenfaßungen *) erfchienen- war, ſtudirte 
man zu Rom, zu Pavia, zu Pifa, zu Bologna mehr den Ju 


"97 Die pfeudeifldorifchen Defretalen bilden den Grund diefer Sammlung. Ans al 
lerhand Achten und unächten Quellen ift fie gefchöpft. Concilienbeſchlüſſe, päbſt⸗ 
liche Defrete, Stelien von Kirchenvätern, weltliche Geſetze und Gloſſen des Her- 
ausgebers bilden dieſes gratianifche Dekret. Der erſte Theil betrifft die kirchlichen 
Perſonen, der zweite die Kirchengewalt, der dritte dDicReligionshandlungen. Vergl. 
A. Theiner Disqu. erit. in pracipuas canon. et decretal. collectiones. Rome. 
1836. Der hl. Bernhard fchrieb an Gugen (1l.): Profertur inestricabilis silva 
decretaliam epistolarum — pr=valentibus epistolis, quas forsitan — sub 
nomins Romanorum pontificam in cubilibus suis confingent. Novum volu- 
men ex eis compositum in scholis solenniter legitur et in foro venaliter 

- exponitur. - 


‘ 
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ftinian ald die Bibel, bie Soncilien und Väter 3). Treffend 
bemerkte zwar Peter von Blois 9: „Chriftus habe den 
Petrus und Andreas nicht aus den Gerichtöftühlen, fondern 
von ber Einfalt der Fifcher berufen.” Kaum war aber Gras 
tiand Sammlung, die die ausſchweifendſten Anmaaßungen des 
römifchen Hofs zu Gefegen ftempelte,\ mit feiner Gutheiffung 
befannt gemacht, fo wurde es dad Lieblingsftudium der Kleri⸗ 
fer, weil es zu allen Wemtern und Würden führte. Große 
Erweiterung erhielt noch 1234 dieſes Kirchenrecht durch Die 
Sammlung der Defretalen Gregord IX, Diefe wurden nun 
die Grundlage kirchlicher Wiffenfchaft *). Die eigentlich theo⸗ 
logiſchen Studien traten tief in den Schatten. — Das Ans 
fehen, dad Viele ber alten Kirchenväter dem Plato einge 
räumt hatten, übertrugen die Scholaftifer auf den Ariftotes 
led; Died rührte daher, daß jene dad Chriftentbum ald Sache 
des Gemüthd, diefe ald Sache der Spekulation betrachteten, 
daß jene darauf ausgingen, den Glauben in der Gefinnung 
gu begründen, dieſe, ihn durch dialektiſche Beweiſe zur Wiſſen⸗ 


2) Martene Collect. amplissima I. 470. p. „Nullus Clericus, nisi causidious,“ 
fast Wilhelm v. Malemsbury de gestis Reg. Anglos. IV. 89. Der Rechts⸗ 
gelehrte Aecurſus zu Bologna (} 1229) behauptete fogar: es bedürfe des theolo- 
giſchen Studiums nicht, ‚um die göttlichen Dinge zu erkennen; . die finde man ge⸗ 

nugfam im römifchen Rechte. S. Tonring. de civil. prudent. c. 3. 

*) Epist. 38, ad Oard. Albertum. Peter v. Blois war felbft eanonifcher Rechts» 
gelehrter, von ihm iſt das Speculum juris canonici (Berlin 1837.), worin er die 
Widerſprüche zwiſchen den Cauones zu löfen verfuchte. — Auch der Mangel an 
Kunde der alten Sprachen war ein Grund, warum flatt den Urkunden der Bibel 
und den Schriften der Bäter mehrenthrild nur Scholaftifer gelejen wurden. Quia, 
fügt Fleury (Dissert. n. V. $. 5.) non libenter legitur, quod non pereipitur, 
neglectis seneim libris veterum legebantur novi ad intefligentiam magis 
aceomodati: sic etndiam antiquitetis tanquam inutilis opriositas denique 
in contemptum venit, ' 

. ) Sregors Sammlung ift weit beffer, als die des Gratian In ein Gyflem geordnet. 
Sie iſt in fünf Bücher abgetheilt, und bildet mit den Bufägen ſpäterer Päbſte das 

ſogenannte Corpus juris canonici. 
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[haft zu machen. Nur wenige Myſtiker behielten noch eine 
Borliebe für Plate. Was den Nachtheil der einfeitigen Ver: 
ehrung des Ariſtoteles vermehrte, war der Umftand, daß 
man ihn nur nad) den dunkeln Commentaren des arabiſchen 
Arztes Averrhoes CH 119 ſtudirte. Am übelſten war nun 
das Bibelſtudium beſtellt 5). Die Dialektik, die alle willen 
ſchaftlichen Beftrebungen mißleitete I, bemäcdhtigte ſich auch der 
Schriftauslegung. Die Streittheologie beherrfchte das Studium 
der Bibel, anftatt daß dieſes der erfteren hätte das Licht an 
zünden follen I. Man meinte, nichts ſey wahr, was ſich nicht 
durch Vernunftichlüffe förmlich beweifen laffe. Während nun 
die Scholaftifer fich ‚bemühten, aus Schriftitellen fchulgerecte 
Beweiſe für gewiſſe Kirchenfüge und für bodenloſe, ſelbſtge⸗ 
machte Theorien mit Spiefindigfeit herauszufoltern, verloren 


ſich die Myſtiker in phantaſtiſchen Deutungen 5). Für den 





*) Lapsa eunt, ſchrieb der hl. Bernhard an Gugen, apud nos in confasione 
officinarum studia sacrarum litterarum, dum magistri gloris potius invigi- 
lant, quam doctrin®. Gr Hagte, dag man die Werke der Väter vernachläßige, 
die ſich beſtrebt bätten, die Schrift in bem Geiſt auszulegen, in dem ſie geſchrieben 
worden. Als Beleg von der Unbeholfenheit in praktiſcher Anwendung ber heiligen 
Schrift mag Folgendes dienen: Als am Ende des eilften Jahrhunderts der Klerus 
gegen die Mode der Manns⸗ und Grauensperfonen Schuhe mit langen Schnäbeln 
zu tragen eiferte, erflärte er dieſen Zierrath für einen Verſuch die Schriftfielle Lü⸗ 
gen au ftrafen: daß Niemand feiner Länge eine Elle zuſetzen könne. David 
Hume Geſch. v. Sroßbrittanien. K. V. 148. 

°) Petrarc® Epistol®. Lugduni 1601.p.19.: Varronis proverbium .est: nimiun 
altercando veritas amittitur. — Si virtutem, si veritatem sequeris, id ge- 
nus hominum (die Dialektiker) vita! — 'Dicant, Aristotelem ita solitam dis 
putare. Sed fallantur. — Quis illas Conclusiunculas non rideat, quibus 
literati homines se simul et alios fatigant; in quibus omnem ztatem con- 
terunt! . 

Roc den freieften Spielraum fand die Schriftauslegung im hohen Liede und 
in der Apokalypſe, weil Hier der Phantafle ein weites Selb offen ftand. 

8.8. Meyer Geſch. der Schrifterflärung. 1808. ©. 98. fg. Vergl. Joh. Mül⸗ 
ler Geſch. der Gidgenoffen. 8. IV. 8. 4. ©. 221. 








! 
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Bolfsunterricht und das Leben waren beide Arten von Schrift: 
auslegung ohne Frucht . Die Kanzeln ertönten mehr von 
Mährchen : und windigten Saulandbräden, ald von Gottes 
lebendigem Worte 19). 

Abaillarb CH 1142), der die Schuldialeftif auf Die 
feinfte Spige trieb, überfchrieb eines feiner Werke: Sic et non 
(Sa und Nein). Diefe Weberfchrift ‚bezeichnete deutlich das 
ganze Ergebniß der fcholaftifchen Streitkunſt. Peter ber 
Lombarde erwarb ſich noch mehr Berühmtheit durch ihre 
Anwendung auf dad ganze Gebiet der Theologie 11). Doch 
verbrängte ihn fpäter Thomas von Aguin, indem er ihn 
noch an Begriffe fpaltendem Scharffinn überbot!?). Der größte 





*) Rifolaus v. Lyra in der Mitte des 1aten Jahrhunderts (1330) zundete zuerft 
ein Licht befferer Schriftauslegung an in f. Werfe: Postille perpetuæ in Biblia, 
indem er ihr den genauen Wortverftand zum Grund zu legen ſuchte. Daher das 
Sprüdjlein auf ihn: Si Lyra non lyrasset, totas mundus delirasset. 

10), Dante Hagt im XXIV. Gefang des Paradicfed V. 106. p.: 

„Die Schäfleinmüffen,, blind zu ihrem Leid, 
Bind fchluden, wo fie fidy zu weiden meinen. 

und V. 115. p.: 
Sept predigt man von Poffen und von Schwänten, 
Und die Kapuzze ſchwillt, wenn Alles lacht, 
Und der fie trägt, braucht fonft an nichts zu denfen, 
Drob wuchs die Dummheit fo in manchem Haupfe, 
Daß, möcht ein Priefterwort das tollſte feyn, 
Man ohne Prüfung und Beweiſe glaubte.“ 

Viele Geiftlichen waren fo unwiſſend in der Religion als das Boll. Die Pro- 
vinzſynode zu Köln von 4260 c. 3. befchränfte ihre Forderung für die Kleriker im 
Yügemeinen: quod sciant legere et cantare ad divini officii ministerium 
competentes. Hortzheim ill. 590. n. 3. 

12) Es gibt nichtE Unerforfchliche®, worüber diefer Meifter Bomb ardus nicht Aus⸗ 
kunft geben wollte. Aber was für eine Ausfunft!! Christus, fagt er 3. B., se- 
eandum quod est homo, non est aliquid. Dieſes Beiſpiel mag genügen. 

12) Mehr ald 3000 Kragen und mehr als 15,000 Argumente oder Auflöfungen ftelte 
diefee Meifter der Dialektik auf, Welch eine Fundgrube für die Disputirkunſt! 
Aber auch welches Labyrinth für den nach praktiſcher Weisheit ſich ſehnenden Geiſt! 
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Nachtheil, welcher die ſpekulative Richtung dieſer Scholaſtiker 
den religiöſen Studien zufügte, war die Vernadhläßigung der 
genauen und richtigen Erforfchung der Quellen. Das Anjehen 
vollftändiger und tiefer, alled ergrümdender theologifcher Weis⸗ 
heit, welches die Lehrbücher der Scholaftifer ſich anmuapten, 
drängte das gründliche Studium der heil. Echriften weit in den 
Hintergrund zurück. Während aber die Scholaftit alle Kragen 
zu löſen vorgab, löste fie Feine, und befäte das Feld des Glau⸗ 
bens mit Zweifeln und ihr Verſuch über alles, was den Glau⸗ 
ben berührt, verftändige Klarheit zu verbreiten, artete im bie 
feinfte und endlofefte Ausfpinmung von Begriffen aus. — Bie 
einfeitige Berftandesrichtung mußte die Aufgaben auf bie Auf 
ferfte Spike ftellen und die grellften Gegenfäte der Uebertrei⸗ 
bung hervorrufen. Auch hat die Scholaftif kei der Unterſuchung 
ber dogmatifchen Lehren -feit dem eilften Sahrhundert ben Sy⸗ 
noden bie Fefthaltung des Gefichtspunfts der überlieferten And 
legung ber Bibel weit mehr erjchwert, ald erleichtert. — In⸗ 
deffen muß man der Scholaſtik, troß ihrer verkehrten Rich⸗ 
tung auf unfruchtbared Grübeln, troß aller ihrer Abgeſchmackt⸗ 
heiten und Albernheiten dad Verdienſt zuerfennen, daß fie zuerft 
ed war, bie mitten in der Finſterniß barbarifcher Zeiten bad 
Beifpiel einer freien geiftigen Forſchung aufitellte, welche ſich 
weder durch bloße, wenn gleich achtbare Autoritäten, noch durch 
Machtſprüche und Drohungen der Gewalt flören oder entmr 
thigen ließ 13). Die Scholaftif erhob fid, fo ald Gegenſatz des 


— — 





29 Die Dunkelheit oder Unklarheit der Kunſtſprache der theologiſchen Scholaſtik gab 
anweilen Anlaß ſie der Ketzerei zu bezüchtigen; fie diente ide aber auch andere 
ale dagegen zum Schutz. Dies war bei Gilibert v. Poitiers Der Gau, def 
fen dunkle, gefchraubte Saͤtze über die Dreieinigkeit, vor Synoden gebracht, ver⸗ 
dammt werben folten. Allein feine Aulläger, (unter ihnen der hl. BVerndard) ver- 
widelten ſich ſelbſt fo in ihren Begricebeſtimmungen, dag auch fle Gefahr liefen, 
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blinden Glaubens zu einer Macht, indem fie dem Gedanken einen 
Spielraum erwarb, wo er fich unabhängig entfalten und üben, 
und wo er allmählig auf weitere Kreiſe des gejellfchaftlichen Lebens 
eimpirfen konnte. Gegen den Vorwurf der Keberei fuchte fie in 
der von ihr erdachten Unterſcheidung von philofophifcher und 
theofogifcher Wahrheit Schub. Nicht ohne Grund erfchrad 
man zu Rom vor den Folgen des kühnen Vernunftgebrauche 
vieler fcholaftifcher Theologen. Gregor IX, (1228) warf 
ihnen vor: fie verwandelten den Kopf in den Schweif und nö- 
thigten die Königin (die Bibel) der Magd aufzuwarten. Der 
Vorwurf war nicht ganz -ungegründet, Doc, ald Gregor bie 
Wiffenfchaft ganz aud der Theologie verbannt wiſſen wollte, 
verfagten ihm die Schulen das Gehör 1%). Aber auch, nach⸗ 
dem die Scholafiit in den Dienft der in vielen Stüden auss 
gearteten Hierarchie getreten war, behielt fie doch mehr oder 
weniger noch eine Art Unabhängigfeit, indem fie die. Theologie 
in enge Verbindung mit der Philofophie zu ſetzen fortfuhr und 
durch Erzeugung und Bertheidigung verfchiedener von einander 


abweichender Meinungen das Erftarren im einſichtsloſen Glau⸗ 


ben hinderte. Dabei firebte fie immerfort, wiewohl im Wider 
fpruch mit fich felbft 15), den Gegenfaß zwifchen Glauben und 
Biffenfchaft aufzuheben 15). Sie Iegte ſich aber dadurch felbft 
neue Feffeln an, indem fie gewiſſe fchlecht aufgefaßte Lehren 


—— 





verfegert zu werden. Der Handel blieb auf fich beruhen. Otto Frising. de Gestis 
Friderici 1. L. I. c. 2. in fine, j 

4) Bulei Hist. Univere, Paris. il. 129. p. 

5) Indem man bie fonderbare Behaupfung aufftelite: ‚daB ein philoſophiſch wahrer 
Sag theologiſch falſch ſeyn köͤnne (als ob es zwei Wahrheiten gebe!). 

“) Seotus Erigena: (de Pradestinatione) fagt: „Quid est aliud de Iphilose- 
phia traotare, nisi ver= religionis, qua summa et principalis omnium rerum 
causa Deus et humiliter colitar et rationabiliter investigatar, regulas ex- 
ponere. Conficitur inde, veram esse philosophiam veram religionem, con- 
versimqgue veram religionem esse veram philosophiam.“ 


U 


384 








bes Ariftoteles, deffen Dialektik in der Kirche zu ungeheuerem 
Anfehen ftieg, beinahe vergötterte. Je mehr fie num in fpik- 
findiges Gezaͤnk ausartete, deito mehr fank fie zum Werkzeug 
fophiftifcher Verftandesübung herab. Diefer Wendung der Schw 
laſtik, welcher felbft der römifche Stuhl fich mit geringem Er— 
folg widerſetzte, hätte zulegt aller unbefangenen Vernunftfor⸗ 
fchung ein Ende gemacht und eine traurige Scheidewand zwiſchen 
der Theorie und der Ausübung der Religion errichtet, wären 
nicht die Myſtiker gegen fie mit den platonifchen Ideen, 
als befferen Wegweiſern zu den chriftlichen anfgetreten. Große 
Berdienfte erwarben fi) dadurch Hugo von St. Victor 
und Vinzenz von Beauvais, während Abt Rupert von 
Deuk in herzlicher Sprache die Theologen zur Bibel zurückrief, 
durch welche Gott vernehmlich allen Bölfern was zu ihrem Heil 
ſey, offenbare 17). — Weil fett dem 13. Jahrhundert die Dom 
föhulen ganz, und auch die Benebiftinerfchulen großentheild in 
Berfall geriethen, jo ſuchten jet die Bettelorden Durch einzelne ges 
lehrte Mitglieder auch hier die fühlbar gewordene Lücke auszu⸗ 
füllen. Zu großer Berühmtheit erfchwangen ſich in den Schw 
fen der Theologie die Franziskaner Raimund Lullus, Nr 
kolaus von Lyra, Roger Baron, Rider von Mid 
‚TIeton, Sobanned Dund Scotus, Wilhelm von 
Dccam.ımd der gemüthuolle Bonaventura, fobann die 
Dominikaner Albert der Große, Herräus Natalis, 
Wilhelm Durand und vorzüglich der ſchon erwähnte Tho⸗ 
mad von Aquin. Solche Männer nährten, obgleich in 
rauhen Hüllen, das Feuer des nad; Wahrheit forfchenden und 
nach Wiffenfchaft ftrebenden Geiſtes. Während die einen nur 
wegen der Zeinheit ihred Scharffinnd, ober wegen Tieffinn ber 





17) Ruperti Tuitensis Opera. Mogunt. 1631. 
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Gedanken bewundert wurden, verbanden die Andern damit bie 
Gabe, dem Gemüth einen höhern Schwung zu verleihen, und 
den dürren Steppen der Spekulation ſah man auch damals 
zuweilen eine Blüthe der Myſtik entfprießen, die nach dem 
Befig der die Seele frei machenden Wahrheit ftrebte. Zu 
den fchönften Blüthen chriftlicher Myſtik gehören manche geifts 
liche Hymnen des hl. Bernharb, der Sranzisfaner Thomas 
da Selanos, Jakob de Benediftid und Anderer, und 
die Aufnahme, welche fie in der Kirchenliturgie erhielten, dient 
zum Beweis, daß der chriftliche Sinn ſich Durch den fcholaftifchen 
Unfinn nie ganz verdrängen ließ. — Im Ganzen brachte bie 
Scholaftif die Lehre in gleichem Grad, mie hierarchifche Will⸗ 
führ die Ordnung in der Kirche, in Verwirrung. Die Wahrheit, 
das Göttliche ſchien füch hinter den trüben Schleiern fcholaftifcher 
Begriffe. und Argumente zu verhüllen. Immerhin ift das mitten 
in allen Ausartungen und Bebrängniffen des Firdjlichen Lebens 
ſtets ſich hindurchdraͤngende Beſtreben für die Ergründung der 
chriſtlichen Lehren und zu ihrer Vertheidigung neue Wege zu 
verſuchen ein Wahrzeichen von der Tiefe der Kraft, womit der 
Glaube an ſie in der Menſchen ſittlicher Ratur Wurzel gefaßt 
hatte. Die größte Spaltung unter den Scholaſtikern entſtand im 
12ten Jahrhundert durch die Erneueruug des Gegenſatzes zwi⸗ 
ſchen den Lehren des Ariſtoteles und des Plato. Er bezeichnete 
fich jegt durch die Namen von Nominalismus und Near 
lismus. Der letztere fchrieb den allgemeinen Begriffen wirk⸗ 
liches Dafeyn zu, erfterer fprad) es ihnen ab. Abälarb wird 
ald der Vollender der Theorie der Nominaliften angefehen. 
Sowohl die Thomiſten ald die Scotiften befannten ſich 
zum Realismus, nur mit dem Unterfchieve, daß erftere das 
Allgemeine in allen Individuen vervielfältigt, die Andern- es 
nur in der Form der Einheit fehen wollten. Diefe, dem Chris 
25 


4, 
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ftenthbum durchaus fremden Begriffbeitimmungen, beherrichten 
Sahrhunderte lang die Theologie. Bet folcher Geftaltung ver 
Wiſſenſchaft iſt ſichs nicht zu verwundern, daß Eifrig⸗Fromme 
fie verwünfchten. Der im Geſchmack feiner Zeit nicht ungelehrte 
Kardinal Peter Bamiani Cr 1073) in der damaligen Wif 
fenfchaft die Urquelle alles Uebels erblickend, verglich fie ber 
liſtigen Schlange, welche Eva verführte 13), und dennoch mußte 
er geftehen, daß die die Unmiffenheit des Klerus feiner Zeit 
denjelben nicht frömmer machte 10). War doch die Verweltlichung 
des kirchlichen Lebens die Haupturſache dieſer Unwiſſenheit, ſo 
wie dieſe wieder den Geiſt hinderte, ſich zum Ewigen, zum 
Reich Gottes zu erheben. 

Seit dem Anfang des 14ten Sahrhunderts hatten ſich im- 
mer mehrere Univerfitäten mit der Zwangsordnung einer Hand- 
werfögilde nach dem Mufter derjenigen von Bologna und Parid 
gebildet. Obwohl von ben Päbften zu Wächtern des Kirchen 
glaubend beſtellt und deßhalb mit vielen Vorzugen begabt, be 
- baupteten biefe gelehrten, mehrentheild aus Weltgeiſtlichen umd 
Möschen zufammengefeßten Körperfchaften, indem die fchroffiten 
Lehrgegenſaͤtze hier Verfechter fanden, doch eine gewiſſe Selbſt⸗ 
ſtändigkeit, die dem Aufſchwung der Wiſſenſchaften foͤrderlich 
wurde, und auch der Willkühr in Kirchenſachen zuweilen mit 
Erfolg begegnete. Wenn aber die Schulſtudien, insbeſondere 
die theologifchen, nie ganz unvermögend waren, ben Denfenden 
Geift (die Intelligenz) in einiger TShätigfeit zu erhalten, fo 


18) Opuscul. 45. u. 58. 

") Opusenl. 26.: Per Episcopalis enim torporis igneavidm ita nunc presbyteri 
litterarum reperiuntur expertes, ut non modo eorum, qus legerint, intel- 
ligentiam non attingant, sed syllibatim quoque vix ipsa decurrentis arli- 
culi elementa balbutiant. Et quid jam pro populo in suis precibus suppli- 

‘ cat, qui qued loquitur ipse velut alienus ignorat! 
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blieben fie dagegen mehrentheild ohne Fräftigen und wohlthätigen 
Einfluß auf das. Ceben. Philofophie und Theologie wurden 
immer mehr Sache bed Verflandes und einer grüblerifchen, 
oftmals ftreitfüchtigen Dialektit, wogegen fie im Handeln fo gut 
als nicht beachtet wurden. Die Dialektif gewann in der Schul 
theologie fo fehr die Oberhand, daß felbft ihre Gegner, indem 
fie diefelbe beftritten, Dialeftifer wurden. In fo ferne die Schule 
die Seftaltung der chriftfichen Religion im ein Syſtem anftrebte, 
mußte fie freilich auch die praftifchen Wahrheiten einiger Auf: 
merkfamfeit würdigen. Wllein die fpekulativen Säge erhielten 
Doch immer bie erfte Stelle und die praftifchen eine untergeorb- 
nete. Die ſchier angfchließliche fpefulative Richtung der Theo⸗ 
logie verfegte aber das Chriſtenthum in eine doppelte Gefahr: 
einerfeitö daß die Gefinnung ‚ die ihr Wefen ausmacht, durch 
eine Menge von Begriffsbeſtimmungen und den Zank darüber 
ihrer Wichtigkeit und Wirkſamkeit beraubt und ſo das Glaubens⸗ 
ſyſtem mit in die Maſchienerie der kirchlichen Herrſchaft verwebt 
wurde, anderſeits daß aus dem Streit über die ſpekulative Ber 
griffögeftaltung der Glaubenslehren fich Parteiungen und Selten 
bilbeten, deren Häupter in der Einbildung des richtigen Wiſſens 
in Gefahr kamen, ed für einen verbienftlichen Akt geiftiger Freiheit 
zu halten, wenn fie die Herrichaft ihres vermeinten Wiſſens auch 
auf Koften des Bandes der Einigkeit der chriftlichen Verbrüde⸗ 
rung erfauften. Das vermeinte Wiffen in göttlichen Dingen ift 
‚der Menſch nur zu fehr mit der Wahrheit zu verwechfeln ges 
neigt, und jederzeit überſchätzt der Einzelne fein Vermögen, 
wenn er ſich vorſtellt, in ſeiner Gewalt ſey das Obſiegen der 
Wahrheit in der Welt. Doch vermag keiner mehr, als ſein Schaͤrf⸗ 
fein dazu beizuſteuern. Allein es gibt Umftände, mo dad Durch⸗ 
letzenwollen des äußern‘ Triumph der Wahrheit nur dazu 
dient, durch Wedung und Vermehrung feindlich widerftrebender 
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Elemente bie Fortſchritte aufzuhalten,. welche fle aus inwohnender 
Kraft allmählig und unvermerkt madjt, um zur allgemeinen Aners 
fenntniß zu gelangen. Aber wie oft hat die Spekulation nicht 
einen Stral des Wahrheitsfonne für fie felber genommen!.. 


a1. Tiefe Berdorbenheit in allen Zuftänden der Kirche, 
begründet in der Mbweichung von ihrer urfpränglichen 
Verfaſſung. 


Wohl war es den hierarchiſchen Beſtrebungen in den mitt 
leren Zeiten gelungen, die Amtswürde geiſtlicher Vorſteher in 
ber Volksmeinung zu vergötterni). Aber gerade durch dieſe 
- zu weit getriebene Steigerung ihres Anſehens wurden fie nur 
zu bald verleitet, im Vertrauen auf die Volksmeinung durd 
Selbftvernachläßigung in geiftiger und fittlicher Hinficht ſich 
feloft zu entgöttern. Stolz auf den von dem Pontififat er 
rungenen Sieg über die Erventhrone, deutete man dad Geſicht 
Danield (Koͤr. IL. V. 31.) von einem Stein, der, von hohem 
Berge gerollt, eine Bildſaͤule zertrümmerte, auf dad Verhaͤltniß 
der Kirche zum Staat ?). Aber während der Firchliche Eifer 
ſich Das Anfehen Der oberften Herrihaft zum Ziel fegte, war 
er um fo weniger für die Heiligkeit (der Gefinnung und dei 
Lebens) beforgt 2). Alle Schriftiteller des Mittelalters, bie 





ı) Man hätte den Pabſt ale ein uberirdifches Weſen darfielen mögen. 
Spiritus est Papa, carnis velamine clausus; 
Aunc guasi terrenum describere quis foret ausus? 
Godofr. Vitenb. chronicon in Pistor& Script. 11. MT. 
” Otto Frisingens. Chronicon L. Vll. c. 16. p. 148, 
9 So fast S. Bernardus De Consideratioge L. IV. e. 2., beifügend: „Demutt 
werde am romifchen Hofe für Schande geachtet, Gottesfurcht aber für Einfalt, we 
nicht gar für Narrheit.“ 
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über die Zuftände ihrer Zeit Betrachtungen angeftellt, find voll 
der trübften, empörendften Schilderungen der ſittlichen Verdor⸗ 
benheit in allen Klaſſen, befonders im geiftlichen Stande *), 
und ganz vorzüglicd; am xömifchen Hofe. Je reiner und erhas 
bener das Chriſtenthum ift, um fo häßficher und abfcheulicher \ _ 
mußte die Ausartung feiner Bekenner erfcheinen, nachdem Feine 
Larve mehr den Kreböfchaben zu bergen vermochte. "Doc 
haben auch in bdiefen Zeiten die Verfehrtheiten, weldye das 
Verkennen der einfachen göttlichen Lehre und die Entfermung 
von ihr in das: firchliche Leben brachten, den Gedanken an 
Berbefferung nie ganz unterdrücdt, fondern Manchen zum erniten ' 
Nachdenken über die Mittel dazu angetrieben. Mitunter waren 
aber die gewählten nur geeignet, das Uebel zu verfchlimmern, 
oder fie wirkten blos vorübergehend, und Fonnten ihrer Natur 
nach nur eine fiheinbare Heilung hervorbringen. Das Uebel 
war fo verbreitet, groß und tief, daß feine gründliche Heilung 
eine fräftige Vereinigung vieler Gutgefinnten erforderte, und 
gerade dieſe war ausnehmend ſchwierig, nachdem der Orga- 
nismus der Kirche, welcher ein fortmährendes und regelmäßiges 
Zuſammenwirken für Verbeſſerung bezweckte, gerrüttet war. 

Die Mehrheit der Kirchlichgefinnten hatte das Unternehmen 
eines Gregors VII und Innozenz IIL an ſich gezogen, « 
ſo lange fie darin die Abſicht einer wahren Kirchenverbefferung 
wahrzunehmen glaubten. Als aber diefer Abſicht das Ergebniß 
fo wenig entfprady, änderte fich bei Vielen die Anficht, und 
ald bei mandyen Nachfolgern jener Päbfte die Erweiterung der 


“%) „Horribilium scelerum nefanda presumtio sic fallemte diabolo contra cle- 
rum noscitur excrevisse , quod clericulis ordinis dignitas non tam in mino- 
ribus, verum etiam in majoribus, pront etiem experientia docente præser- 
tim didicimus eontemptui et morti (?) esponitur.*“ COonc. Aquilej. an. 1282, 
Mansi XXXV. 43. 
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Macht ald Zweck, nicht mehr ald Mittel erichien, und es 
immer offenbarer wurde, daß der Mißbraudy der erftrebten 
Macht die Haupturſache des fteten Wachsthums der Verſchlech⸗ 
terung aller Kirchenzuſtaͤnde ſey, da wendete ſich die öffentliche 
Meinung immer mehr gegen das Pabſtthum. Die Verehrung 
ſchwand, nur bie Furcht blieb, aber mit Unmuth oder Hohn 
ſich gefellend. „Bad Schwert bed hi. Petrus, fchrieb Peter 
von Blois 5), ift, weil es nicht mehr fchneidet, in Verach⸗ 
tung gefommen.“ Diefe gab fich theils in frechen Thathand- 
lungen gegen alles Kirchliche), theild in ernften und fatyrijchen 
Darftellungen, in Kunftgebilden und Dichtungen 7), vielfältig 
auch in burlesken, dramatischen Darftellungen 8) fund. Sogar 
Hol; und Steine an den Kirchen waren in foldyem Sinne beredt?), 


°) Epiast. I. n. 37. 
°) Nie waren die Beſchlüſſe der Gynoden fo voll von Verfügungen gegen Gewalt . 
übung jeder Art an Geiftlichen und am Kirchengut, ale im 42, 13 u. Asten Jahrh. 
7) In Reineke Suche, einem von Mehreren bearbeiteten Thierepos wird vorzüglich 
das ausgcartete Möndhswefen, aber auch dee andere Klerus bitter verfpotiet. In 
manchem Bildwerke an und in den Münſtern, zumal an den Chorſtühlen, ſpricht 
der nämliche Hohn ſich aus. Genfter find die Rügen Walthers v. d. Vogel 
weide im Anfang des 1sten Sahrhunderts die in folgenden zwei Werfen zufam- 
mengefaßt find: 
„So ſehr im Argen lag die Chriftenheit wohl nimmer; 
Die fie belehren foliten, die find felber noch viel ſchlimmer.“ 

Berg. Gervinus Gerd. der poetifchen Literatur der Dentfchen. 1835. I. 116. 
fg. 310. 444 fg. Camphell Geſch. der engl. Poefle. Giberfeld 1885. ©. 21. Mw 
feum für altd. Literatur u. Kunft. Berlin 1811. Il. 198. 

°) Fundgruben für Geſchichte deutfcher Sprache und Literatur v. Hoffmann. Bred- 
lau 4887. 11. 289-3988. Le Roy Etades sur les Mysteres. Paris 1837. 

*) Sn den der Kirche befreundeten Sunungen, die in den Städten mit der Leitung 
des Baues der Münſter beauftragt waren, bildete ch nach und nach ein freierer 
GSeiſt in Beurtheilung kirchlicher Dinge, welcher durch bildlihe Darſtelungen an 
den Wänden und an den Chotſtühlen diefer Kirchen (Mffen u. Schlangen, Wolft- 
u. Hunds vachen, Weinfaß, Becher u. Kannen, trinkenden u. hohnlachenden Larven 
u. Faunsgeſtalten) ſich ausſprach, die auf die Siten der Geiſtlichen und Mönche 
ironiſch anſpielten. 
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während in ihren Räumen mit gotteöbienftlichem Gepraͤnge bald 
Krämerei, bald Boffenfpiele abwechſelten. Synoden eiferten 
dagegen 1%). Aber fie fanden fein Gehör. Auch die vielen 
Strafverfügungen dieſer Berfammlungen fowohl ald der Nähte 
im 42ten und Adten Jahrhundert gegen die Lafter der Geift- 
lichen, namentlidy ihre Unenthaltfamfeit, ihre Simonie, ihren 
für das Volk drückenden Wucherhandel 11) bezeugten nur das 
Verderbniß und die Unmacht ihnen zu ſteuern. Wie hätte die 
Kirche dies vermocht, da die Quellen der Unordnungen ftetd 
genährt und gehegt wurden? So fpricht ſich z. B. der Eifer 
für Vermehrung des Kichenguts feit dem Adten Sahrhundert, 
felbft in Synoden, unverholener aus. Jede Einfchränfung der 
Befugniß, Bermächtniffe an geiftliche Anftalten oder Perfonen 
zum Heil feiner Seele zu machen, woferne dadurch den geſetz⸗ 
lichen Erben fein Unrecht gefchieht, wurbe für abfcheuliche, 
Gott verhaßte, den guten Sitten ſchaͤdliche Xerfehrtheit ers 
Härt 12); die Seelforger aber wurden ermahnt, die Sterbenden 
dazu aufzumuntern 13); auch wurde verordnet, die Laien follten . 
bei der Fertigung ihrer legten Willensverorbnung ihren Pfarrer 
zuziehen 14). Man -brachte die Meinung auf: die Zweifel 
und Anftände, die letzten Willensverordnungen betreffend, feyen 
Gegenftände des Gewiffens, mithin zur Beurtheilung der Geift- 
lihen, ald ber natürlichen Vollzieher, geeignet ?5). In mehre⸗ 


10) Mansi XX1V. 527. Hartzheim 111. 529. n. 6. 695. n. 20. 

u) Hartzheim 111. 532 u. 598. Gynoben v. 4827 u. 1260. 

12) Hartzheim IV. 9. n. 5. 15. 22. 

15) Hartzheim IV. 39. n. 6. 

4) Hartsheim 1V. 238. 78. 148. n. 75. 

15) Gianone Storia oivile di Napoli IV. L. 33, c. 9. „Die Geiftlichen singen fo 


weit, heißt es hier, zu fügen: weil bie Sterbenden ihren Leib den Kirchen zum 


Begräbnig binterließen, hätten die Seifllichen auch ihre leßten Verfügungen zu 
vollziehen und für die Anliegen ihres Gewiſſens zu forgen.‘ — Dagegen verord⸗ 
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ren Ländern machten bie Bifchöfe auf die Verfügung Über den 
Nachlaß Aller, die ohne Zeitament farben, Aniprudy, ober 
doc auf das Recht zu beftimmen, was davon für fromme Zwecke 
zu verwenden fey 16). — Die Befreiung von weltlichen Straf- 
gerichten wurde forthin vom Klerus mit Giferfucht bewahrt. 
Aber die Früchte diefer Befreiung waren oft der Kirche Schmach. 
Verbrechen nahmen auch unter. dem Klerus überhand 17). 
Ein yeinliches Unbehagen, ein tiefer Schmerz durchdrang 
die Chriftenwelt ob diefem Elend; in mannigfacher Weiſe gab 
ihr Sammer ſich fund; ed war, ald riefe fie gen Himmel: 
Huf Herr! ober wir gehen zu Grunde! Der Antichrift glaubte 
man, ſey erfchienen 1°). Während der Moͤnch Arnold von 
Brescia Ct 1155), Abälardd Schüler, ber. feine Forderung 
an die Kirche zur Rückkehr in den apoftolifchen Urſtand auf Die 
Außerite Spite trieb, in dem von ihm gegen des Pabſts welt 
liche Macht erregten heftigen Kampf erlag, richtete fein eifrigfter 
Gegner, Bernhard, Abt von Slairvaur ct 1153), der 
rüftigfte Vertheidiger der Nechtgläubigfeit und zugleich des 
Stuhl zu Rom an die Kirchenhäupter felbft die berebteften 
Klagen über die durch Mißbrauch ihres göttlichen Richter und 





nete 3. 8. der Dithmarfen Landesbuch (1226 zuerft fchriftlich aufgefeßt): Frau 
oder Mann dürfen auf dem Todbett um ihrer Geelen Seligkeit willen nicht über 
fünfthalb Mark vergeben. Sr. Kortüm bie Sntftehungsgefchichte der freiſtädti⸗ 
fchen Bünde. Zürich 1827. I. 65. 
ie), Gianone a. a. D. Sogar das Begräbniß fah man in Frankreich denen verweigern, 
wenn ihre Teſtamente nicht an die Geiſtlichen iberzeben wurden: Loyeecu des 
Seigneries des Justices ecches. 

17) So fah man im 12tey Jahrhundert unter den Geittlichen in England Mord, Rän- 
berei, Ehebruch und Diebflahl im Schwang. ‚Inner wenigen. Sohren unter Hein- 
rich 11. waren von ihnen mehr als hundert Mordthatru begangen worden. D. 
Hume Gefchichte von Eroßbrittaunten. B. I. K- VII. 909 

28) Bereits zur Zeit Paskals Ir. euflärte der Erzbiſchof von Florenz auf einer Sy⸗ 

‚node: der Antichriſt fey fchon auf dee Welt, Mansi XX. 1. 
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Friedensamtes berbeigeführte Verderbuniß, die das innerſte Mark 
bed ganzen Koͤrpers wie ein Faulſteber durchſchleiche, mit bes 
geifterter Weiffagung eines unheilvollen Ausgangs ihrer bie 
Kirche verweltlichenden Anmaaßungen. Bernhards gottfelige 
Freundin Hildegard, Abtiſſin auf dem Rupertöberg am 
Rheine, von feinem begeifternden Wort ergriffen, verkündigte 
der Kirche Sturz durch ihre Lafter und Uneinigfeit, indem Dies 
jenigen, die ihre Stüßen und Zierden. jeyn follten, vol pharis 
ſaiſchen Stolzed auf dad Volk herabfähen, aber aus Geiz und 
Luftgierde, wozu fie der Beſitz irbifchen Gutes hinzog, den Un⸗ 
terricht verfäumten, -und, obgleich mit Stole und Meßgewand 
angethan, mehr mit weltlichen Sorgen und Kriegen ald mit dem 
geiftlichen Beruf fich befaßten, weßhalb die Fürften, durch Gottes 
Gericht geweckt, über fie. und ihre Güter herfallen würden, fie 
ihrer reichen Anskattung für unwürdig erflärend, und dann - 
‘ würden die Geiftlichen bei der Verachtung und dem Abfall der 
Völker ſelbſt bekeunen müſſen, daß ihnen Necht gefchehe 1°). 
Richt Lange Zeit hernach geftand Sohann v. Salidbury dem 
Pabft Hadrian IV. nach der Welt Urtheil fey die römifche 
Kirche „vol. der Schriftgelehrten und Pharifäer, die den Men 
[hen unnatürliche Laften auflegen, aber fie mit feinem, Finger 
berühren, SHerrfcher über den Klerus, aber feine Vorbilder; 
Schätze fammelnd und. geisig; fie erfchätterten die Kirchen , ers 
tegten Streitigkeiten, verhetten Klerus und Volk gegeneinander 
und hielten jeden Gewinn für fromm; der römifche Pabft felbft 
fake Allen, beinahe unerträglich, zur Laft 29.4 Noch -Lebhafter 





) Nik. Vogt Rheiniſche Gefchichten und Sagen. Sranffurt 1817. I. 368. fg. GL 
lendorf der heil. Bernhard. Beilage. ©. 201 211. u. 215218. Pabſt Eugen 
11. verfagte den Gefichten und Weiſſagungen der feommen Grau, welcher der hl. 
Bernhard und Die Synode zu Trier 1448 großen -Beifau zollten, feine Gutheißung 
nicht ; nur empfahl er ihr Klugheit und Demuth. Hartzskeim Conc.. Hl, 860. 362. 

”) Policratia, sive de Nugis Curialist. Lugd. Bulav. L. VI. c. 36. p. 386. etc. 
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fchilderte Matthäus Paris, ein engliſcher Mönch im 13ten 
Jahrhundert, die Laſter des Klerus, beſonders des römifchen 
Hofs und den Stolz, die Raubſucht und Ueppigkeit ſeiner Le⸗ 
gaten, die ſchon der hl. Bernhard fo ernſtlich gerügt hatte eij. 
Dieſen Hof verglich er einer feilen Metze, die Wucher für ein 
‚geringes, Simonie für gar fein Vergehen achte 22). Ungefähr 
zur nämlichen Zeit bezeichnete Abt Joachim zu Floris in 
Calabrien die römifche Kirche ald einen Feigenbaum, aus beflen 
Blättern Gürtel gemacht würden, um die Schande und Blöfe 
des Pabftes und feines Klerus zu decken. Er nannte fie eine 

| . . 
Götzendienerin, die im Uebermuth Gottes vergeſſen, und Lügen 
zu ihrer Zuflucht gemacht. Die Geiftlichen feiner Zeit vergleicht 
er dem Aaron, ber dem Bolt das goldene Kalb gegoffen. 
„Kemer, jchrieb er, wird zum Pabft.erwählt, der nicht vor den 
gegoſſenen Bildern die Kniee beugt. Sie hencheln Buße, aber 
das Angeficht ihres Herzens ift härter als Feld. Schaͤndlich 
ift die herrichende Sodomiterei, noch allgemeiner und größer die 
fhändlihe Simonie. Die neugebadenen Statthalter Chriſti 
wollen nichts von dem Weihrauch; und ben Myrrhen willen, 
fie fuchen nur das Gold. Kaum fieht man hier eine Spur ber 
apoftolifchen Kirche; Feiner fucht den Broft und die Erquickung 
mij So hatte auch 4107 Sigbert v. Gemblourd an Paskalis 11. gefchrieben: feine 
Zegaten gingen nur umher, um ihre Geldfäde zu füllen; nicht Werbefferung der 
Sitten, nicht Aenderung des Lebens, fondern Menfchenmorde und Ausplünderungen 
der Kirchen kämen von ihnen. MansiXX.998. Selbſt unter Innozenz M. der dit 
Abordnug von,Legaten mit großer Vollmacht als Nachahmung Mofes in Beſtellunz 
von Richtern in der Wüſte darſtellte, übten dieſe Legaten großen Unfug. Dem 
wurde keineswegs gefteuert, als ihre Volmacht von Innozenz IV. u. Bonifa; 

- VI. noch erweitert wurde. Decret. tit. 14. in Sexto L. I. 

2 Match. Paris Histor. major. p. 655. Hatten doch Curialiſten die Behauptung 
aufgeſtelit? der Pabſt könne gar keine Simonie begehen, weil ee Here alter kirchli⸗ 


hen Stelien und Guüter ſey. ©. Dagegen Laanoy Veneranda romans Ecclet. 
eirca Simoniam Traditio, in Opp. 11. P. 1. p. 451. p. 
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der heil, Schrift; felbft die Mönche haben vom Mönchsleben 
nur die äußere Tracht.“ Dann Hagt Joachim über den Stolz 
der Prälaten, den Geiz der Klerifer und dad üppige Leben der 
Saien, und verfündigt der Kirche, die von Chriſto abgefallen, 
große Trübfal, welche nur eine innere Reformation beendigen 
könne 22). — Eben fo büfter ift die Schilderung der Kirche, 
welche in der Mitte des A4ten Sahrhunderts Brigitta, die 
fromme fürftliche Seherin in Schweden entwarf. Sie hatte, 
da fie geraume Zeit ald Pilgerin zu Rom verweilt, die dortigen 
Berberbniffe fennen gelernt. „Der Pabſt, fchrieb fie, ift en 
Seelenmörder; er zerftöret und zerfleifcht die Heerde Chriſti; er 
iſt grauſamer als Judas, ungerechter als Pilatus ꝛc. Alle zehn 
Gebote hat er in ein einziges verwandelt: Geld her! Ja, 
Rom iſt ein Höllenfchlund, wo der Teufel als Hauptmann alles 
Geized thront, uud das Gut Shrifti, durch fein Leiden erworben, 
verkauft. Der Pabſt und feine Geiftlichen find mehr die Vor⸗ 
Täufer des Gegenchriſts ald die Diener Chrifti; des Pabſts 
weltliche Surie plündert Chrifti himmlifche Curie. — Die Geiſt⸗ 
lichen Iefen nicht mehr im Buche Gottes, fondern im Buche 
der Welt; mit dem Ausfag der Hoffart und der Gewinnfucht 
find fie vom Scheitel bi zu den Füßen bedeckt. — Die Weid- 
heit Gottes ift ihnen eine Thorheit, die Sorge für bie Seelen. 
eine Fabel.“ Brigitta verfündigte der Kirche eine völlige Um⸗ 
änderung und Erneuerung, bie aber nicht anders zu Stande 
fommen fünne, ald auf einem freien und allgemeinen Goncil, 
wo nicht den Demüthigen und Gläubigen der Mund geftopft, 
wo in Wahrheit dem heiligen und nicht dem böfen Geifte Raum 


») Wolfii Lectiones memorabiles 11. 670-674. Venn glei, der Geiſt der HI. Bri- 
gitta nicht von Schwärmerei frei war, fo that diefe doch der Wahrheit ihrer auf 
Beobachtung gegründeten Schilderungen feinen Gintrag. 


396 


gegeben wird. „Ich fürchte aber, fügte fie bei, daß unfere 
Zeit einer folchen Verfammlung keineswegs werth fey; denn zu 
fehr find wir von den Täuſchungen des Irrthums umftridt, 
und Die, Verbrechen find jo lange ungeftraft geblieben, daß fie 
nun, zur Gewohnheit geworden, als erlaubt angefehen wer: 
den 25),0 — Mit nicht minder treffenden Zügen fchildert der 
gottfelige Predigermönd Heinrich Sufo «geb. 1300 gell. 
1366) 25) den verderbten Zuftand der Kirche. Er ftellt einen 
fcharfen Vergleich an zwifchen der Perſonlichkeit ter Paͤbſte, 
Kardinäle, Bifchöfe, Mönche und andern Getftlichen in frühern 
* Zeitaltern und dem feinigen. „Die Päbfte, ſchrieb er, Die vor 
her von Grund die Ehre Gotted meinten, meinen fich jeßt felber 
und das Shre in allem ihrem Thun. Die Karbinäle find ver 
blendet von Geiz ‚und Hoffart. Die Bifchöfe find weit mehr 
um Gut und Ehre, weltliche Gewalt und ihre Verwandten be 
forgt, ald um die Seelen.” In dem Bettelorden findet Suſo 
nur wenige biebere Leute. Die meiften liebkoſen den Siündern 
als Beichtoäter. In Mannd- und Frauenklöftern wird deſſen 
geipsttet, der fich mit wahrem Ernft der ewigen Wahrheit zw 
fehren will, Befonderd rügt Sufo den Weltfinn in den 
Frauenkloͤſtern, wo ein Sündenleben geführt werde. Auch die 
Weltpriefter fchildert er ald blos auf Gewinn bedacht, der Un 
Feufchheit, dem. Praſſen und der Hoffart ergeben und im Thun 
und Laſſen allen göttlichen Ernft verläugnend. 

Während die Dialeftif der meiften Gelehrten ihren Scharf 
finn zur Ausfinnung von Scheingründen anftrengte, um bie 
Berfehrtheiten in der Kirche zu verfleiftern und zu bemänteln,- 


29 S. die Auszüge in Joh. Wolfit Lectiones memorabiles et recondite. (Lauingæ 
1600.) II. 448-582. 

>) In (. Büchlein von den neun Gelfen. S. 5. Sufo’s Leben u. Schriften, Herand- 
gegeben von Diepvenbrod. Regensburg 1889. ©. 300. f9. 
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wurden bie Ueberlieferungen Acht chriftlicher Gefinnung geräufch- 
[08 von einfältig frommen, demüthigen Seelen fortgepflanzt, 
benen auch jest unverhüllt fland, was ben weiſe ſich dünkenden 
verborgen blieb. SHellfehende Myſtik, von Liebe befeelt, übers - 
nahm das Apoftelamt in der jüdiſch und heibnifch gewordenen 
Chriſtenheit. So fah man in ihr Eräftige Zeugen der Wahrheit 
auftreten, bie furchtlos den innern. Krebefchaden aufdeckten, 
alles phariſaiſche Scheinweſen durch Hinweifen auf feine faulen 
Früchte in feiner Nichtigkeit, zeigten und zur, völligen Wieder⸗ 
geburt ded Herzens aufforderten 2%). Diefe Stimmen, gleich 
denen der Seher der Vorzeit, riefen, Biele aud dem Schlummer 
weckend, in der Geiftesnacht die Dämmerung eines, wenn auch 
noch entfernten Tages der Wiedergeburt herauf 27) und unterhielten 
in den Beffern die Zuverficht, daß derjenige, der den Geift ber 
Welt überwunden hat, feine herrliche Stiftung ‚nicht untergehen 
laſſen werde, deffen Macht und Stärfe nicht auf menfchlichen 
Einrichtungen, fondern auf dem Felſen eines in ber Liebe 
lebensfräftigen Glaubens beruht, welchen alle Mächte der Hölle 
nicht bewältigen können. Doc lag es in dem Plane der Vor⸗ 


20) Borzüglich machte, wie im 4sten Sahrhundert Bruder Berthold von Regen 
burg, fo in der Mitte des 14ten (mebft jenem Heine. Sufo) Johann Tauler 
durch Die tief ergreifenden Vorträge de3 göttlichen Wortes, die er zu Straßburg, 
Köln und anderwärts in deutfchen Landen hielt, ſigrken Eindruck auf die Gemü⸗ 
ther, und feine Predigten, nachher oft aufgelegt, weckten und belebten den Achten 
Chriſtenſinn in Zaufenden und wurden ein Lieblingebuch folcher Seelen, die in der 
Melt Gott fuchten, und feinem Wiuen gleichförmig zu werden teachteten. “Die 
Summe von Taulers Predigten war: grundlofe Demüthigkeit fey die Grundlage 
jeder wahren Beſſerung; ohne rechtfchafferie Uebung des Glaubens, ohne AUbfterben 
und Verläugnen feiner felbft, ohne Einkehr in die Ziefe Des Herzens vermöge Nie» 
mand das göttliche Licht in fich zu empfinden. 

) Gine gute Zufammenftellung findet man in Stäudlin’s Geſchichte der Sittenlehre 
‚Sefu. IV. 577-616. Vergl. damit Schröſcks Kirchengefchichte. XXI. 473. 495. 
496. 541. 584. fg. XXIV. 408. 541. XXVI. 4182. 801. 878. XXV]]. 158. 182. 


398 


ſehung, daß der Zerfall des ſchön gefügten Gliederbaues ber 
Kirche bis zum Weußerften fortfchreite, bevor der Gedanke an 
Abhülfe für einen Sieg verfprechenden Kampf erftarfe. 
Endlich fchienen alle Abgründe fih, um bie Kirche zu 
verfchlingen, aufgethan zu haben, ald der fein und tief fühs 
lende Petrarfa (geb. 41304. geſt. 1374), ein Freund ber 
Kirche und auch feined oberften Stuhled, dem er felbft einige 
Zeit gedient, von Wehmuth ergriffen in freinüthigen Briefen 29) 
und begeifterten Klaggefängen 29 Die Verberbniffe bejeuchtete, 





2, ‚Niemand, fchrieb er, ift hier (am päbftlichen Hofe), dem man ohne große Gefahr 
ein wahres Wort fagen Fönnte. Hier wohnt fein frommer Sinn, teine chriftlice 
Liebe, kein Slaube. Hier herrfchen Anfgeblafenheit, Ueppigkeit und Geiz mit ſei⸗ 
nen Künften. Jeder Grundſchlechte wird befordert, jeder geldſpendende Freibenter 
gen Himmel gehoben, der arme Gerechte hingegen unterdrückt; Cinfalt wird Wahn⸗ 
finn, Argliſt Weisheit genannt; Gott wird verachtet, das Geld angebetet; die Ge⸗ 
fege mit Zügen getreten, die Guten verlacht, fo daß faſt Keiner, der ausgeladt 
werden Tönnte, zum Vorſchein fommt.- (Epist, Lugduni 1601. p. 628.) „Da 
ganze Leben wird in Streiten und Nebenbuplereien zugebracht. Diefer ausgezeid- 
nete Hof Chriſti, diefe erhabenfte Burg Der Gottesverehrung ift nun, durch unſert 
Sünden, vom Himmel verlaffen, zur Höhle ungehruerer Räuber geworden.* (Ep. 
p. 628.) „Scdes But geht hier zu Grund, das erfte von allen, die Freiheit, und 
fo der Reihe nady Ruhe, Srohflun, Hoffnung, Vertrauen, Liebe, alted, was die 
Seele verlieren kann. Aber im Reiche der Habſucht wird kein Berluft geachtet, 
wenn nur das Geld geſichert iſt. Die Hoffnung eines Tünfttgen Lebens gilt hier 
für ein eitles Märchen, die Höhe für fabelhaft, die Auferſtehung und das Welt 
ende und der kommende Weltrichter für Ammengefhwäg. Wahrheit gilt für Wahn 
finn, Enthaltſamkeit für Rohheit, Keufchheit für große Schande; dagegen Frechheit 
im Sündigen für Geiſtesſtärke und die koͤſtlichſte Freiheit, und das Leben fcheint, 
se befudelter, deſto vornehmer, je mehr Lafter, defte mehr Ruhm, ein guter Leu- 
mund geringer als Koth, und als die ſchlechteſte Waare der Ruf. — Dennod be 
trachtet man das Cyriſtenthum als eine nußlihe Fabel. — Der Erbfchaft des Si⸗ 
mon (Magus), jener nicht geringen Art von Keßerei der mit den Gaben des hl. 
Geiſtes Schacher treibenden zu geichweigen,, die die Habfucht zur Mutter Hat und 
vom Apoftel als Goͤtzendienſt bezeichnet wird. Die Ucheber dieſer Seuche und 
ihre Verbreiten find die Mäder des ähnlichen Palaſtes. Unzucht, Entführungen, 
Blutſchande, Ehebruch find für die pübſtliche Ausgelaſſenheit nur Spiele. — Aue⸗ 
dies iſt nicht nur mic, es iſt dem’ gemeinen Wolle befannt.“ (Epist. p. 63. 646.647.) 

w) „Du Haus des Zorns, rief der edle Dichter im Schmerz über Roms tiefe Ausar⸗ 
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die von ber nächften in der Ueppigfeit, ven Laftern und Raͤn⸗ 
fen der Welt verfunfenen Umgebung der Statthalter Chriſti 
in Strömen fich ergoffen. ine große, fich ftetö verftärfende 
Wehklage durchzog das weite Gebiet der Kirche mit ſehnſüch⸗ 
tigem Ruf nad) einem von der Geſammtheit beftellten, gottbes 
feelten Gericht, nach deifen Ausſprüchen die durch die Häupter 
und Glieder zerrütteten Zuftände mittelft des der Kirche bie 
and Ende der Zeiten verjprochenen Geifted der Wahrheit 3%) 
von Grund aus erueuert werden möchten. And dem Munde 
der Völker ließ Gottes Stimme fih vernehmen. 


tung ihm gu, Schule des Wahns, Tempel der Ketzereien, einſt Rom, nun Babel, 
Werkſtatt des Truge, geanfames Gefängniß, wo Gutes ſtirbt, nur Böſes will ge⸗ 
deihen, Hölle Lebendiger! 

„In keuſcher Armuth klein gegründet, endlich 


GSebſt gegen deine Gründer du die Hörner, 


— | | — —2— v 


ESchamloſe Metze! Worauf ſteht dein Hoffen? 
Auf deine Buhlen? auf die Schaͤtze, ſchändlich 
Bon dir gehäuft? — ein Conftantin kommt ferner 
Nicht mehr; der Fluch der Welt hat dich getroffen.“ 
| | (Sonetti L. 1. 107.) 
so, Matth. XXVUl. 20. Joh. XIV. 16. fg. \ 


Zufäge und Erläuterungen zum erften 
Bande. 


Seite 5. zur Note 3 
Man beftreisct zwar die Glaubwürdigkeit der Nachricht Tertullian's; 
alein die Gründe fcheinen mir nicht zureichend; denn ber Borfchlag 
des Tiherius hat nichts Unwahrfcheinliches. Warum ber Senat ihm bie 
Zufimmung verfagte, iſt und nicht befannt. Vielleicht war es Be⸗ 
ſorgniß, die Judenmaſſe in Harnifch zu bringen; vielleicht Schen vor 

der Lehre vom Einen Gott, welche Zefus vorgetragen. 
Seite 12. Note 6. 
Galat. m. 28. Vergl. Koloff. m. 11. 


Seite 17. Zeile 20. 


Nach den Worten: zum Ewigen, eine Note ) b. 
) b. Matth. xxıv. 48. xxvmi. 19. Apoſtelg. ı. 8. Röm. x 
18. Koloff. ı. 6. 


Seite 29. am Enbe ber Rote 6. 
30%. xı, 8. 15. 16. 
Seite 31. zur Note 10. 


Im weitern Sinne kann, wie Thomas v. Aquin (P.8, quest. 22. 
n.2.) bemerkt, Alles das ein Opfer genannt werden, was Gott darges 


bracht wird, damit ber menfchliche Geiſt fich zu ihm erſchwinge. So if 
1. Band. - 26 ' 
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auch jedes gute Werk, aus Liebe Gottes unternommen. ein Opfer... Veram se- 
erificium est omne opus bonam, quod agitur, ut sancta soeletate inhzreamus 
Deo, relatam scilicet ad illum finem, quo veraciter beati esse possimus. 5. Au- 


gustin. de Civit. Dei. L.X. o. 6. Aber hier if nicht von folchen geiftigen 
Opfern, fondern von benen bie Nebe, die für die Sünden zur Sühne, 
zur Rechtfertigung bucch Dargabe finnlicher Güter entrichtet werden. — 
Das Meopfer ift Fein folches Opfer, fondern die Kirche ftellt es uns ale 
die unblutige Erneuerung des Opfers Jeſu dar. 


Seite 35. zur Note 77. 


Ein merkwürbdiges Beifpiel der apofiolifchen Methode, tief gefallene 
Sünder zur Buße zu vermögen, if das Benehmen bes Apoſtels Thomas 
gegen feinen Schüler, der, durch Böfe verführt, ein Räuberhauptmann 
geworden, in Eufebii Kirchengeich. B. ın. Hauptſt. 28. 


Seite 48. zur Note 69. 


Die Erhaltung der Einheit wird in allen Urkunden der erften Kirche, 
als dee Zweck des Biſchofthums vorgefielt. Gleichwie, fchrieb 
Ignatius (andie Ephefer c.8. u. 4.), Jeſus Chriſtus der Willen deö 
Vaters ift, fo find die Bifchöfe nach dem Willen Ghrifi auf Erden 
angeftellt: und deswegen geziemt es fih, mit bem Bifchofe übereinzuftim 
men. Sie fisen, fchrieb er (an die Magnefier 1. 6. 7.) in der Ge 
meinde vor, an ber Stelle Gottes, bie Melteften an ber Stelle ber 
Apoſtel, unb wie der Herr weder felber noch durch feine Schüler etwas 
that ohne den Willen des Baterd, ſo geziemt es fih auch für eine Ge 
meinde, Nichts zu thun ohne den Bifchof und feine Aelteſten. — Sie find 
(Br. an die Philadelphier, im Bing.) von Jeſu Chrifto erwählt und 
nach feinem Willen angeftellt durch den heil. Geiſt. Fliehet die Trennung 
(fchrieb er an die Smyrnäer c. 7. u. 8); folget alle dem Bifchofe 
wie Chriſtus dem Vater, und dem Rathe der Aelteſten wie den Apoſteln; 
und Can die Magnefier c. 6.): Trachtet Alles in Einigkeit zu thun unter 
dem Borfige des Biſchofs und der Aeltefien — Inde per temporum et suc- 


cessionum vices Episcoporum ordinatio et Ecclesiz ratio decurrit, ut Ecclesia 
super Episdopos constitustur ei ommis actus Ecclesim per eosdem praposite: 


kubernetur. 8. Cgpriant Ep. L.1.n.27. Damit fieht, was Hieronymus u. 4. 
von der Biſchofswürde fagt, dem Weien nach im Winklange. Apud 
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veteres iidem Episcopi et Presbyteri, quia illud nomen dignitatis est, hoc zte- 
tie. 8. Hieron. Epist. ad Oceanum. 68, Sicut ergo presbyteri selant, se ex 
eccleeiw cousuetudine ei, qui sibi prapositus faerit, esse subjecotos, ita epis- 
copi noverint, se magis consuetudine quasn dispositionis dominicz veritate pres- 
byteris esse majores, et in commune debere regere esclesiam Dei. Hieron. Ep. 
ad Evangelum 146. In Episcopo omnes Ordines sant, quia primus sacerdos est, 
id est princeps sacerdotum. 8. Hilarii Epist. ad Eph. Grecum est enim, 
atque inde ductum vocabulum (erri0xo7r0g), quod ille, qui pıficktar, eis, qui- _ 
bus peficitur, superintendit, curam eorum sellicet gerens. 8. Augustinus de 
Civitate Dei L. XIX. c. 19. 


Seite 44. Note 70. Zeile. 
Rah c. 2.: Ignaz nennt ben Bifchof Stellvertreter Chriſti. 


Seite 49. zur Note 22. 


Tertullian. adv. Marcion. V. 7. de Monog. e. VII. ad Uxorem 11. 2. 3. 14. de 
Corona milit. c. 13. Cypriani Testim. ad Quirin. III. c. 62. 


Seite 60. Zeile 12. 

Nah dem Worte wirkten, eine Rote ’). 
7) Zuweilen bewog ſchon die Hoffnung bed Sieges zur Annahme 
des Chriſtenglaubens. So fchreibt Beda von den Britten: Madidas 


baptismate (Hist. Ecel. Angl. L. I. e. XX. $. 44) procedit exercitus, fides 
fervet in popnlo, et conterrito armorum prasidio divinitatis expectatur auxi- 


lium. $. 46. Triamphant vietoria fide obtenta, non viribus. — Großen Vor⸗ 
ſchub gab es dem Belehrungsgefchäfte des Bifchofs Vilfrid in Suffer, 
dag, nachdem das Volk feine Taufe empfangen, die durch Dürre verur⸗ 
fachte Hungersnoth plöplich aufgehört und Die reichen Saaten bie Fluren 
bedeckten. Auch feine Unterweifung des Volkes im Fifchfange Fam ihm fehr 
zu flatten; benn ber zeitliche Segen, ben er ihm verfchafft hatte, er⸗ 


hob deffen Vertrauen auf den himmliſchen feiner Predigt. Ven. Bedæ Hist. 
Ecel. Angl. L. IV. ce. 13. $. 290. 


Seite 62. zur Note 2. 


Matth. xvı. 16. Mark. vn 39. Luk. x. 20.) Luk. n. 41. 
3%. ın. 86. VI. 47. ıx. 85-88. xı. 27. xx. 80. 81. 1.30%. ıv. 
14. 15. v. 4. 5. Wpoflelg. ı. 86. m. 18. 1v. 11. 12. v. 80. 31. 
vn. 87. " 
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Seite 64. zur Note 8. 
Tertullianus de Præscript. e. 28.: quod apud omnes unum invenitur, non 
est erratum, sed traditum. Vergl. Origenes prxfat. op. nen apywr. So 


ſchön als wahr ſagt Vincenz von Lerin in ſ. Commonitorium c. 9.: 
nihil aliud rationem pietatis admittere, nisi ut omnia, qua fide a patribus sur- 
cepta forent, eädem fide filiis consignarentur, nosque religionem, non qua vel- 
lemus, ducere, sed potius, qua illa duceret, sequi oporlere, idque esse pro- 
prium christianz modesti2, non sua posteris tradere, scd a majoribus accepta 
servaro. 


Seite 64. zur Note 9. 
Srenäus, Bifchof zu Lyon (gefl. 202.), Contr. Hzret. L. m. c.3 
Plage: (hareticoe) neque scripturis jam, neque traditioni consentire; md c. 


5. fagt er: Traditione igitur, quæ est ab apostolis, sic se habente in ecclesia, 
et permanente apud nos, reverfamur ad eam, quæ est ex scripturis. — Ir e⸗ 


näus widerlegt die Gnoſtiker (1. V. contra Heret.), Die ſich, 
anſtatt auf Die Uebereinſtimmung aller Kirchen, auf angebliche geheime 
Veberlieferungen für die befonderd Erkorenen ald Glaubensgrund berie: 
fen. Gr zeigte: es gebe nur eine Lehre, nur einen Glauben für 


Alle. 
Seite 65. zur Note 11. 


„Bon allen (unmittelbaren) Zeugen des Herrn haben nur Matthäus 
und Zohannes uns fchriftliche Denkmäler (der Gefchichte Zefu) hin- 
terlaffen, umd auch diefe Haben nur gedrungen zum Schreiben fich ent: 
ſchloſſen. Matthäus nämlich, der anfänglich unter den Hebräern das 
Evangelium verkündet hat, verfaßte, ald er im Begriffe war, auch zu 
Andetn iu gehen, fein Gvangelium in feiner Mutterfprache, und fuchte 
durch dieſen fchriftlichen Unterricht denjenigen, von denen er ſchied, bat, 
was ihnen durch feine Abwefenheit abging, zu erfeben. As ſodam 
Markus und Lukas ihre Evangelien herausgegeben, fo Hat fih 
zulegt Johannes, der bisher immer nur mündlichen Unterricht ertheilt 
hatte, aus folgender Urfache zum Schreiben entfchloffen. Nachdem 
die erwähnten drei Ghangelien fchon Allen, - mithin auch bem Se: 
hannes zu Geficht gefonmen waren, fo gab er ihnen, heißt es, Bei: 
fal und das Zeugniß der Wahrheit. Dennoch Habe biefen Büchern 
nody eine Darfiellung der Thaten Jeſu gefehlt, welche er in den An: 
fängen feiner Predigt verrichtet. Und Dies hat feine volle Richtigkeit; 


’ 
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denn es liegt offen vor Mugen, daß bie andern drei Evangeliſten nur 
dad, was nach der gefänglichen Ginziehung des Täufers Johannes un- 
fer Erlöfer innerhalb eines Jahres verrichtet, aufgefchrieben haben ac.“ 
Euſebins Kircheng. B. m. 8. 24. 


Seite 65. zur Note 12. 

Wie Manches hat Chriſtus gefprochen und gethan, wie Manches 
iiſt Ihm begegnet, was nicht aufgefchrieben wurde oder wenigſtens 
nicht auf und gekommen ifl. (Joh. :xxı. 25.)! Dadurch hat aber Das 
Berk der Erlbſung feinen Abbruch gelitten. Viele barbarifche Völker 
nahmen den Ghriftenglauben an und lebten gottgefällig nach ihm , ohne 


zur Kenntniß feiner Urkunden zu gelangen: Caiordinationi, fehreibt Ir e⸗ 
näng (Contra Hzret. L. III. c.4.), assentiunt mult& gentes barbarorum eorum, 
gui in Christum credunt, sine charta et atramento scriptaın habentes per 
spiritum in cordibus suis salutem. 


Seite 65. Zeile 22. 

Rah dem Worte verfiehen, eine Note *) b. 

i⁊) b. Alios scriptores (pr&ter canonicos) ita lego, ut quantalibet sanctilate doc- 
trinaque przpolleant, non ideo verum putem, quia ipei ita senserunt, sed quia 
mihi aut per illos autores canonicos, vel probabili ratione, quod a veritate non 
abhorreant, patuerunt. S. Augustini ep. 19. ad Hieron. Ex quo obtinuit here- 
sis ecclesias, nulla probatio potest esse ver& Chriestianitatis, neque refugium 
potest esse Christ.anorum aliud volentium cognoscere fidei veritatem, nisi 
scriptur® divin®. 3. Chrysost. Hom. 49. iu Matthzum. Non omnia tradiderunt 
apostoli per litieras: sed multa sine scripturis: et ea quoque sunt fide digna. 
Quam ob rem ecclesiz quogue traditionem censeamus fide dignam. Est traditio: 
nihil quære amplius. Chrisost. in 2. Thess. Il. 14. Nusquam, obsecro, sonsuetu- 
dinem inguiramus, sed ubique, quod utile; et si cat bonum, etiam si non sit 

consuetudo, fiat a nobis, et si perniciosum sit, etiamsi consueludo sit, fugiamus 

et aversemur. SI. Chrysostomi Homil. 56. in Genes. c. 30, — Non putamus, 
zquum esse, ut consuetudo, qua apud ipsos obtinet, pro lege ac norma rectz 
doctrin habeatur. Si enim ad probatam doctrinam rectam valeret Consuetudo, 
licet et nobis contra pretendere consuetudinem, qus apud nos invaluit. Si au« 
tem hane illi proscribunt et rejiciunt, ne nos quidem illos sequi oportet. S. 
Chrysost. ep. ad Eustach. 


Seite 67. zur Note 48. 
Doctrina Apostolorum manifesta et firma et nihil subtrahens, neque alia 


quidem in abscondito, alia vero in manifesto doceatium. Hoc enim fictorum et 
prave seducentiam et hypooritarum est molimen. S. Ireneus I. III. ce. 15. 


406 





Seite 67, zus Note 20. 
Galat. ı. 8. Tim. ıv. 20. 


Seite 68. zur Note 29. 

„Ber Schall unferer Worte, fagt Auguſt in im Epistol. Johannis 
Tractat. il., fchlägt au's Ohr, aber ber Lehrmeifter lehrt im Innern. 
Slaubet ja nicht, daß ein Menſch vom Menfchen etwas lerne, - wenn 
. Inwendig Bein Lehrer if. Welche die Weihe im Smmern nicht anredet, 
weiche ber Heil. Geift im Innern nicht lehrt, Die bleiben unbelehrt. 
Sm Himmel hat derjenige feine Kanzel, welcher die Herzen unterweifel. 
Sch rede vom Heren, welcher im Evangelio ſelbſt fagt: ihr habet 
nur Einen Lehrer und der iR Chriſtus.«“ Dur die Aus 
wahl fo fchlichter und ungelehrter Mänıter, wie die Apoſtel, zur erfien 
Berfündung feiner Botfchaft zeigte der Heiland eine Weisheit, weiche bie 
menfchliche weit überfleigt. Bei keinem Anbern hätte er bie gleich tiefe 
Empfänglichteit und die gleiche Folgſamkeit, ferne von eigenem Weisheits⸗ 
dünfel, gefunden. Guter Willen und lauterer, chlichter Sinn waren Die 
würdigen Organe, um das göttliche Licht vein aufzunehmen und weiter zu 
verbreiten. Die Upoftel fügten nichte vom Shrigen bei. Erſt als bas 
Evangelium fchon unter vielem Volke verkündet war, berief der Geifi von 
oben einen Paulus, der je nach dem Anwehen göttlicher Hauche feinen 
Scharffinm anwandte, um ber einfältigen Weisheit bed Gelrenzigten über 
die ber bünkelhaften Welt ben Sieg zu erleichtern. 


Seite 70. zur Rote 84. 


Quod intellectu eapi non potest, fide teneatur. 8. Augustinus de Trinitste 


L. vn. 
Seite 71. zur Note 88. 


„Forſche nicht vorwitzig, ſagt Gregor von Nazianz (Orat. XIX. 
21. p. 593.), nach der Natur des Vaters, nach der Weſenheit des einge⸗ 
bornen Sohnes, nach der Würde und Kraft des Geiſtes; halte dich feſt 
an die Lehren, die durch Grziehung eingepflanzt find 5“ Der Nämliche 
fagt (ebend. na. 31. p. 567.): „Nirgends fände eine größere Ungerechtigkeit 
flatt, als in unferm Glauben, wenn er bloß den Gelehrten, ben Re 
befertigen und den in logiſchen Beweiſen Beübten zu Zheil würde: 
die Menge aber, mie bes Goldes und Silberd und anberer Pofibarer 


d 





407 


Dinge, fo auch des Glaubens entbehren müßte. — Beſſer if ein Armer, 
der in der Frömmigkeit wandelt, ein ib Rede und Erkenntniß Armer, 
der ſich auf das einfältige Wort ftüst und fich auf bemfelben, wie auf 
einem leichten Kahne, vettet, als ein Thor, ber ohne (lebendige) Er⸗ 
kenntniß auf Wortbemeife vertraut und die Kraft bes Kreuzes Chriſti, 
weiche höher ift, ald alle Worte, zu nichte macht durch die Kraft, 
die in der Rede liegen fol, wo aber die Schwäche des Be- 
weifes zugleich eine Verminderung der Wahrheit if.“ 
Gregor nahm mit Schmerz wahr, wie die Mofterienfucht feiner Zeit die 
Glieder der Kirche trennte, Hab und Feindfchaft unter Brüdern flife 
tete, Städte in Aufruhr, Völker in Wuth verfepte. „Wann endlich, ruft 
er aus, werden wir erkennen, welche Fragen und Unterfuchungen und 
wieferne fie unfern Kräften angemeflen find; was für biefes Erdenleben 
beftimmt if, und was für die Zukunft muß vorbehalten werden !“ 


Seite 72. zur Note 42. 


Eufebius imıv. B. 7. Haupt. f. Kirchengefchichte bemerkt: 
„Eine Sekte nach der andern trat mit Neuerungen hervor; jebesmal vers 
floßen bie frühern und Idfeten ſich in vielfache und vielfürmige Geſtalten, 
die eine auf Diefe, bie andere auf jene Art, Die eine zu biefer, bie ans 
bere zu jener Zeit, auf, und gingen unter; die aber immer fich gleich 
und Diefelbe bleibende Herlichkeit ber allgemeinen und allein wahren Kirche 
gewann immer mehr an Größe und Zuwachs und verbreitete den Glanz 
ihrer Würde, ihrer Lauterfeit und ihres Adels, fo wie der Vernunft: 
mäßigfeit und Reinheit der Berfaffung und Lehre der Chriften über alle 
Griechen und Barbaren. — Nur unfere überall herfchende Lehre — hat 
fih erhalten.“ — 


Seite 75. zur Note 47. 


Vergl. 8. Cypriani Epist. (edit. Erasmi L. lll. 3. ed. Goldhorn 1838. L. 

111.n.54.): Et dam dominium sibi semper quidam, plusquam mitis justitia depos- 
eit, assumunt, de ecclesia pereunt, et dum se insolenter extollunt, ipso suo 
tumore cacati veritatis lumen amittunt. 


Zur Seite 82. am Ende ber Rote i. 
© auch Augustin. de civitate Dei. L. VII. c. s—11. 


Pal 
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Seite 85. sur Rote 6. 
Den Einfall, als ob das Chriſtenthum nur eine Enthüllung ber My⸗ 
ſterien des Heidenthumes ſey, haben Mehrere gründlich widerlegt. S. Rein⸗ 
hard's Verſuch über ben Plan des Stifters der chriſtlichen Religion. 1798, 


©. 160. u. 198. fg. U. Wegscheider de Grecorum Mysteriis religioni non 
obiradendis. Götting. 1805. p. 70. ete. 


Seite 87. am Ende ber Rote 18. 

Gregor v. Nazianz (Orat. =. 7.) klagt, daß bed Pyrrho zubring- 
liche Zweifel, des Chrufippus Syllogifmen, des Ariſtoteles Lünftliche | 
Dialektik und ber Bilatonifchen Derebfamkeit Trugfchein fih wie ägp 
tifche Plagen in Die Kirche eingefchlichen haben. | 


Seite 90. Zeile 6. 


Nach dem Worte verbreiten, eine Rote 'N- 
2) Si heretici non essent, multo pigrius quzreretur veritas. 8. Augustin. 
de vera religione. c. 26, 


Seite 91. Zeile 1% 


Rad) dem Worte Menfchen, eine Note ’) =. 

)u. Wie Human iß nicht die mofaifche Berorbnung GG. Mof. xıx. 9. 
u. 10.): Bei des Uernte im Felde und im Weinberge nicht Rachlefe zu 
halten, ſondern fie Dem Armen und dem Fremden zu laſſen. 


Seite 9. Beile 17. 


Rach dem Worte machen, eine Note’ b. 
yjb. Matth. v. 07. Röm. ıv. 31. 


Zu Seite 96. Zeile 8. nah herrührten. 


Auch Die Leichenbegängniffe ber Chriſten unterfchieden fich von den 
gepränguollen heidnifchen durch würdige Einfachheit ) d- 
ı0) b. Tertullian. de corona ce. 10. Commodiani Instructio LXXIV. 
Seite 96. zur Note 15. 


Noch weniger wurbe geſtattet, daß ein Chriſt ſelbſt als Schanfpieler 
(histrio) auftvete. 8. Cypriani Ep. 2. 
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Seite 108. Zeile 14. 


Nach dem Worte nähren, eine Note 9. 
*) Der ehrwürdige Beda (hist. Eccl. Angl. L. I. c. 17. $. 40.) fagt von 


Germanus und Lupus (429.): Erat illis apostolorum instar et gloria 
et auctoritas per conscientiam, doctrina per litteres, virtutes ex meritis; itaque 


regionis universitas in eorum sententiam, prompta transierat. Der nämliche 
Beda Iobt an dem Bifchof Andan, obgleich er ihn wegen feiner Anficht 


von der Öfterfeier tabelt: Stadium paeis et caritatis, continentiw et humilita- 
tis; animum irse et avaritis viotorem, superbiz simnl et van® gloris contem- 
torem; industriam faciendi simul et docendi mandata celestia, sollertiam lec- 
tionis et vigiliarum, auetoritatem sacerdote dignam redarguendi superbos ac 
potentes, pariteryet infirmos consolandi, ac pauperes recreandi vel defendendi 


clementiam. L. 11. c. 17. 8.19. Bon einem andern Biſchofe Cudbert 


(685.) fchreibt Beba (L. 1V. c. 28. $. 348.): quod maxime doctores javare #0- 
let, ea, qus agenda docebat, ipse prius agendo pramonstrabat. Erat quippe 
ante omnia divinz caritatis igne fervidue, patientie virtute modestus, oratio- 
num devotioni solertissime intentus, aflabilie omnibus, qui ad se coneolationie 
gratia veniebant. etc. 


Zur Seite 104. Zeile 8. nah Abſichten. 


Schon die Meinung vieler Glaubensboten und Chriftenlehrer, die den 
Götzen dämoniſche Kraft zufchrieb, mußte dem Aberglauben Nahrung ges 
ben. Dazu Fam .die Leichtgläubigfeit Bieler berfelben in Hinficht von 
Wundern, nicht nur durch die Befchränttheit der Kenntniffe, fondern felbfl 
durch den frommen Gifer, die chriftliche Wahrheit äußerlich verherlicht 
zu fehen, gefördert. 

Seite 109. zur Note 17. 

Bede Hist. Ecol. Angl. L. 1. c. 30. $. 74. 


Seite 181. Zeile 12. 
Nah dem Worte erblickten, eine Note ”)- 


”) Vergl. Czs. Benvenuti da Crema Discorso storico-chronologico della 
Vite commune de’ primi sei secoli della chiesa, Palestrina 1727. cap. 4. 5. u. 6. 


Seite 150. zur Note 5. 


Sermonis nobis doctrina commendata est, non principatus, non potestas 
auctoritatis ordinem tenemus conpetentiam. Qui consulit , non cogit. S. Chry- 
sostom! Homil. in ep. ad Ephes. Nihil vi, sed omnia persuasione effocit (Jesus 


‘ 


410 





Christus), et ad persuadendum non Philosepkorum more longis est usus ralio- 
elniis, qus in paucos tantum homines cadunt etc. 8. Augustinus de vera reli- 
gione. In ecolesia non coscetum, sed acquiescentem oportct ad meliera convert. 


8. Chrysostomi dialog. L- II. e. 3.— Brevior guidem via est, bemerft Fleury, 
(Diss. in hist. Ecel. n. 2. 6. 5.) imperare, et subditos ad obediendum compel- 
lere, quia magna industria et patientia opus ent ad persuadendum; verum viri 
sapientes, humiles et quos charitas regit, semper remedium certius et lenius 
amplectuntur, mec laboris penltet, quem ad oblinendum benum a so quasitem 
impenderunt. 


Seite 120. zur Note 1. 


Bon dem befchaulichen und enthaltfamen Leben der Therapeuten 
oberhalb des Seed Mareotis berichtet Phil o. «Opp. ed. MAngey p. 471-2382.) 


Seite 184. Zeile 2. 
Nach dem Worte erhielt, eine Note’) b- 


1) b. Quos terreni prineipes edomare ferro nequiverant,. hos pro divina 
formidine sacerdotum ora simplicibus verbis ligant, et qui catervas pugneatium 
infidelis neguaquam metueret, jam nunc fidelis humilium linguas timet. 8. Gre- 


gorii M. exposit. in Job. ©. Bed Hist. Eccl. L. II. c. 1. $. 87. Unverfehens 
ward zumeilen durch Verbefferung des äußern Zuftandes einer Gegend bie 
Innere fittliche Umwandlung ihrer Einwohner bezeugt. Sp berichtet Beba 
(Hist, Eocl. Angl. L. IL. c. 16. $. 137.) von Britannien. „ine Mutter, fagt 
ee, hätte mit ihrem Säuglinge die ganze Inſel in volleſter Sicherheit 
durchwandeln Fönnen. Der chriftliche König Alduin hatte an den Land: 
fragen zur Grfrifchung ber Reifenden Brunnen errichten und au Pfählen 
eherne Trinkgefchirre aufhängen laſſen, und niemand war fo fchlimm, 
fi) daran zu vergreifen.“ 


Bur Seite 1441. nach Zeile 7. 

Chriſtus fagte: mein Reich if nicht von Diefer Welt; der Satan 
hatte aber zu ihm gefagt: bete mich an, und ich gebe dir alle Neiche der 
Belt. Bwifchen Befolgung jener Vorfchrift oder dieſer Verfuchung muß 
ten bie Kitchenhirten wählen. 

Seite 151. zur Note 25. Zeile 6. 


Rach bem Worte Ecolesi=: Episcopatus unus est, cujus a singalis 
in solidum pars tenetur. 
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Seite 156. zur Rote 6. 

Auch die freundliche Verbindung der verſchiedenen chriftlichen Volker 
wurde durch die allgemeinen Gonecilien gefördert, indem hier Glieder ans 
allen zuſammenkamen und bie Befchlüfle für alle verbindlich waren. 
(Bergl. Robert Ward: Au Inguiry into the foundation and history of the Laws 
of the Nations in Earope. London 1795. II. 46.) und Die Firchliche Synodal⸗ 
verfaffung überhaupt erhielt felbft dert, wo die Regierungsgewalt unbe⸗ 
fchränkt war, bie Idee und das Bild von einer Verwaltung nach Gefepen, 
die aus dem freien Willen ber Befamtheit hervorgehen. 

— Seite 158. zur Note 8. 

Sirmondi Coneil. Gallie. II. 41. 323, III. 93. 

Seite 158, zur Note 4. 


Cone. Constentinopolit. II, 553. c. 8 Rickerii Hist. Concil. L. 1. e. VI. 
». 3. Quidquid de provincialium episcoporum causis eorumque ecclesiarum et 
elericorum atque swcularium necessarium agere aut disponere necesse fueril, 
hoc cum omnium consensu provincialium agatur pontificum, non aliquo dom 
natus fastu, sed hummillima et concordi administratione Ep. Callisti ad Gallog. 
Canones Remedit Curiens, n. 45. | 


Seite 159. zur Rote 8. 


In Spanien Fam es nme Provinzſynoden zu, einen Biſchof cConcit. 
Tolet. X. u. XVı.), ja. ſelbſt einen angeftellten Priefter feined Amtes zu ent 
ſetzen. Coneil. Tolet. IV. o. 28. Coneil. Hispal. II. e. 6.) 


Seite 159. zur Note 9. 
Bergl. Capitularia Aquisgran. a, 389. c. 2. Perz Men. Germ. Ill. 64. 


Seite 159. zur Note 10. 
8. Cypriani Ep. 55. 67. 68. ad Steph. Rem. P. Fusebii Hist. Eocl. L. VI. 10. 
11. Constitut. apost. VIll. 8, Cono. Claramont. V. 6%. c. 2. Sirmondi Cane. Gal- 
lie I. 243. Auran. V. 549. e. 10. 657. c. 8. 
Seite 160. zur Note 12. 


Sirmond u. im Anh. n. 1. 2.6. u. 11. Epist. Frotharii bei Duckesne p. 
118, etc. Fiedoardi Hist. Remens. L. H. ce. 17. @regorä Turon. Hist, Fraue. 


11V. 0.7 In Spanien blieb bie Wahl ber Bilchöfe dem Bolfe und 
Klerus auch unter den Weſtgothen, jeboch fe, daß die Provinzſynode fle 
leitete und vollbrachte. Erf im Anfange bed fiebenten Sahrh. erhielten 
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die Könige hierauf großen Einfluß; jedoch entfchieb der König nur auf ben 
Borfchlag der‘ Wähler, und feine Ernennung wurde von ber Pro⸗ 
vinzfonode vollzogen. S. die Belege in Lembke's Geſchichte v. Spa⸗ 
nien ı. 146. 147. Sn Gallien fand die Bifchofswahl durch Die Gemein- 
ben bis zur fränfifchen Groberung flat. Raynouard's Gefch. des 
Municipalverf. in Frankr. ı. 129. fg.); fie dauerte auch unter ben Mero⸗ 
vingern noch einigermaßen, obgleich nicht ungelört, fort (Greg. Turon. Hist. 
Franc. ll. 2. IV. 6. 15. 36. Vite patrum 7, 2.8,3.17,1. Raynouard u. 
48. fg.); doch wurde ber Könige Einfluß immer größer. Karl db. Gr. 
gab 803 den Kirchen ihr Wahlrecht zurück (Baluz.ı. 279.) und Ludwig 
d. Ir. beftätigte dieſes 816 in vollem Umfange : Sacrorum canonum non 


iguari, ut in Dei nomine sancta Ecclesia suo liberius potiretur honore, assen- 
sum — ordini ecclesiastico pr2buimus, ut scilicet Episcopi per electionem cleri 
et populi secundum statuta canonum de propria diecesi, remota personarum et 
wunerum acceptione ob vitz meritum et sapientie .donum eligantur. Ludwig 


d. Fr. ernannte hernach doch oft Bifchhfe; feine Nachfolger aber noch weit 
mehr. 
Seite 161. zur Note 16. Zeile 1. 

Der Hi. Hilarius, Bifchof von Poitiers, richtete fein Werk über 
die Synoden an die Bifchöfe von Deutfchland und Pannonien. Die Kirche 
Balliens fandte 881 ſechs Bifchöfe an ein Concil in Stalien und zwei 
an eines zu Saragoffa in Spanien. Zadde Concil. li. 821. 992. etc. 


Seite 162. zur Note 17. 

Capitulare Caroli M. de a. 789. c. 13. Perz Mon. Germ. il. 56. Rach 
den Goncilien von Nicäa, von Ghalcebon und von Konſtantinopel ſollten 
zwei Provinzſynoden im Jahre ſtattfinden; aber viele Umſtände verhin⸗ 
derten bie Ausführung. Die Patriarchal: und Nationalconcilien waren 
auch frühzeitig Urfache, daß in vielen Gegenden die Provinzfonoden we: 
niger regelmäßig gehalten wurden. De Marca de concordia Sacerdotü et 
Imp. L. VI. oc. 13. 15. u. 16. Richerii Hist. Coneil. L. 1. c. 12. n. 12. 14. u. 20. 
In Hinficht der Nationaleoncilien ift auch zu bemerken, daß, feitdem ber 
größte Theil des Abendlandes fich von ber Oberhoheit des vömifchebnzan: 
tinifchen Kaiferthums losgeriſſen, und vorzüglich feit ber Theilung des 
Kaiſerthums in das abendländifche und morgenländifche die allgemeinen 
Concilien feltener, Nativnalepneilien hingegen häufiger wurden. Das 


\ 
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Anfehen der Stantsregenten erhielt in diefen Berfammlungen, welche fie 
beriefen, auf die Kirchenfachen einen zunehmenden Einfluß, welcher fich 
erfi bei dem Wachsthume der Gewalt bes römifchen Stuhls verminberte. 
Unter Chlodwig fand 588 das Concil von Orleans (Sirmond Cone. 
Galli I. z28.), unter Shildebert 549 ein anderes bafelbfi flatt. (sir- 
mond 1. 301.) Dann folgten zwei zu Macon 581 u. 585, zu Baris 
615, zu Gablion 650. De Marca Concord. L. VI. c. 14. n. 10. c. 18. Gre- 
corii Turom L. X. c. 29.: Bergl. Baluzii Capitul. Reg. Francor. I. 143.' Gregerii 
M. Epist. L. VII. n. 53. 56. 57. 113. In Spanien folten Die Provinzfonoden 
anfangs zweimal im Sahre, hernach jeden Jahres fiattfinden. Conc. Toler. 
MM. 6. 38. 1V. 0.3. X11. 0.12. Bon den Nationalconcilien unter den Karo⸗ 


(ingern wird fpäter Die Rede ſeyn. Vergl. Joh. de Türkheim de Jure 
legislatorio Merovzorum et Carolingorum Galliæ Regum circa Sacra. Argentor. 


1771. p. 2-4. Nik olaus ı. hat es vor allen verfücht, Die Berufung von 
Nationalconcilien und die Bekräftigung ihrer Beichlüffe in Anſpruch zu neh- 
men. ©. de Marca de Concordia L. Vi. c. 238. u. 15. Die Abhandlung des 9. 
Joſeph Munding über die Schidfale der Provinzſynoden in ber 
Pathol. Kirche in den freimüthigen Blättern über Theologie und Kirchen- 
thum (Stuttg. 1839.) if eine beachtungswerthe Darſtellung; Fam mir 
aber verjpätet zu Geſicht. 


* 
N 


Seite 162. zur Note 10. 


So verorönete in Spanien bag Concil v. Toledo (ıv. 53. auch das 
Conc. Eremitonom, c. 11.), Die Mönche follten gleich ben Weltgeiſtlichen 
dem Biſchofe des Sprengels untergeben ſeyn. 


Seite 168. zur Note 22. 


und Tertullian: Apolog. c. 3. 


Seite 168. zur Note 38. Zeile 1. 


S. Cypriant Epist. 67. ad Hispanos: Episcopus deligatur plebe prasente, qus 
singulorum vitam pleniesime novit, et unius cujusque actum de conversatione 


perspesit. Und nach dem Worte verweigern: Das vierte Concil von 
Konfantinopel (Labbeé VAN. 861. etc. u. p. 1111.) verbot den Fürften ihre Ein: 


mifchung. 


“ 514 


Seite 163. zur Note 28. Zeile 45. 


Die Spnode von Balence 855 drang, bewogen durch Hinfmas von 
Rheims, auf Herfiellung canonifcher Wahlen und verfügte, Daß, wenn 
auch der König einen Mann fürs Bifthum auserfehe, dieſer in Hinficht 
bes Lebens und der Wiffenfchaft geprüft werde. Hardouin V. p.91.n.7. — 
Roch der HI. Bruns v. Afti (gef. 1125) fchrieb: ii soli mittantur ab 


Ecclesia, qui... sol& cleri et populi electione ... mittuntur ad episcopos, ut 
ab eis benedicentur et consecrentur. Opp. 1791, Roms II. 615. 


Seite 164. zur Beile 2. | 
Smmer Eonnte nur nach erfolgtem Spnodalfpruche bie Berufung Ratt« 


finden, und Keiner Tonnte von einem Urtheile, das von Richtern, bie er 
felbft gewählt hatte, gefprochen worden, berufen. 


Seite 4164. zur Note 24. 
Rickertt Hist. Conoflior. L. I. e. Vi. n. 11. u. 12. 


Seite 165. am Ende ber Note 27. 


Weber die angebliche Berfälfchung ber Befchlüffe v. Nicäa, wie fie 


der Synode von Frankfurt vorgelegt worden, ſ. Sirmondi Coneil. Gall. 
I. 191. 


Seite 166. zur Note 28. 
Hartzheim Conc. Germ. I. 601. n. CXX. 


Bur Seite 166. Zeile 1. 


Diefe Synode, weiche die ihr von Ludwig d. Fr. vorgelegten Re⸗ 
formartifel guthieß, verorbnete auch in jebem Stifte bie Grrichtung eines 
„Wrmenhanfes, und Verpflegung der Pilger aus dem Kirchengute. c. 49. 
141,’ b. 
2") b. Hartzheim I. 432. 
Seite 171. zur Note 2. 
: Tertull. Apolog. e. 39. Cauoues apostol. 3. 14. 


Seite 178. zur Rote 8. 
Mertwäürbig ift der Canon 7. des Concils von Orleans unter Chlo d⸗ 


wig (Sirmondi Conc. 1.): definimus, ut in reparationibus Ececlesiarum , alimoniis 


sacerdotum et pauperum refectione, vel redemtionibus captivoram quidquid 
Deus in fructibus dare dignatus fuerit, expendatur. Das Gapitulare Karls d. 


J N 
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Gr. v. 801 n. 41. (Balus. 1. 356.) Ut decime populi in quatuor partes divi- 
dantur. Prima pars Episcopis detur, alia clericis, tertia pauperibus, quarta 


in fabrica ipsias Ecclesie. Die Staatöregenten übten frühzeitig die Aufficht 
über diefe Verwendung aus. (Balus. 1.460.) Wo indeflen ber Klerus ber 
Hauptlirchen dem Möncheftand angehörte, wie in England, bedurfte es 
der Abtheilung des Einkommens nicht. Was nach dem Färglichen Unter 
halte der Mönche erübrigte, gehörte den Armen und frommen Zweden. 


So fchrieb Gregor d. Gr. an ben Bifchof Auguflin von Ganterbury. 
Bed Hist. Eccl, Angl. L. I. c. 27. 59. „ 


Seite 174. Zeile 11. ift beizuſetzen: 


Deswegen verordnete fie, daß ben Bifchöfen ein Geiftlicher der Dam: 
kirche als Verwalter bes Kirchenguted an Die Seite gefept werde '*) b. 

23), Ooneil, Chalc. Concil. Hiepal. II. c. 9, Toletan IV. c. 48. Cod. Canon. 
vet, Isidori Hispal. L. III. tit 36. 


Seite 176. zur Note 17. 


Chlotar ı. forderte von dem Klerus den dritten Theil der Kirchen⸗ 
eintünfte, wovon er jedoch auf die Vorftellung bes Biſchofs von Toure 
abging. Gregorii Turon, Hist, Franc. L. IV. c. 2. 


Seite 177. Zeile 14. 


Nach dem Worte begründen, eine Note’ b- 
ın b. &, bie Gapitularien bei Balus. I. 246. Sirmond Concil. II. 467. 
Pers Monum. Germ. 11. 8. 


Seite 4181. zur Note 5. 

Der heil. Auguſtin Hatte weit früher gefchrieben: bie Kirche ver« 
lange von ben Mächten ber Grde mur bie Freiheit des Durchzuges. 
H. v. La Mennais ftellt die Behauptung Auf (Des progres de la Revolu- 
tion 1829, p. 283.): „Die Kirche allein könne bie Grenzen ihrer Gewalt 
beftimmen. Indem fie aber dieſe Grenzen beſtimmt, fett fie nothwendig 
auch die Grenzen der weltlichen Gewalt fef.“ Allein die Kirche braucht 
gar nicht die Grenzen ihrer Gewalt erſt zu beftimmen; fie find burch 
die Ansfprüche Chriſti urfpeünglich beflimmt: „mein Reich iſt nicht von 
diefer Welt. She folk nicht herſchen nach Art ber Könige. Diener Aller 
ſollt ihr ſeyn !“ 
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Zur Seite 181. leste Zeile nach habe. 


Doch in allen Staaten des Abendlandes wie bes Morgenlandes 
fehen wir von ben erflen Zeiten an die Regenten bie Aufficht über alle 
äußern Zuflände ber Kirche und das Recht in Anfpruch nehmen und aue- 
üben, daß Feine Firchliche Anordnung im Aeußern ohne ihre Zuftimmung 
Verbindlichkeit erhalte. 


3ur Seite 482. Zeile 4. nach dem Worte entflanden. 


Die Gefeubücher der Kaifer feit Konftantin d. Gr. find. voll Bor- 
fchriften über geiflliche Dinge, die zum Theile den frühern canonifchen 
entnommen, zum Theile nicht darin enthalten find. Nach ihrer Kund⸗ 

werbung gefchah es wohl zuweilen, daß die Kirchenhirten Borftellungen 
| Dagegen machten; aber fo lange die Kaifer Feine Abänderung trafen, 
mußten jene gehorchen Ib- Hingegen erhielten die Befchlüfe ber Eh- 
noden durch Beftätigung ber Kaifer äußere zwingende Verbindlichkeit 9. 
— Als anderfeitd Die u. f. w. 

)b. Gregor d. Gr. ſchrieb (Ep. L. IL Indiet. II. n. 62.): Ego quiden 
jussioni (Imperatorum) subjectu3, eandem legem per diversas partes transmitti 
feci. Et quia lex ipsa omnipotenti Deo minime concordat, ecce per sugge- 
stionis mew paginam serenissimis dominis nuntiavi. ÜUtrobigde ergo, quæ debui, 


exsolvi, quia et Imperatori obedientiam pr=ebui et pro Deo quod senei, minime 
tacui. | j 


s) c. Eusebii Vita Constantini L. 1. c. 17—21. Socrates Hist. L. I. c. 8. et 
9. V. c. 8, Labde Coneil. 11. 945. Cod. Theodos. de fid. cathol, L. XVI. T. I. 
de Marca de Concord. Imp. et Sacerd. L 11. c. 19. 


) 
Seite 188. zur Note 9. 


Die Bifchdfe ſelbſt befreite Konftantin von weltlichen Gerichten und 


wollte, Daß fie nur von ihreögleichen gerichtet würden. Cod. Theod. L. 
Xxvi. tit. 2. | 


Seite 188. zur Note 11. 


Kaifer Honorius verordnete: Quoties de Religione agitur , Episcopus 
convenit judisare, ceteras vero bausas, quz ad'ordinarios cognitores vel ad usum 
publici juris pertinent, legibus oportet audiri. Cod. 'Theod. de Relig. L. XVl. 


ur. 11. Dies ift näher beffimmt in ber Nopelle 12. des K. Balentinian im 
Anhange des Cod. Theod. 
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Seite 185. zur Rote 20. 


Ueber das Verhaͤltniß der Kirche in Franken zu ben fränifchen Kd⸗ 
nigen gibt Gregor von Tours in f. Hist. Francor. Auskunft. Vergi. 
Lobell's Greg. v. Tours u. f. Zeit. Leipz. 1839. ©. 815. fg. 


Zur Seite 187. Zeile A. 


Nah dem Worte ausgeübt, eine Note Hb. 

)b Karl d. Gr. Tieß durch den Bifchof Angibbert, ſeinen Ver⸗ 
trauten, den Pabſt Leo mi. ermahnen, daß er die heil. Satzungen 
halte und die Kirche fromm regiere; daß er fich insbefondere mit aller 
Kraft der Kegerei der Simonie entgegenftelle, von welcher bie heit. 
Kirche Gottes an vielen Orten beflecit werde. Mansi Concil. XIII. 981. 


Seite ‘187. zur Note 22. 


Zu Nom wurde die Nechtöpflege im Namen des Kaifers unter 
Aufficht feiner Mifft verwaltet. S. Bouequet Script. rer. Gall. VI 178. 410. 


Anon. Astronomi Vita Ludov. Pii p. 303. Bergl. Sigeb. Gemdl. chron. 973, ia Pi- 
storii Script. rer. Germ. I. 780. Gratian? dist. 63. can. 22. u. 33. Andoul Ori- 
gine de la Regale L. VI. VII. w. VIII. Eginhardi Annal. ad a, 796. 800. u. 828. 
Ep. Leonis III. ad Carol. Magn. bei Duchesne Ill. n. 3. Thegani Vita Ludov. Pii 


e. 18. Auch pflagen die Päbſte lange Zeit in ihren Schreiben der Zeite 
und Ortsangabe den Namen des regierenden Kaifers beizufügen. 


. Seite 187, zur Note 28, 


Cassiodor. L. Vill. ep. 15. L, 1X. ep. 16. Gregor. Turon. Hist. Franc. L. ]. 
c. 3. Liber diurnus Pont. Roman. c. II. tit. 3. Anon, Astronomi Vita Ludov. Pii 
ad a, 816. et 817. Eginhardi Annal. ad a. 887. 


Seite 187. zur Note 24. 


Alkuin nennt die Eönigl. Würde feines Herrn über alle Würden der 
Erde, ſelbſt über die päbftliche, erhaben. (Alcuini Ep. 11. bei Pagt ad Baro- 
nit Annal. 789. p. 35.) Leo dem nı. zu feiner Erhebung Glück wün⸗ 
ſchend, fchrieb Karı db. Gr. demfelben (alſo vor feiner Kaiferfrönung) : 
daB ihm überall der Kirche Schub obliege, bem Pabfle aber bie Für⸗ 
bitte, damit ber Herr fein Streben unterſtütze. Mansi Coneil. XII. p. 980, 

1. Band. 27 


u". min ee -.— 
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Ludwig d. Fr. wurde von Karl bem Br. zu Machen 813 mit Zuftimmung 
ber Reichsvaſallen zum Nachfolger in ber Kaiferwürbe erklärt, und fehte 
ſich feloft die Krone aufs Haupt. Tregeni Vita et Gesta Ladev. Pii e. C. in 
Perz Monnm. 1l. 591. Eginkardi Vita Caroli M. ec. 30. in Perz Monum. ll. 58. 
Drei Jahre hernach reifte Pabſt Stephanus nach Frankreich und Frönte 
Ludwig den Fr. Thegani Vita e. IT. Perz p. 5m.) Ebenſo fegte ſich auf feines 
Baterd Geheiß Lothar die Krone auf und wurde von ber Reichsverſamm⸗ 
fung als Nachfolger bed Kaifers Ludwig begrüßt und erfi im folgenden 
Sahre ließ er fich zu Rom vom Pabſte Paſchalis Frönen. (Contin. Pauli 
Dieconi bei Boucquet Vi. 173.) Beide, Ludwig d. Fr. und Lothar, zählten 
ihre Regierungsjahre von dem erflen, nicht vom zweiten Akte, 


Zur &eite 189. Zeile 6. nach gegen fie: 


und bie Wachſamkeit über die Berufserfüllung berfeiben ) b- 


”) b. Die VBerorbnung Ludw. d. Fr. und Karls d. Kahlen in Sirmendi 
Coacil. 11, 67. 466.111. 358. . 


4“ 


Seite 189. zur Note 84. 


Der fpanifche König Recefwinth (gef. 672) verordnete: der Bir 
ſchof habe im Falle einer Befchwerbe gegen den Richter biefen zur Ge⸗ 
rechtigfeit zu ermahnen; wird aber dieſe verweigert, ihn und einige 
Prieſter oder taugliche Männer zur Schlichtung der Sache zu berufen (nur 


peinliche Fälle waren ausgennmmen). Leg. Visigoth. L. Il. tit. 1. e. 28. Come. 
Tolet. IV. c. 31. Xl, c. 6. 


Seite 191. am Anfang ber Note 42. 


Hincmari Epist. ad Proceres R, ex Adilardo ce. 35. Opp. Il. 201. Qus uira- 
que tamen seniorum susceptacula sic in duobus divisa erant, ut primo Episcopi, 
Abbates vel hujasmodi honorificeutiores Clerici absque ulla Laicorum commix- 
tione congregarentar: similiter Comites vel hujusmodi Principes sibimet honori- 
ficabiliter a cetera multitndine primo mane segregarentur. ... Qui cum separati 
a ceteris essent, in eorum manebat potestate, quando simul vel quando sepa- 
rati residerent, prout contractande causs qualitas docebat, sive de spirituali- 
Ya, sive de secularibus, scu etiam de conımixtis. 
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In dberfelben Note. Seite 192. Zeile 2. 


Unter den gothifchen und nachher auch unter den folgenden Kdnigen, 
deren Gewalt an die Zuftimmung der Stände gebunden war, wurden firch« 
liche und weltliche Angelegenheiten vielfältig auf Goncilien oder in gemifche 
ten Verſammlungen behandelt. Martinez Marina (Ensayo historico-critico sobre 
la antigua legislacion y principales cuergos legales de los Reynos de Leon y Ca- 
stilla. Madrid 1808. p. 43. 273, etc. Llorente Dissertacion sobre el poder que los 
reyes espannoles ejercioron hasto il siglo duodecimo en la division de obispados 
y otros puntos concursos de disciplina ecclesiastica etc. Madrid 1810.) Theile 


nach ihren. Befchlüffen, theils nach einer Sammlung canonifcher Vorſchrif⸗ 
ten, bie der griechifchen, afrifanifchen und gallifchen Kirche entnommen 
find, wurde die Kirche der Halbinfel verwaltet. Der heil. Iſid or von 
© evilla legte die lebte Hand an biefen Codex, weicher bie unter Alt 
phons vı. fein Anſehen behielt, was ben falfchen Dekretalen foweit 


den Eingang verwehrte. ©. Serna Santander Prefatio historico — eritiea in 
veram et genuinam collectionem veterum canonum Ecclesiz®-Hispanz a divo 
lsidero Hispalensi adornatam etc. Braxellæ imp. Gall. anno 8. 


Seite 192. am Ende der Note 42, 


Borher unter ben weftgothifchen Küönigen, die Arianer waren, ließen 
fie die Bifchöfe in Synoden, aber nur über Geiftliches berathichlagen. 
Isid. Hisp. a1. Aber feit dem (kathol.) Reccared erhielt ber Klerus 
auch auf die Angelegenheiten bes Reiches großen Einfluß, wogegen Die 
Könige oft auf Berbefferung ber Kirchenzucht durch Synoden einwjrkten. 
(Conc. Tolet. IX.) (im 3. 655) x. (656), Emerite (666). Man fand es 
aber bald auch hier angemeflen, die geiftlichen und weltlichen Angelegen⸗ 
heiten in befondern Sißungen zu verhandeln. Conc. Tolet. XVII. c. 1. Ein 
Nationalconcil, vom K. Sifenand 633 nach Toledo berufen, um das 
Necht ber Thronfolge zwifchen ihm und Euintila zu entfcheiden, übte Dies 
ſes Schiebsrichteramt zu Gunſten des erſtern aus, entfchieb aber zugleich: 
künftig folle die Thronfolge nach jedes Königs Hintritt durch Die Wahl Der 
Großer des Reichs und ber Geiftlichkeit beſtimmt werden. Conc. Tolet. IV, 75. 


Seite 194 am Ende ber Note 51: 


Die Synode won Paris unter 8. Chlotar 615. cap. 5. bedrohte 
diejenigen mit dem Banne, bie einen Freigelaſſenen wieder in Dienfl« 
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barkeit zu verfeben ſich unterfingen. Sirmond Concil. Geil. 1. 473. Auch 
in Gngland, wo das Ghriftenthum zwei Drittel der Ginwohner als 
Leibeigene antraf, wurde ihre Ungemach durch feinen Ginfluß ges 
milder. Der Bifchof war der werordnete Beſchüher ber Leibeigenen in 
feinem Sprengel. Oftmald wurden ihre Herren erinnert, in Ben Augen 


des Allmächtigen feyen Leibeigene und Freie gleich, beide feyen um den⸗ 


felben Preis eriöft worden, und der Gebieter werde mit derfelben Strenge 
gerichtet werden, die er gegen feine Diener ausgelibt. (Spelmann Conc. 405.) 
— As der Bifchof Wilfrid vom König Edilworth von Suffer Die Infel 
Salfen famt zweihundert fünfzig männlichen und weiblichen Leibeignen 
zum Geſchenk erhielt, unterrichtete er fie im chriftlichen Glauben, taufte fie 
und ließ fie auf der ‚Stelle frei. (Beide Hist. IV. 13.6. 291.) Ihre Freilaffung 
war eine von ben Predigern häufig eingefchärfte Handlung der chriftlichen 
‚Liebe, und in den meiften noch vorhandenen Teftamenten finden wir die 
Anordnung, einer gewiſſen Anzahl Leibeigener die Freiheit zu fchenken. 
Auf dem Coucil von Calcuith kamen die Bifchöfe überein, bei ihrem Hin- 
tritt jeden, der durch Urtheilsſpruch leibeigen geworden, frei zu laſſen. Dies 
fand auch von Andern Nachahmung. — Gleichfalls eiferte wider die Barba⸗ 
rei und NRuchlofigkeit des Sklavenhandels die chriſtliche Predigt. Die des 
Bifchofs Wulſtan v. Worchefter hatte großen Erfolg. Kingard ı. 8. 7. 
G. 481 —436.) 
Seite 19%. zur Note 52. 


Bandel, noch mehr Wucher zu treiben, war ben Geiſtlichen fireng 
verboten. Concil Tarracon. e. 2. 3. 


Seite 194. zur Note 58. 

Dagegen legte der fpanifche König Wamba 972 der Geiftlichkeit 
die Pflicht auf, in Zeiten der Gefahr zum Schupe des -Thrones fich zu 
bewaffnen. Leg. Vieigoth. L. 1x. t. 1.8. Seitdem fah man dort. oft Bi- 
fhöfe als Anführer in Schlachten. Lembke's Geſch. Span. ı. 108. 


Seite 196. zur Note 61. 


Berg. Sirmondi Conc. Gall. 11. 30%. sg. ©. auch Eltendorf: bie 
Karplinger und Die Hierarchie ihrer Zeit. Gfien 1898. . Das zweite und 
dritte Kapitel des zweiten Buches &. 280-308. enshalten eine fehr be: 
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lehrende Ueberfiht ber Firchlichen Gefebgebung Karis des Gr., welche er 
auf 56 Reichstagen und Spuoden ausübte. Sie umfaßte Alles, was bie 
Ordnung, dad Anfehen und die geiſtliche Wirkfamkeit der Kirche für- 
dern konnte, und drang durchaus auf Beobachtung ihrer ehrwürdigſten 
Vorſchriften. Den Biſchöfen ſchärften fie die Pflicht ein, jährlich ihre 
‚ Sprengel zu vifltiven, fich nicht über Drei Monate außer denſelben aufzu- 
halten, ſelbſt das Wort Gottes zu verkünden und dafür zu forgen, Daß 
Die von ihnen angeftellten Geiftlichen dem Volke das Wort Gottes, nichts 
Erdichtetes und Uncanonifches, fondern was zum ewigen Leben führt, pres 
digen; fle verordnete, aller. Orten Schulen für das Volk und bei ben 
Domkirchen und Klöftern gelehrte Schulen einzurichten; fie forderte, daß 
jeder Geiftliche -die heilige Schrift und Die Kixchenfasungen Fenne, daß 
niemand vor genauer Prüfung und ohne beflimmted Amt die Weihen er- 
halte; fie verbot die Aufüllung der Klöfter mit überflüffigen Müßiggän- 
gern; fie fchrieb das 30te Altersjahr zur Priefterweihe, das 25te für Ge⸗ 
fübdablegung von Nonnen vor; fie gab firenge Vorfchriften gegen jebe 
Art von Simonie und gegen jede Ausartung des Klerus; fie unterfagte 
den Gebrauch faljcher Legenden. Durch den gelehrten Diakon Paul 
Barnefrid lieb Karl das Mepbuch und Brevier verbeſſern, von unechten 
Deftandtheilen reinigen, und dieſe durch Gediegenes erfegen; auch verbrei= 
tete er den erhebenden Kirchengefang. | 


X 


Seite 196. zur Note 62. 


Auch ſchon Remigius von Rheims fchrieb 507 an ben von ihm 
getauften und gefalbten Chlodwig : sucerdotibus tuis honprem debebis de- 
ferre et ad eorum consilia semper recurrere. Quodesi tibi bene cum illis conve- 
nerit, provincia tua melius. Stephan nı. aber fchrieb an Bipin: Des- 
wegen hat Bott euch über viele Bölker erhöht, damit durch euch feine 
heil. Kirche erhöhet werde. Baronii Annal. 609-612. In dem nänlichen 
Schreiben bemerkt der Pabſt dem Pipin, „daß der Thürhüter des Him- 
melreichs, der felige Apoſtelfürſt Petrus, Das Seinige fireng beitreibe.“ 


_ Seite 497. zur Note 64. 


Joh. v. Türkkeim de Jure legielatorio Gall. Regum. p. 17-44. 
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Seite 399. zur Rate 78. 


Ehen Zuffinian (Novell. 3. pr=f. et cap. 1. u. 2.) verbot, bie bes 
ſtimmte Baht ber Weihebaren zu überfchreiten, und im Concil zu Or⸗ 
leans v. 511 Can. 6. ward fehon verordtiet: ut nullus szcularium ad cle- 
ricale offieium pr=sumat accedere, nisi aut Regis jussione, aut cum judicis ve- 
Inntate, Vergl. Flodoardi Hist. Remensis L. II. c. 5. Greg. Turon de mirac. 
B. Martini L. 1. e.16. In Spanien durften Geiſtliche in niedern Weihen 
nur einmal und nur eine Zungfrau "heirathen; beim Empfange der hö⸗ 
hern Weihen aber mußten fie fih von ihren Frauen trennen._ Coneil. 
Tarracon. e, 9. Conc. Gerund. e. 6. 


Seite 19. zur Note 75. 

Nirgendswo fprach ein Staatsgefeh unbefchränkte Befreiung ber Geiſt⸗ 
lichkeit von allen Abgaben aus. Die ihr ertheilten Befreiungen von ges 
wiffen Abgaben wurben nach Umfländen befchränft oder auch zurückgenom⸗ 
men. Bei jedem Regentenwechfel pflag der Klerus eine neue urkundliche 
Berätigung nachzuſuchen. Greg. Turon. NHist. Franc. III. X. 71. Bergl. de 
Tärkkeim de Jure legisiatorio Gallig Regum. P. II. p. 107—131 


Seite 199. zur Note 86. 
‚Boucquet Recueil 615. sq. 
. 


Seite 200. am Ende der Note 80. 
Doch behielt fih Karl d. Gr. den Endipruch vor, wenn der Spruch 
dee Erz⸗ und Bifchöfe. nicht ausreichte, um Orduung, Recht und Frieden 


zu fchaffen. Concil. Francof. a. 794. . Baluzit Capit. I. 264. c. 4. u. V. 813. 
eap. 1. p. Sit. 


r 


Seite 200. zur Rote 82. 
©, de Türkheim de Jure legielatorio Galli Regum P. II. p. 120-131. 


Seite 210. zur Note 82. 
Wie fchön bezeichnet nicht Pabſt Gregor Die Brenzlinie zwifchen 
Duldfamteit und Gleichgültigkeit! Neque propter errorem odio habeamus ho- 


minem, neque propter- hominem diligaamus errorem. S. Gregorit M. Epist. 
L. V. ep. 43. ad Eulog. 


Seite 216. Zeile 18. 
Nach den Worten freiwillig if, eine Note”). 
») Richer in f. Geſch. der Goneilien (L. 1. c. 10. n. 22.) beweifet, daß 
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bie. katholiſche Kirche in ben erſten tauſend Jahren gegen Keber nur die 
Bannfirafen angewendet, ihre weltliche Beftrafung hingegen den Fürften 
überlaffen habe. Diefe wurden freilich zuweilen von einzelnen Bifchöfen 
dazu aufgefordert, oft aber auch erklärten fich Die angefehenfien Bifchöfe 
mit Rachdruck gegen eine ſolche Aufforderung. Der heil. Martin ſagte: 
novum esse et inauditum nefas, nt causam Ecclesi® judes seculi judicaret. 
_Sulpitii Histor. sacre L. Vi. in fine. Die Rechtgläubigen ſollen fich, fo dachten 
foiche Biſchofe, von verfolgungsfüchtigen Srrgläubigen durch Enthaltung von 
jeder GewalttHätigkeit auszeichnen. Viele Arianer, Donatiften ꝛc. riefen 
die Machthaber dazu auf. Athanaſius fagte von.ben erflern: Imperium 


in Ecclesiam efluderunt. 


Seite 217. zur Note A. 


Höchſt mild if die Korm, welche Gregor d. Gr. dem Bifchof 
Auguftin v. Canterbury empiahl. Wie gute Väter, fchrieb er, gegen 


ihre Söhne follen die Kirchenvorfieher fich benehmen. Hxc ergo charitas in 
mente tenenda est et ipsa modum correptionis dictet, ita ut mens extra rationis 
regulam omnino nihil facit. Rede Hist. Eccl. Angl. L. I. c. 27. 8. 61. In hoc 


enim tempore, fährt er fort, ecclesia qusdam per terrorem corrigit, qu®- 
dam per mansnetudinem tolerat, quzdam per consideralionem dissimulat, atque 
ita portat et dissimulat, ut sape malum, guod aversater, portando et diesimu. 
lando compescat. $. 63. 


Seite 217. zur Note 5 


Beſonders merkwürdig ift die Art, wie der Streit über die Zeit des 
Ofterfeftes zwifchen dem Erzb. Auguftin zu Ganterbury und dem übrigen 
Klerus in England geführt wurde. Schon am Ende des zweiten Jahr⸗ 
hunderts war diefer Streit heftig entbrannt. Pabft Victor war fchon im 
Begriffe, den Gemeinden Aſiens die Kirchengemeinfchaft aufzufünden, 
weil fie ſich nicht der Anficht und Uebung der römifchen Kirche anfchließen 
wollten. Doc Jrenäus von Lyon mahnte ihn davon ab, indem ein 
folcher Unterfchied dem Kirchenfrieden nicht flüren ſolle. (S. zusebti 
Hist. Eccl. L. V. c. 23. u. 24.) Noch lange. dauerte hierüber der Zwiefpalt 
in ber Kirche fort. In England wollte ber Erzb. Auguſtin zuerft die 
Entſcheidung von einem Wunder abhängig machen; doch der Klerus ver⸗ 
langte eine Synode. Bevor aber diefe ſtattfand, gingen 7 Biſchöfe und 
Andere zu einem heiligen Einſidler, deſſen Rath befragend. Dieſer fiel 
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dahin aus: „fie ſollten bes Auguſtin Unficht folgen, wenn er mild und 
von Herzen bemäthig fey.“ Aber woran died erkemen? „Wenn er als 
Borfiser in der Synode bei euerm (richeinen aufſteht.“ Doch Augu⸗ 
fin, als file fih ihm, ber von ben Seinigen umgeben auf einem Stuhle 
faß, näheren, fland nicht auf, und jene weigerten ſich nun, feiner 
Anfiht in Betreff bes Oſterfeſtes beizuſimmen. So erzählt Beba 
(ia Hist. Eccl. L.11. e. 2. $. 91. 32. 93). Nicht minder merfwärdig ift Die Art, 
wie nah Beda (1. Mi. c. 24. $. 229-235.) biefer Streit im 3. 664 beigelegt 
wurde, indem eine Synode fich für den römifchen Gebrauch erklärte. Ders 
felbe berichtet : auf einer Synode in England (635) habe ein eifriger Senbbote 
fi) über die Fruchilofigkeit feiner desfallfigen Mühen beklagt: Quod essent 


homines indomabiles et durz ac barbarz mentis. Allein Aedan bemerkte ihm: 
Videtar mihi, frater, quia durior justo indoctis auditoribns fulsti, et nom eis 
juxta apostolicam disciplinam primo lac doctriax mollioris porrexisti, donee 
paulatim enuntriti verbo Dei ad capienda perfectiora et ad facienda sublimiora 


Dei precepta suficerent. Alle ſtimmten dem Aeban bei und baten ihn, 
das Amt des Sendboten zu den Ungläubigen zu Übernepmen. Bede Hist. 
L. 11. c. 6. 8. 164. 

Seite 249. zur Rote 8 


Manchen Borfchriften dieſer Urt Ing das Gefes des alten Bundes 
zum Grunde. Bede Hist. Eccl. Angl, L. I. e.27. 5.0. Gregor d. Er. 


bemerkte jedoch: Sicut in testamento veteri exteriora opera observantur, ita 
in testamento novo non tam quod exterius agitur, quam id quod interius cogi- 
tatur, sollicita intentione attenditur etc. Ib’d. $. 68. 


Seite 221. zur Note 15. 

Schon Beda berichtet (Hist. Eccl. Anglic. L. Il. c. 24. $. 222.) Der 
engl. König Ofuju habe 655 feine einjährige Tochter ewiger Jungfrau⸗ 
fchaft geweiht. Die Synode zu Worms 868 verbot fogar mit fehwerem 
Zwang den Kindern, welche die Eitern einem Kloſter dargebracht, den 
Austritt, fobatd erwiefen fey, daß fle das Ordenskleid eine Zeit lang ger 
fragen. ©. 22. 23. bei Harduin V. p. 740. 


Seite 229. zur Note 26. 


Das Concil von Mainz v. 888. c. 10. fagt: quamvis sacri canones 
quasdam personas fwıninarum simu! clericis in ana domo habitere permittant, 
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tamen, quod multum dolendam est, szpe audivimus, per illam concessionem 
plurima scelera esse commissa , et idcirco constituit hac s. Synodus, ut nullus 
Presbyter ullam feminam secum in propria domo habitare permittat, quatenus 
eccasio mals suspicionis vel facti iniqui penitus auferetur. 


Seite 234. zur Note 4. Zeile 4. 


S. auch Constitut. S. Bonifaci in d’Achery Spicileg. 1X. 63, und Lud⸗ 
wig's d. Fr. Kapitularien v. 817. (Baluz. J. 564.) Die Patrone follten 
nur gutgefittete und wohlunterrichtete Geiftliche dem Biſchofe vorfchiagen, 
und der Vorfchlag mußte inner befiimmter Friſt gefchehen.- Flodoardi Hist. 
Remene. L. ll. c. 26, 3n Spanien bewilligte das neunte Concil dv. Toledo 
c. 2. den Gründern von Kirchen den Worfchlag ber dabei anzuftellenden 
Seiftlihen, und fehon früher war ihnen im vierten Concil v. Toledo Ce. 
38.) für den Fall, wenn fie oder ihre Nachkommen in Yrmuth geriethen, 
der Anfpruch eingeräumt worden, von der geftifteten Ricche unterhalten zu 
werden. 

Seite 237. zur Note 9. 

Der Ordnung gemäß follte das Kirchengut bifchöflicher Kirchen im 
Falle der Erledigung eines bifchöflichen Sites von dem Erzbiſchofe gemein« 
fam mit dem oberſten Füniglichen Beamten verwaltet und gegen Beein« 
trächtigung gefehlt werden. S. das Gutachten v. 877 an Karl ben 
Kahlen in Baluzii Capitular. II. 262, 


Seite 240. zur Note 7. 


Seit dem fiebenten Sahrhunderte bis in's eilfte behaupteten bie 
Canones pmnitentiales des griechifchen Mönchs Theodor das größte An« 
fehen, worin auch für eine Menge Eleinerer Vergehen die Bußen beftimms 
find. Diefe waren meift fehr fchwer und erſtreckten fich zum Theil 
auf viele Jahre. Muratori Antiq. Italie V. 711-19. Die zu große Strenge 
diefer Bußen wurde Veranlaffung,, daß oft Geldbußen an ihrer Stelle aufz 
gelegt wurden, vorzüglich feit bem neunten Jahrhunderte (p.rıa.), anfangs 
zum Beften der RNothdürftigen, dann ber Kirchen, Pfründen und Kld- 

ſter. (p. 717.) 


Seite 241. zur Note 10. 


Bereits Die Synode zu Adge 506. erwähnt ber Vermächtniffe und 
Schenkungen von Reichen pro redemtione animæ ( Harduin Concil. 11l. 998.) 


⸗ 
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‚und bievon Magon 585. muntert zur. Entfänbigung durch Darbringung 
frommer Gaben auf die Altäre auf (can. 4. Hardain 111. s81.). Schon Sal: 
vian in der Mitte des fünften Jahrhunderts empfiehlt den Vermöglichen, 
ihre Seele von jenfeitigen Strafen durch Bergabungen an die Armen. 
(Contra Avaritiam Opp. Paris. 1833. 1. 158. 168.) Aber er verlangt, Daß fie 
reuevollen Schmerz bamit verbinden, indem bie Gefinnung, nicht Die Gabe, 
vor Gott gelte, und daß fie fchon zuvor der Sünde ganz entfagt haben. 
Auch gibt er dem wenige Hoffnung, ber die Vergebung auf bas Todbette 


verfchiebt. Non bonis itaque operibus imnititur, quiad hoc tantum peccat in vita, 
ut peccatorum molem redimat in morte, et ideo se evasırum putat, mon quia 


bonus, sed guia dives sit. Freilich will Salvian auh, daB in ba 
Zeftamenten die Söhne, die fi) dem geiftlichen oder Mönchsſtande gemib: 
met, zu gleichen Theilen wie Andere bedadıt werden, „Damit Die Reli: 
sion (d. i. ihre Kirchen) burch das Vermögen ber ihr ganz Geweihten 
Bereicherung erhalte.“ 


Seite 241. zur Note 11. 


Auch Photius, Patriarch von Konflantinopel, ſchrieb (8) an 
ben Babft Nikolaus ı.: „Wir freuen ung zwar ſehr, Daß Deiner Heilig: 
Feit von ben Neifenden die Füße gefüßt werden; allein unter bem Bar: 
wande diefer heiligen Wallfahrt fuchen auch viele Sünder der verdienten 
Buße zu entgehen. Du kannſt ſolche böfe Abfichten nicht leichter verei- 
tein, ald wenn Du Diejenigen wieder zurückſchickeſt, Die Feine Zeugniffe von 
uns aufzuweifen haben.“ S. Schmiter, die morgenländifche griechifch 
ruſſiſche Kirche. Mainz 1826, ©. 393. 394. u 


Seite 241. zur Note 14. 
Auch das Concil zu Rheims von 1050 befchloß c. 18. Ut penitenies 


occasione avaritie gravare aut levare nemo presumat; sed juxta modum culpz 
vel possibilitatem natar® modereatur penitentiz. 


Seite MA. zur Note A. Zeile 6. 
Bon Gäfarius von Arles Cr 542.) heißt es in feiner Bir 


graphie (bei Boucquet Rer. Gall. Script. Il. 381.): Adjecit etiam atque compulit, 
ut laicorum popularitas paalmos et hymnos pararet, artaque et modulata voce 
instar laicorzım, elii grace, alii latine, prosas antiphonasque cantarent. 
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Seite 259. Zeile 4. nah anmwebte. 

Welches Gemüth mußte fih nicht durch ein würdiges Bild der rein⸗ 
ften Zungfrau, der holdfeligen Magb des Herrn, die das Himmelskind auf 
den Armen trägt, angefprochen unb erhoben fühlen, Indem ſich hier das 
Menſchliche, durch das Göttliche verklärt, in den einfachten Geſtalten 
darſtellt! 

Seite 252. Zeile 8. 

Die Heiligenlegenden mußten auch in dem vohen Gemüthern 
durch die Bilder von feltener Zugendfraft in der Entſagung, Selbfiver« 
läugnung, Mildihätigbeit und Hingebung für Audere im Gegenfabe mit der 
felbnfüchtigen Leidenfchaftlichkeit des gewöhnlichen Lebens und durch Erzäh⸗ 
lungen von Ginwirkungen .göttlicher Macht in die Menfchengefchichte ein 
Gefühl bes Beſſern erwecken und den Glauben an eine Überfinnlichd Wels 
beleben. . 
Seite 255. Zeile 3. nah fiften. 

Großen Bortheil erhielt der Bergabungseifer beim Herannahen Des 
Zahres 1000 nach Chriſti Geburt durdy bie weit verbreitete wahngläubige 
Furcht vor dem einbrechenden Weltende, die in vielen betrübenden Greig« 
niſſen und Zeichen der Natur, fowie in Sagen von Gefichten und Wun⸗ 
dern Beftätigung fand. Sapefigue (Hogues Capet et la troisicme rage. Paris 
1839. I. ch. 14. p. 312.) ftellt viele Thatfachen aus ben Chroniken ber Zeit in 
ein lebhaftes Bid zufammen. | 


Seite 255. Zeile 2. nah Urtheil, 
Bon der Macht der Hierarchie erwarteten bie Könige. Verſtärkung ber 
“ ihrigen und Schub des Volkes gegen die Gefehverachtung und Gewaltthätige 
keit der weltlichen Großen, des Adels. ‘ 
Seite 255. zur Note 2. 


Auch, die Könige Hugo Capet und Robert von Frankreich 


erwarben fich fo die Gunf des Klerus. Capefigue Hugues Capet et la troi- | 
sieme. race. ch. X. et XI. | 


Seite 266. zur Note 2. 
Die engere Anſthließung dev f p aniſchen Kirche an Rom wurde vor⸗ 
züglich durch ben Umſtand gefördert, daß lange Zeit die arianifchen 
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Gothen das Land beherichten, wodurch in ihr dag Beduͤrfniß eines feften 
Anhaltpunkts neue Stärke gewann. S. das Wichtigfie darüber zuſammen⸗ 
geftellt in LembFe’s Geſch. v. Spanien. 1. 182, 135. 


Seite 268. Zeile 21. 


Nach den Worte empor, eine Note "b- 

Ib. Der Longobardbenkönig Authar (gef. 561.) drang bis Rhegium 
por, mo er bis zu einer Säule im Meere ritt, fle mit der Spike feines 
Wurfſpießes berührte und fprach.: bis hieher müßen die Grenzen ber Longo⸗ 
barden reichen! (Paul Wanefrid’s Hist. Longobardor. L. 11. $. 31.) 
Unter König Agilulf Fam zwar auf Fürbitte Gregor’s d. Gr. be 
Frieden mit den Römern zu Stande. (L. ıv. g. 9. 10.) Auch landen die Bäbfte 
oft mit Lombardiens Königen im beften Bernehmen ; aber bas Befisthum 
der griechifchen Kaifer in Stalien, das Grarchat von Ravenna in bie Hände 
jener Könige fallen zu fehen, ſchien ben Päbften für ihre Unabhängigkeit 
gefährlich, und fie reisten die Könige Frankreichs wider fie auf. 


Seite 268. zur Note 5. Zeile 1. 


Den entfcheibenden Wendepunkt des Verhäftnifles zwifchen der geiftlichen 
und weltlichen Gewalt bildet die Synode von Compiegne 829, wo die Kai- 
ferwürde in der Perſon Ludwig's d. Fr. tief herabgeſetzt wurde ; hier, wo der 
Klerus den Kaiſer judicium sacerdotale more penitentis anzunehmen zwang, 
wurde zuerſt Die Unabhängigkeit der geifilichen Gewalt von ber weltlichen 
und die Unterordnung der erſtern Elar ausgefprochen. Noch Eurz vorher hatte 
Die Barifer Synode an Ludwig d. Fr. und Lothar gefchrieben : Chriſtus habe 
feine Kirche ihnen (den Kaifern) zum Negieren und Schützen ame: 
traut. (Harduin IV. 1293.) Ludwig d. Fr. aber hatte den Bifchöfen 821. 
erklärt: er habe das Recht, fie alle zu ermahnen und zurecdhtzumeifen; fie 
Dagegen die Bflicht, ihm in der Regierung der Kirche zu unterflügen. 
(Balus. Capit. I. 833.) Und ald er zu Aachen 816. eine Reform des Klerus Fund 
machte : dankten ihm die Bifchöfe für dieſe göttliche Eingebung mit leb⸗ 
hafter Freudenbezeugung. Aber fchon Nikolans ı. flelte den Grundſaß 
auf: „der Kirche, dem Kierus Eomme bie Beurtheilung zu, ob ein Für 
Gehorſam verdiene, oder ob ihm als Tyrann ber Gehorſaͤm zu verweigern ſey.“ 
(Ep. ad Adventitiam Metens. Harduin. V. 385.) 


, 
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Seite 274. Zeile 17. nah erfhaffen. 
Den weltlichen Großen, bie nach Unabhängigkeit firebten, mar eine 
Macht, welche die ber Kaiſer und Könige befchräntte, höchſt willkommen. 


⸗ 


Seite 274. zur Note 17. 


Johann vın. fuchte den ihm befonderd ergebenen Biſchof Iohann 
von Pavia dadurch zu beiohnen, daß er ihm die Erzbifchöfe von Mailand 
und Ravenna in ber Weife ımterordnen wollte, Daß dieſe verpflichtet wären, 
auf einer Synode, die ber Bifchof von Pavia ausſchrieb, zu erfcheinen. 
Allein die Erzbifchdfe wirdigten Diefen der Ordnung ganz zumiderlaufenden- 
Berfuch Feiner Beachtung. (Baronit Annal. ad a. 878. n.33.) In Frankreich 
erhob der nämfiche Pabſt, um feine weltlichen Zwecke dort zu fürdern, 
den Erzbiſchof Noftang von -Arles zum päbftlichen Generalvitar. Diefer 
Titel fand aber nie fürmliche Anerkennung, welches ſich auf der Synode zu 
Bontignon 898. zeigte. Hier ließ Johann vır. den Erzbiſchof Anfegis 
von Sens zum päbfllichen Vikar und Primas in Gallien und Germanien 
erklären. Aber die Synode wollte ſich Dies nur mit dem Vorbehalte der 
Metropolitanrechte, der heil. Canones und ber ihnen gemäßen Dekrete 
der Päbſte gefallen laſſen. Als hierauf der anwefende König Karl dem An« 
fegis einen eigenen Sitz, ber feinen Vorrang bezeichnen follte, anwies, 
rief Hinfmar von Rheims: „Dies widerfireitdt den heiligen Regeln !“ 
«Harduin. VI.p. 1. 186-188.) — Auch die Klagen mancher Bifchdfe über herſch⸗ 
gierige Willkür der Metrnpolitane gaben Rom immer mehr Aulaß und Vor⸗ 
wand,. die Gewalt der Iegtern zu befchränten, was ihm um fo leichter 
wurde, je mehr Die regelmäßige Abhaltung ber Synoden in Abnahme ger. 
Sp fchrieb Peter von Clugny (gefl. 1156.): Vult Burdigalensis ita 
sibi subdere Engolismam sicut subdidit Hantonar: ut in ecclesiis non tam habeat 
episcopos, quam ministros, non tam presules quam sid! in omnibus obsequentes; 
hoc est, ajunt, ejus proposisum, ut expensis propriis parcat, suflraganeis 
episcopis ut capellaneis utens. Vergl. Thomassin. Discipl. vet. et nova P. I. 


c. 48. n. 6. ° 


Seite 282. zur Note 2. 


Die 80 Kapitel ‚welhe Habdrianı. 85.) dem Bifchof Angilram von 
Meb übergab (Baron. ad a. 786. n. 6. Hartzheim. Conc. Germ.'l. 249. sq.) find 
zwar fchon ein ſtarker Verſuch, eine päbftliche Machtfülle zu begründen 
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(c. 8. 23. 42. 66. &0.); aber fle räumen noch ben Provinzſynoden große Gewalt 
ein und verordnen insbefondere c. 10.: omnis aeeusatio intra Prowinciam au- 


diatur et a Comprovincialibus termisetur. Karl db. Sr. ſchrieb fpäter 
(Epist. ad Aloninum. Baluz. 1. 41%.) Peregrina judicia generali sanctione inkl 


bemus. Gregor ıv. nahm 889. fchon die allgemeine freie Berufung an 
ben Pabſt und unbebingten Gehorfam für deſſen Befehle in Anſpruch. 
(Baron. ad 0.839. XIV. 238.) Sp war ben falfchen Dekretalen ber Weg ges 
bahnt, deren Hauptfireben auf Untergrabung der Wirkfamkeit ber Synoden 
und Metropoliten und darauf ausging, den willfürlichen Grörterungen der ' 
Pabſtgewalt das Anſehen des Alterthums ohne alle Rückſicht auf gefchicht- 
liche Wahrheit unterzufchieben. Zwei Umfände halfen dazu, biefer Erdich⸗ 
tung die Kraft der Wahrheit zu verleihen: bie nach Karl db. Gr. überhand« 
nehmende. Schwäche der Regenten und Umviffenheit und Anmaßung im 
Klerus; fodann daß die Päbſte den falfchen Dekretalen nur allmählig, wo 
es ihnen thunlich fchien, im Verhältniß ihrer vorfchreitenden Machtausübung 
Geltung zu verichaffen bedacht waren. 


Seite 289. nad Zeile 5. 


Diele Synoden fanden nun zu Nom und überall zur Betreibung bloß 
weltlicher Angelegenheiten oder der Jeitlichen des Klerus ſtatt, während bie 
eigentlichen Gegenſtände feines Berufs vernachläßigt wurden. (Viele That⸗ 
ſachen in Ellendorf's Karolingern. n. Hauptſt. 8.) In dieſer Be 
ziehung war es ein Nachtheil für dieſe Verſammlungen, daß die Fürſten 
ihnen ihre theilnehmende Aufmerkſamkeit immer mehr entzogen. Doch ha⸗ 
beij auch mitten in der Verweltlichung der Kirche manche Synoden noch den 
edlern Grundfägen, Gefinnungen und Borfchlägen einzelner weifen und 
frommen Männer zum Sprachorgan gebient, und dies allein könnte fchon 
hinveichen, ihre fortwährende Nüglichkeit barzuthun. 


Seite 290. der letzten Beile. 


Nad dem Worte Einſturz eine Note x. 
» Der Abt von Urfperg in f. Chronik p. 183. fagt von ber 


Beit Heinrich's IV.: sapientia pre omnißus invise, virtus ommis est odiosa, 
religio despicitur, humilitas conculcatur, astutiea primatum pre®stat, vitium amo- 
rem conciliat, crudelitas tinorem, superbia impetrat honerem. 


— 
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Seite 297. zur Rote 16. 
Diefe Dittate mögen, wie Ratalis Alexander (Hist. eceles. 
Paris. 169. T. VI. 719. sq.) darzuthun ſucht, nicht wörtlich von Gregor vii. 
herrühren ; doch fprechen fle deſſen Grundſätze und Geſinnungen aus. 


Seite 807. zur Note 9. 


Bonifaz vi. erElärte fich auch zum Richter über Ungarns Krone, 
als fen fie Des apoſtol. Stuhls Eigenthum. Sein Legat gebot unter ber 
Strafe des Interdikts, den Karl Robert von Sicilien anzuerkennen. "Aber 
der Theil Des Klerus, der dem Sohne Wenzel's ı. von Böhmen anhing, 
erwiederte Bannfprucy mit Bannſpruch. Regesta Bonifacii VIll. p. 172. 
Feßler’s. Gefch. Ungarns m. 17. 


Seite 809. Zeile A. nah Mann. 


Bernhard, ber mächtige Herold ber Ideen, welche die Wörter feiner 
Zeit bewegte und der beherzte Tadler jedes Mißbrauchs ber Gewalt. 


Seite 322. zur Note 1. 


Vergl. des Kard. Lambrufchini Abh. über das Wefen und bie 
Wirkungen der Excommunik. und des. Bannes, inf. kl. Schriften, Augsb. 
1839. 111, 81. eq. 

Seite 322, zur Note 2. 

Schon früher im 3. 833 hatten auf die Drohug Gregor’s 1y., 
nach Frankreich zu Eoımmen, um die Anhänger Ludwigs d. Fr. zu bannen, 
die Bifchöfe ihm erwiedert: „wenn er zum Bannen Fäme, ſo würbe 
wohl er felbft gebannt zurückkehren.“ Vita Ludov.pii in Receuil des Histoirds 
de France. Vi. 113. 


Seite 814. zur Note 8. Zeile 1. 


Schon Pabſt Simplicius übertrug dem Metropofiten v. Hifpalis bie 
Gewalt eines apoftol. Vikars (Aguirre. Concil Hisp. 111.120.) Horsmidas 
aber übertrug fie nun dem Metropoliten von Tarracın. (Aguirre. 11. 133.) 
Berg. den Zuſatz zu S. 274. Note 17. 


Seite 81V. Zeile 8 v. u. nad erniedrigen. 


Nur Das Anfehen mächtiger Kaifer Eonnte den Stuhl zu Rom ge« 
gen die um Macht buhlenden Faktionen in Stalien Präftig befchirmen. 
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Als jenes durch die Bäbfte ſelbſt geſchwaͤcht war, warden biefe und ihr 
Stuhl oft und Lange Zeit ber Spielball der Faktionen. 


Seite 330. zur Note 26. 


Das nämliche verorbneten die Synoben von Meaux, c. 56. , von 
Orleans und Vorme. 


Seite 380. zur Note 28. 


Wenn man Gebannten bie Kirchen ganz verfchloß, fo verftieß bie 
gegen ben Gan. 84. bes vierten Conc. v. Karthago: der Bifchof verbiete 
einem in bie Kirche zu Eommen, um dad Wort Gottes zu hören, fe 
er Heide oder Keber oder Zube. Auch war es alte Lehre: daß Fein Ge 
bannter vom Gebet der Kirche ausgefchloffen werde. S. Augustin. Lib. de 
Gredib. Humil. c. 23. Retract. Lib. I. c. 19. Der Bann war urfprünglich das 
letzte Befferungsmittel nach Grichöpfung aller gelindern, und zugleich 
Verwahrung gegen Verführung. Matth. xvın. 51. 18. 1. 


Seite 342. Zeile 18. 


Rah dem Worte Fallſtrick eine Note zn. 

yp, Schon im Sten und sten Sahrhunderte ließen fich viele ſchwer 
Erkrankten in ein Mönchsgewand zum Zeichen ber Buße Eleiden. Genas der 
Kranke, fo wurde ihm zugemuthet, auch gegen feinen Willen im Mönchsftande 
zu verharren. Man fah Verwandte darauf beſtehen, die ihm das Gewand 
angelegt hatten. Concil. Gerund. c. 9. Barcin. I. o. 6. Tolet. II. c. 12. IV. c.58. 
X. c. 10. Leg. Visig. L. IN. tit. 5.1.3. Kinder wurden von den Eltern einem 
Kiofter bargebracht mit der Verbindlichkeit, fi) dem Mönchsftande zu wid- 
men. Oonc. Tolet. IV. c. 49. Später wurde dies den Eltern vor dem zehn 
ten Lebensjahre bes Kindes zu thun unterfagt: Tolet. X. c, 6., und bie 
Sungfrauen durften in Spanien erfi im fechsundvierzigften Lebensjahre Klo⸗ 
| fiergelübde ablegen. Conc. Cesaraug. 1. c. 8. 


Seite 854. zur Note 11. 


Die Grundzüge des Glanbensgerichts gewahrt man fchon in ben Saßun⸗ 
gen weſtgothiger Bifchdfe und Könige in Betreff der Juden. Montesguies, 
de 1'Esprit den lois. L. 28. ch. 1 53 


- 
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Seite 887. Beile 8. 

Nach dem Worte thaten, eine Note ı)a. 

ı)a, Seitdem die Bifthümer .und Abteien mit weltlicher Macht und 
großem Reichthum ausgeftattet worden, Fam bie Befesung berfelben vor- 
züglich durch ben Einfuß, ben bie Staatsregenten durch fe ausübten, in 
einen ſchwankenden Zuftand. Bald zogen biefe die Ernennung unbedingt 
an fich, bald nur auf den Borfchlag der Bifchdfe, des Klerus, auch ber 
Laien; bald begnügten fie fich mit der Beflätigung der Gewählten. Vergl. 
den Zufab zu S. 160. Note 12. Dabei waltete viel Willkür. Oft wurden 
die Kirchenwürden ber Lohn wahrer, freilich zuweilen bIoß politifcher Ver⸗ 
dienſte, dfter noch der Breis der Niederträchtigkeit oder ber dem Fürften 
einträglichen Simonie. Diefes Unheil hat aber (wie Löbell in f. Gre— 
ger von Tours, ©. 835., treffend bemerkt) nirgends um ſich greis 
fen Fünnen, wo nicht die Kirche an eigener Verdorbenheit litt. Die 
Simonie nahm aber auch, wo freie Wahlen fattfanden, überhand, und 


hier fchloß der Klerus nach und nach bie Laien aus. S. Türdheim. 
De jure legislatorie Galliie regum. T. 11. p 2145. u. p. 83—87. 139. 


Seite 364. zur Rote 1. 

Nulla major Jdifformitas ab aliquo poterit exoriri, quam ab illo, qui suꝝ 
magnz» potestatis intuitu, licere sibi cunota credens, in subditorum jnra pro- 
rumpit. Nic. de Cusa de Concordant. cathol. L. Il. c. 27. Heu, heu, Domine 
Deus! ruft daher der heil. Bernhard aus (p. 2.) quia ipei sunt in per- 


secutione tua primi, qui videntur in ecclesia tua primatum diligere et gerere 
principatum. | 


Seite 367. am Schluffe. 
Nach dem Worte Vorwurf, eine Note s), | 


s) Les Empereurs greos eurent si pcu de prudence que guand les disputes 
(theologiques) farent endormiee, ils eurent la rage de lcs reveiller. — La 
source la plus empoisonnee de tous les malheurs des Grecs, c'est qu'ils ne 
connurent jamais la nature ou les bornes de la puissance ecclesiastique ct de 


la seculiere. Montesquieu de la grandeur des Romains et de leur deca- 
dance. ch. XXIII, 


Seite 367. am Ende der Note &. 


Hauptfächlichen Anlaß und Grund zu der unfeligen Trennung gab der 


Streit zwifchen Rom und dem Patriarchen von Konflantinopel über Die 
1. Band. 98 
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Patriarchatsgerichtsbarkeit von Bulgarien, welche von beiben Seiten 
hartnäckig angefprochen wurde. Diefer Streit begann fchon 785. und wurde 
dann beharrlich fortgefeht. Das von Kaifer Bafilius 860. in feiner 
Hauptſtadt verfammelte Goncil ſprach Bulgarien ber Kirche Konſtantinopels 
. vorzüglich aug dem Grunde zu, weil e8 nach dem Grundſatze: die Grenzen 
ber kirchlichen Verwaltung hätten ſich nach Denen der politiſchen Verwaltung 
zu richten) weder ſchicklich noch billig fey , daß Diejenigen, Die das grie- 
hifche Reich verlafien haben, um fich mit ben Franken zu verbinden, eine 
Gerichtsbarkeit in Diefem Reiche ausüben. Vergebens erklärten die päbſtlichen 
Legdaten diefe Entfcheidung für nichtig, fich darauf berufend, daß Rom bie 
Bulgaren befehrt und ihnen auf ihre Verlangen Bifchdfe zugefendbet habe. 
Die Griechen erwieberten: Das Land der Bulgaren fen fchon unter ber 
Griechen Gerichtsbarkeit geftanden, bevor es heibnifch geworden; dieſe 
müße baher nach ihrer Bekehrung wieder aufleben. Die Folge war, Daß 
die Iateinifchen Bifchdfe und Priefter aus Bulgarien vertrieben und burch 
griechifche erfest wurden. Dadurch flieg die Erbitterung zwifchen ben 
Stühlen von Rom und Konftantinopel aufs Höchſte, bie ber Riß 1058. 
unter dem Batriarhen Michael Cerularius vollendet wurde, wels 
chen der mildgefinnte Batriarch Peter von Autiochia vergeblich von lieb⸗ 
Iofem Eifer in VBerdammung unwefentlicher Gebräuche, worin fich die latei⸗ 
nifche Kirche von der griechiichen unterfchied, abzumahnen fuchte. ©. die 
umftändliche Dorftellung in 9. 3. Schmitt: morgenländifche gries 
chiſch⸗ruſſiſche Kirche, Mainz : 1826. Abſchu. XI. u. XII. Fleury. Hist. Eeecl, 
L. 4. c. 51. 52. 60, 
Seite 871. Zeile 8, 

Nach dem Worte erlitten, eine Rote ')- 

2) Freilich waren ſchon früher Klagen wegen Bedrängung der Wallfahr⸗ 
gen erſchollen. Bereits Silveſter 1. Gerbert) ließ einen Aufruf, an bie 
ganze Chriſtenheit zur Befreiung des heil. Grabes ergehen, worin er 
Jeruſalem die entthronte Königin als fchmerzerfülte Witwe fprechen läßt. 
Gerberti. Epistols I. c. 38. Vergl. Gerbert und fein Jahrhunderz, von Hock. 
Bien 1837. ©. 186. 

Seite 877. zur Note 6. 


Brequigni Collection des chartres. T. II. u. Mabillen Annales Ord' 
8. Buned. ad a. 1095. ad 1100. Ducange. Glossar. vooc: Crueis privilegia. 
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Seite 385. am Ende der Note 18. 


uebrigens war bie Richtung ber Geiſter auf Spipfindigkeiten zum Theile 
Durch ihre Beſchränkung in Forfchungen, die in das wirkliche Leben ein 
griffen, veranlaßt. Au temps oa la force brutale dominait les intelligences, 
il etait naturel que tout ce qui restait d’esprits d'etude et de meditation, s’at- 
tachoit avec atirait aux subtilites de la philosophie. Capefigue: Hugue Capet et 
la troisieme race. IV. 10. 


Seite 881. Zeile 8. 


Nach dem Worte Str eitkunſt, eine Note ) b. 

10) b. L'introduction de la dialectique dans la theologie pouvait seule 
amener cet esprit de controverse qui est le vice et I’'honneur de la scolastique. 
Abelard est en grande partie l’auteur de cetie introduction. Cogsin, dans les 


- Memoires de l’Academie Royale des sciences morales et polit. Parie 1837. 1.517. 


Bon dem Buche Sic et Non fagen Martene und Durand in der Vorrede zum 
Thes. nov. anecdotor : omnia christian® religiosis mysteria in utramque par- 


tem versat, negans quod asseruerat et asserens quod negaverat. Couſin 
glaubt, der Verfaſſer habe das Buch mit dem Vorbehalte geſchrieben, quer⸗ 
feldein durch den Zweiſel mittels der Dialektik zur Rechtgläubigkeit zurück⸗ 
zukehren. (p. bes.) 


Seite 390. zur Note 9. 


Bergl. Les Stalles de la Cathedrale de Rouen, par C. H. Langlois. Rouen 
1836. p. 111. 135. eg. 


Seite 894. zur Note 22. 


Auf dem Goncit zu Lyon 1245. ergoßen fich Britanniens Abgevrdnete 
in bittere Klagen über Roms PBlagerein. Die reichen Bfründen und 
Pfarreien wurden an Staliener vergeben, bie nicht refldirten und nur 
auf Geldgewinn Dachten. Auch war der Peterspfennig durch die Willkür 
in feinem Bezug eine drückende Laft geworden. Der Bifchof Robert von 
Lincolm erneuerte Die Beſchwerden. Innocenz ıv. erwieberte nur mit 
Hohn. Den Bifchof bezeichnete er als einen irre redenden, tauben und 
albernen Greis. Der König, fprach er, ifk unfer Lehensmann , ja unfer 
Mithöriger (mancipium). Die anwefenden Karbinäle fuchten den Pabſt zu 
befänftigen.: Robert, fagten fie, iR ein vechtgläubiger , fehr heiliger Brä- 


+ 
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fat, ja frommer unb heiliger ald wir. Mattkei Paris Histeris. (vd. 1641.) 
p- 450. 451. 583. u. 638. Additamenta. p. 130. 


Seite 897. zur Note 26. 

NRoch mehrere andere Predigten des breizehnten und vierzehnten Jahr: 
hımberts athmen einen evangelifchen Geiſt in volksthümlichem Wortaus⸗ 
diude. S. Deutiche Bredigten des zu. u. xıv. Sahrh. Herausg. von 
9. Leyſer. Quedlinburg 1888. 8. 








Druckfehler und Verbeſſerungen. 


3.3. 41. lies: &ätterdienftet ft. Got⸗ 
a entee ſ 


5. — 43. Ner o's fl. Nero’. 
= 1. Bielgeftaltigen ſt. vielgeſtal⸗ 
ger 


.— 6. Samisserfogne fl. Schwie⸗ 


N. , 


12. Note 6. Salat. HI. fl. IV. 28. 

43. — 8 Matth. Xxui. ss. XXI1V. 14. 
XXVIII. 49 Mark. XII. 
40. XVI. 15 

17. 3. 3. es ſt. er. 

21. — 20, .fuchten ft. ſuchte. 

25.— 3. Hellung fl. Haltung. 

28. 


wu 


Baters, ded Sohnes u. des 
Hl. Geiſtes. 

18. Welfungen u. Bollmachten 
mit Zuficherung des bie an’e 
MWeltende fortwähr. göttt. 

Beiſtandes. 

‚Note 10. Röm. XL. 1. 

— u 2. Kor. VID. 42. 18. 4. 
Rom. XV. 27. 

— 3. Koma Sheyfoftemus ft. Chriſo⸗ 


„letzte 3. ehnos ſt. Auffahrt. 
*. Rote a. a 4. Justisi M. Apo- 


— 4. 2. ur nach fo; (3op. V. 
9. 2. Tim. Ill. 46. 17. 
9. — 1l. beizufügen: Tim. IL 5. 
4. — 78.3.3. Eusebü Hist. Ececl, 
n1. 25. 11]. 16. 1V. 23. Bol. 
Bingham Origines VI. c.]. 


46. — 8 1. Kor. XVI. 2. 3.2. Kor. 
v11.7.8.9 Rom. XV.26. 


“9 — 33. Matth. fl. Natth. 

533. — 7. Vergl. das ©. 80. Gefagte. 

» 3. 21. geiſtliche ft. geiftige. 

64.— 2. ihrer Geſitt ſei 
—E ns, ſtatt Seas 


. — m. vergebene ft. vergebend®. 
62. Note a. flieht ft. ſucht; zweimal. 


„ überau lies: O rigin es und Gre⸗ 
gor von Nazianz. 


66. — 8. nach machen: a linea. 

69. — 83. Lactantius fi. Luctantius 
74. — 412. Symbol fl. Simbol. 

77. — 7. Nicãa fl. Nizea. 

.„ — Mm. Theile ft. Theil. 

0. — 8. eben fi. oben. 

"=. — 7. einiger ft. euniger, 

— 100. — 13. wenigftens ft. wenigft. 

. a44 viele ft. fie. 

— 4114, — 16. faft immer. 


1111111 


l 


417. nach Taufe: im Namen des 


©. 400. — 16. 3. 8. commutari fl. com 

mutavi \ 

3. 18, apofalyptifcher ft. apefoly- 

tifcher. 

— 410. zufehends ft. zuſehens. 

— 121. — 43. 3 3 ft. N 

— 21. haben ft. heben. 

.— 1% wägnend. 

.— 49. von fl. a 

.— 8. von anten Niedertrachtigkeit 

ſt. Niedertracht. 

— 484. — 14. von unten der ft. das. . 

— 180. — 11. Widerſpruch ſtatt Wieder. 
ſpruch. 

— 144. — Genfted fl. Ernſts. 

„ Rote 9. 3. 4. wahr fl. war. 

— 151. — 85, am Ende: S. Augustini 
Contra duas Epp. Pela- 
gianer. L. 1. $. 1, (Opp. 
‚X. 272.) 

— 157. Rote 4. am Ende: Bergl. S. Au- 
gustini de Unit. Ecel. $. 


— 418. 


67. 
| — 10. — 24. 3. 5. muß deißen ©. 59. 
fl. 399. 
— 165. — 87. 3. 5. von unten Bouquet 
vl. 341. 
— 466. 3. 11. war ft. waren. 


— 468. Note 38. 3. 2. caput fl. sepat, - 


— 4114. — 8. feine fl. ihre. 

— 4175. — 11. hundert ft. hudert. 

— 4186. — 19. Pabſtes ft. Pabft. 

— 187. — 21. Goldasti fl. Goldacti. 

— 198. — 34. fol bleibt weg. 

— 19. — 51. legte 3. worin Karl d. Er. 

“ auch. 

— 20.. 3. 15. behandelt ſt. behandel. 

— 901. — 19. Staatsregenten fl. Staats⸗ 
regente. 

ng — Todesſtrafen flatt der Todes⸗ 
ftrafe, 


— 211. vorlegte 3. Geiſte fl. Geiſt. 

— 213 3. 1. Theilnahme ft. Theilnehmer. 

— 216. — 10. Reinheit fl. Reinheit. 

— 217. Rote 5. 3. 2. Oſterfeſt ſt. Opferfeſt. 

— 285. 3. 9. Amte fl. Amt. 

— 15. Amte ft. Amt. » 

vorlegte Zeile: Paphnutinus ſi. 
Papfnutius. 

— 297. 3. 2. Morgenlande fi. Morgen⸗ 

land. 

— 233. vorlegte Zeile: ſich bleibt weg. 

— 837. 3. ı. auch bleibt weg. 

— 288. Note 3. 2. oausam fl. eausam. 


— 
4 


©». — 3. adde: Bed Ven. Hist. 
Eeeci. $. 337. 
— MD. 3. 6. Beſuche fl. Beſuch. 
— 16. Formlichkeit ft. Frömmigkeit. 
— 3413. — 8. hätte ft. hätten. 
— 150. — 11. im Morgenlande fo weit. 
Note 18. Damianie. 
— 255. 3. 8. feltener der ft. felten war der. 
— , — 2m. lie: verfchmäht, ir. 
- 157. Rote 8. 3. 1. Sigbert ft. Out 
bert. 
— 260. vorletzte 3. Verſuch fl. Verſuch 
on 263. Note 81. Gybertum ft. Cybertum 
und feine Histor. Eccles. 
- Anglorum. 
— 264. 3. 2. Axt ſt. Art. 
⸗A⁊os. — 4. Haupte fi. Haupt. 
= 167. — 9. unzerſtreunt. 
— 269. — 10. binarbeitete fl. hinarbeite. 
278. — 8. lebten ft. ebten. 
— 279. — 1. augenblicktichen ſtatt augen- 
blicklichſten. 
— 415. Zuſtande ft. Zuſtand. 
— — 2ꝛa. Anhängern fl. Anhänger. 
— 185. — 3. UAbendlande fi. Abendland. 
— 4, Sinfluffeft. Einflug. 
— 43. ihre fl. ihre. 
= 290. — 2. doch, ale. 
— 18. — 6. dem ft. den. 
108. — 5. erhoben, hatte er die Reg 
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8 (4 
un Bud fapeung feines Blane 


©. 896. 3. 12. Roms ſt. Roms. 

— 200. — 8. bauen, was fie Yerflöcen 
feſtſtellen. 

— 318. — 4. mittelalterlichen ft. mittelal⸗ 
terigen. 


— 814. — 19. lied: jener Zeiten geprieſen. 

— 826: — 10. lied: mit der Widstigfeit. 

— 11. lied: Dad Anfchen des Kite 
chenbanns. 

— 8837. — 46. fordern fl. för dern. 

— 838. vorlegte een. lieg: war gehört und 


— 341. 3. 13. erbauliches ft. erbaulicheres. 

— 419. beiderlei Geſchlechts fi. bei⸗ 
den Geſchlechtes. 

— 2482. — 17. Herrſchſucht fl. Herrſucht. 

— 344. — 13, gerichtetem fl, gerichteten. 

— 448. - 4. lied: ift gerade in dem Zeit⸗ 


u — 


— 355. — 6, zu dei Sektirer fi. zu Ihrer. 

— 387 — 8. von den Fürften ft. von den 
Kaifern. 

— 859. — 6. rechaibigkeit fl. Nachgiebig⸗ 


— 360. — 48. —* ſtatt Calixtiani⸗ 


— 886. Rote 18. 3. 1. corporis fl. torporis. 
— 894. — 21. 3. 8. lied: 4. fl. 14. 


— 461. 3. 5. Denn der Borſchlag des Ti» 


berius Hat fir ſich 








